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STEINBURGER JAHRBUCH - Heimatverband für den Kreis Steinburg e. V. 
Das STEINBURGER JAHRBUCH liegt mit dieser Ausgabe im 38. Jahrgang vor. 
Jahrbücher früherer Auflagen können über die Geschäftsstelle des Heimatverbandes 
(Karlstraße 1 -3, 25524 Itzehoe, Tel. 048 21 / 694 18) bezogen werden: 

Mitgliederpreis/ Ladenpreis 
STEINBURGER JAHRBÜCHER bis 1965 	  sind vergriffen 
STEINBURGER JAHRBUCH 1966 	  12,- DM / 15,- DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1967 	  (vergriffen) 
STEINBURGER JAHRBUCH 1968 	  (vergriffen) 
STEINBURGER JAHRBUCH 1969 	  12,- DM / 15,- DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1970 	  12,- DM / 15,- DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1971 	  12,- DM / 15,- DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1972 	  (vergriffen) 
STEINBURGER JAHRBUCH 1973 	  12,- DM / 15,- DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1974 	  12,- DM / 15,- DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1975 	  (vergriffen) 
STEINBURGER JAHRBUCH 1976 	  (vergriffen) 
Mit dem 21. Jahrgang folgt die Konzeption einem Leitthema: 
STEINBURGER JAHRBUCH 1977 - 
Wasser und Wasserwirtschaft 	  (vergriffen) 
STEINBURGER JAHRBUCH 1978 - 
Literatur und Schriftsteller 	  (vergriffen) 
STEINBURGER JAHRBUCH 1979 - 
Dorf und Landwirtschaft 	  15,- DM / 18,60 DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1980 - 
Kirche und kirchliches Leben 	  15,- DM / 18,60 DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1981 - 
Handel und Handwerk 	  15,- DM / 18,60 DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1982 - 
Schule und Schulalltag 	  15,- DM / 18,60 DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1983 - 
Verkehr, Verkehrsträger u. Verkehrsentwicklung 	  15,- DM / 18,60 DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1984 - 
Verbände, Vereine, Vereinigungen 	  (vergriffen) 
STEINBURGER JAHRBUCH 1985 - 
Schlösser, Herrenhäuser, Landsitze u. Güter 	  (vergriffen) 
STEINBURGER JAHRBUCH 1986 - 
Geldgeschichte, Wirtschaft u. Sparkassenwesen 	  20,- DM / 23,90 DM 

.STEINBURGER JAHRBUCH 1987 - 
Malerei und Musik 	  20,- DM / 23,90 DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1988 - 
Bodenschätze und Industriealisierung 	  (vergriffen) 
STEINBURGER JAHRBUCH 1989 - 
Natur und Landschaft 	  20,- DM / 23,90 DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1990 - 
Photographie und Film 	  20,- DM / 23,90 DM 
STEINBURGER .IAHRBUCH 1991 - 
Recht und Gericht 	  20,- DM / 23,90 DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1992 - 
Sage, Märchen und Volkslied 	  20,- DM / 23,90 DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1993 - 
Post, Telegraf und Telefon 	  23,- DM / 26,90 DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1994 - 
Garnisonstandorte und Militärgeschichte 	  20,- DM / 23,90 DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1995- Ortswappen und Ortschroniken 
STEINBURGER JAHRBUCH 1996- NS-Zeit: Politik und Alltag 
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Umschlagbild: Postkarte der 9er, abgestempelt am 1.1.1918 
Das Steinburger Jahrbuch erscheint einmal jährlich als offizielle Schrift des Heimatver-
bandes für den Kreis Steinburg (Kreisverein des Schleswig-Holsteinischen Heimatbun-
des). Mitglieder des Heimatverbandes erhalten das Jahrbuch kostenlos. Mitglied kann 
jeder Interessierte werden (Jahresbeitrag 30,— DM). Anfragen, Beitrittserklärungen und 
Anschriftenänderungen erbeten an die Geschäftsstelle des Heimatverbandes im Kreis-
haus, Viktoriastraße 16, 25524 Itzehoe, Telefon 048 21 / 694 18 oder 6 92 08. 
Bank: Sparkasse Itzehoe, Konto-Nr. 28 711 (BLZ 222 500 20), PschA Hamburg 239 480 - 

209 (BLZ 200 100 20). 
Die namentlich gekennzeichneten Beiträge geben nicht unbedingt die Meinung 

der Redaktion wieder. 
Manuskripte und Besprechungsexemplare erbitten die Herausgeber an die folgenden 

Anschriften zu richten: 
Priv.-Doz. Dr. Alexander Ritter, Ferdinand-Sauerbruch-Str. 2,25524 Itzehoe, 

Tel. 0 48 21 / 4 16 44, Fax 0 48 21 / 4 16 20; 
Peter Fischer, Kattenkuhl 2,25524 Oelixdorf, 

Tel. 0 48 21 /9 1729. 
Wir verweisen auf die Beilage: Beitrittserklärung für den Heimatverband 

Kreis Steinburg. 

© Selbstverlag des Heimatverbandes für den Kreis Steinburg 
1993 

Nachdruck ohne Genehmigung der Redaktion nicht gestattet. 
Herstellung: Frank GmbH, 25524 Itzehoe, Tel. 0 48 21 / 97 88 
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Geleitwort 
Liebe Freundinnen und Freunde des Kreises Steinburg, 
die Lektüre des diesjährigen Steinburger Jahrbuches führt zu einer interes-
santen Begegnung mit den Garnisonsstandorten und militärischen Ereignis-
sen in unserem Kreis. 
Heute beheimatet unser Kreis die Bundeswehr. Berufs- und Zeitsoldaten wie 
Wehrpflichtige fühlen sich bei uns - über kurz oder lang - zu Hause, und wir 
nehmen sie als Nachbarn freundlich auf Denn die Bundeswehr verdient un-
ser Vertrauen und unsere Unterstützung gerade in diesen Zeiten des Um-
bruchs. Eine politisch verantwortliche Führung ebenso wie die Ausbildung 
politisch bewußter Soldaten, verbunden mit einer allgemeinen Wehrpflicht 
haben eine Bundeswehr aufgebaut, die als verläßlicher Bestandteil unserer 
über die Jahre stabilen demokratischen Staatsordnung ihren verfassungs-
rechtlichen Auftrag engagiert erfüllt. Im Verhältnis zu unseren Partnern in-
nerhalb der Sicherheitssysteme NATO und Vereinte Nationen verkörpert sie 
geradezu den Friedensauftrag der Bundesrepublik Deutschland. Schwierig-
keiten bei der juristischen Interpretation einzelner Verfassungsbestimmun-
gen, wie sie in der politischen Auseinandersetzung um den sog. Adria-Ein-
satz und das Engagement in Somalia zutagegetreten sind, lassen diesen 
Grundkonsens unberührt. 
Gerade, wenn wir die Bilder des Grauens aus dem ehemaligen Jugoslavien se-
hen, können wir nur dankbar für 48 Jahre Frieden und für das Ende des sog. 
Kalten Krieges mit seiner früher fast allgegenwärtigen düsteren Bedrohung 
sein. 
Nutzen wir die friedliche Zukunft, auch die Möglichkeiten, die die Truppen-
reduzierung eröffnen kann - begreifen wir z. B. die Aufgabe der Hanseaten-
Kaserne als Chance für Itzehoe und den Kreis Steinburg, attraktive Unter-
nehmen, zu denen ich hier auch einmal „Anbieter behördlicher Dienstlei-
stungen" zählen möchte, anzusiedeln. 
Mein Dank gilt allen, die zu diesem gelungenen Buch ihren Beitrag geleistet 
haben, sowie Ihnen, liebe Mitglieder des Heimatverbandes, für Ihre Treue. 
Eine interessante, aber auch unterhaltsame Lektüre wünscht 
in heimatlicher Verbundenheit 

Ihr 

Dr. Rocke 
Landrat 
und 1. Vorsitzender des Heimatverbandes 
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Redaktionelle Anmerkungen 

Die Geschichte der Menschen ist eine Geschichte von Streit und Friedenssu-
che. Entgegen sämtlichen Bemühungen aber, einen ausgerufenen Frieden auf 
Dauer zu bewahren, hat zu häufig die Zerstörung das Handeln der Menschen 
leidvollerweise bestimmt, - wie dieses auch immer politisch oder moralisch be-
gründet worden ist. 
Eine solche andauernde Existenz der Menschheit zwischen Frieden und Krieg 
nimmt unmittelbaren Einfluß auf den Einzelnen und seine Heimat. Die Mt-
ländische Halb-insel als Landbrücke vom zentralen Europa nach Norden oder 
Landriegel zwischen Osten und Westen bot sich als Einfallstor, Ausfallkorri-
dor oder Barriere für strategische wie taktische Pläne und praktische Ak-
tionen an. Das spiegelt sich auch in der Geschichte von Garnisonen und Mi-
litärs des Kreises Steinburg wider. 
Die vorliegende Ausgabe des STEINBURGER JAHRBUCHS kann nur bei-
spielhaft darüber informieren, wie Politik und militärische Konsequenzen, 
wie die Truppe und der einzelne Soldat über Jahrhunderte bis in die Gegen-
wart das Leben in dieser Region mitbestimmt haben. Armeen zerstören und 
unterdrücken nicht nur, sondern handeln auch zur Erhaltung des Friedens. 
Sie sind ebenfalls in militärisch ruhigen Zeiten präsent und prägen das re-
gionale Leben: die Landschaft durch Standorte und Übungsplätze, die Städ-
te durch die architektonischen Ergänzungen von Festungswerken und Ka-
sernen, die Wirtschaft durch lokal gebundene Versorgung und die Kaufkraft 
der Soldaten, die sozialen Verhältnisse durch Teilnahme am öffentlichen wie 
privaten Leben außerhalb der Garnison, das Erscheinungsbild der Passanten 
in den Straßen durch uniformierte Personen u.a.m. 
Damit die weitere Zusammenarbeit mit den Autoren des STEINB URGER 
JAHRBUCHS so ergiebig bleibt, wie es sich an diesem Band zeigt, weisen wir 
auf die thematischen Planungen für die Ausgaben 1995 und 1996 hin. Die 
nächste Edition folgt dem Thema „Ortswappen und Ortschroniken". Für das 
Jahr darauf haben wir uns entschieden, dem Zusammenhang von „NS-Zeit" 
mit „Politik und Alltag" nachzugehen. Da die Erlebnisgeneration bald nicht 
mehr befragt werden kann, die Forschung den Kreis Steinburg diese Frage 
vergleichsweise weniger berücksichtigt hat, halten wir es für einen gegebenen 
Auftrag des STEINB URGER JAHRBUCHS als Periodikum, die Initiative 
zu ergreifen. 
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Priv.-Doz. Dr. Alexander Ritter / Peter Fischer 

Die Geschichte der deutschen Garnisonen, also der Städte und Gemeinden als 
militärische Standorte, beginnt allgemein vor ca. 300 Jahren mit der Entwick-
lung stehender, auch im Frieden präsenter Heere; der staatlichen Rechtsord-
nung früherer Zeiten, insbesondere auch des Heiligen Römischen Reiches 
Deutscher Nation, war diese Einrichtung fremd. 
Auch die Unterbringung von Truppenteilen in eigens dafür bestimmten Ge-
bäuden wird erst um diese Zeit üblich - vielfach als „Abwehrmaßnahme" der 
Bewohner der „Garnisonstädte" gegen die früher häufige und gewiß nicht im-
mer angenehme Einquartierung von Soldaten in den Wohnungen der Bürger. 
So werden zunächst an den Rekrutierungspunkten sog. „Casarmes" errichtet, 
und allmählich setzt sich die Zweckmäßigkeit dieser Einrichtungen im Mi-
litärbereich aller Staaten durch; doch waren Bürgerquartiere bis weit in das 19. 
Jahrhundert noch üblich. 
Erst im Laufe einer langfristigen Entwicklung kommt es so zu einem Zusam-
mengehörigkeitsgefühl zwischen der Garnison - im Sinne aller militärischen 
Einheiten und Einrichtungen eines Standortes - und dem Garnisonort, wenn 
teilweise auch die Truppenteile, Stäbe oder Kommandobehörden häufig 
wechselten. Alle diese Dinge bewirkten, daß sich nicht nur zwangsläufig Kon-
takte militärischer und ziviler Behörden, sondern vor allem auch menschliche 
Kontakte besonders des ständigen (Kader-) Personals mit der Bevölkerung er-
gaben, aus dem Neben- ein Miteinander wurde. 
Itzehoe wurde erstmalig am 18. Oktober 1631 Garnison, als König Christian 
IV. von Dänemark einer „Königlichen Leibkompanie Reuter" den Ort als 
Quartier zuwies. In jener Zeit müssen wir uns die Uniform der Soldaten, die 
es im heutigen Sinne einer streng reglementierten Anzugsordnung noch nicht 
gab, in Form eines Wamses, eines eisernen Helmes, von Hosen und Strümp-
fen sowie kniehohen, mit Sporen besetzten Stiefeln vorstellen. Das Warns 
wurde gegen Ende des Dreißigjährigen Krieges durch den langschößigen 
Rock abgelöst, wobei in der Kavallerie des dänischen Heeres anfänglich die 
graue, später die rote Grundfarbe vorherrschte und im Anfang des 18. Jahr-
hunderts die Dragoner dunkelrote Röcke erhielten. 
Die Soldaten - wir würden nach heutigen Maßstäben eher von einer Soldates-
ka sprechen, denn es waren überwiegend rohe, geworbene Söldner - mußten 
mit Frauen und Kindern, Wagen, Zugtieren und dem gesamten Troß in Bür-
gerquartieren untergebracht werden. Die Belegungsstärke richtete sich nach 
der Besteuerung, wobei lediglich Bürgermeister und Magistrat von Einquar-
tierungen befreit waren. Wenn sowohl gegen diese Sonderbehandlung als 

Die Garnison Itzehoe seit 1631 
Von 

Gerd Stolz (Kiel) 
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auch gegen die Einquartierung an sich Beschwerden nach Kopenhagen ge-
richtet wurden, so änderten sie dennoch nichts; die Kosten waren „von allen 
Eingesessenen ohne Unterschied der Jurisdicition zu tragen", d. h. daß auch 
die adligen und klösterlichen Häuser belegt wurden. 
Die folgenden Jahre, in denen der Dreißigjährige Krieg von beiden Seiten im-
mer mehr ausartete in Raub, Mord und Plünderei an der Bevölkerung, waren 
für Itzehoe schwere und unruhige Jahre mit neuem Unglück und weiteren Be-
lastungen; die Einquartierung bzw. Rückverlegung der Soldaten hing von den 
großen Ereignissen ab, so daß wir die „Garnison" nicht mit heutigen Maßstä-
ben messen können. 
Der Beginn eines stehenden Heeres im Königreich Dänemark wird allgemein 
mit dem Jahre 1661 festgesetzt, als nach dem Frieden von Kopenhagen vom 
Jahre 1660 das Heer nach einem Befehl des Kriegskollegiums neu gegliedert 
wurde. „Im Jahre 1664 hören wir zum ersten Male wieder etwas von einer 
Garnison, die in Itzehoe Quartier bezog. Es war eine halbe Kompanie von 
Rauchs (des Regimentskommandeurs) Reitern. Zwischen 1666 und 1670 hieß 
die Truppe nach dem neuen Kommandeur Worksmanns Freikompanie zu 
Pferde." Mit der Thronbesteigung König Christians V. begann eine politisch 
unruhige Zeit, die geprägt ist durch die Auseinandersetzungen mit Schweden 
und die mannigfache Heeresbewegungen erforderte. Dieses zeigte sich auch 
in der Belegung Itzehoes. Von 1670 bis 1682 war Itzehoe ohne Truppen, dann 
lag das Regiment Prins Georg mit 5 Kompanien von 1682 bis 1683 in Garnison 
und erneut im Jahre 1688, während in den Jahren 1685, 1689 und 1692 - 1694 
und 1698 - 1700 das Regiment Prinz Christian dort war, 1698 außerdem für we-
nige Monate eine Eskadron des Aderkaas' Dragoner-Regiments (Holsteini-
sches Dragoner-Regiment). 
1721 rückte dann eine Truppe ein, mit der die Stadt über viele Jahrzehnte ver-
bunden bleiben sollte, wenn sich auch der Name des Regimentes infolge der 
Reorganisationen im Heerwesen mehrfach wandelte; es war das neu errichte-
te Leibregiment zu Pferde (ab 1842 1. Dragoner-Regiment) mit 4 Eskadrons, 
das im Wechsel mit dem Leibregiment Dragoner (ab 1842 2. Dragoner-Regi-
ment) in Itzehoe garnisonierte, und zwar 

1721 - 1729 Leibregiment zu Pferde 
1730 - 1731 Leibregiment Dragoner 
1736 - 1738 Leibregiment zu Pferde 
1739 - 1742 Leibregiment Dragoner 
1742 - 1753 Leibregiment zu Pferde 
1753 - 1758 Leibregiment Dragoner 
1767 - 1772 Leibregiment Dragoner 

Beide Regimenter waren königlich dänische Truppenteile, deren Eskadrons in 
jenen Jahren zum Teil über das holsteinische Gebiet verteilt waren. Am 28. Ju-
li 1772 wurde das Leibregiment Dragoner in „Norwegisches Leibregiment 
Reiterei" und am 28. Januar 1785 wieder in „Leibregiment Dragoner" umbe-
nannt. Als im August 1807 der Krieg mit England ausbrach, rückte das Regi-
ment zur Küstenbewachung an die Lübecker und Hohwachter Bucht ein- 
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schließlich der Insel Fehmarn aus, später lag es auch auf der Insel Seeland. Erst 
im Januar 1815 rückte das Leibregiment Dragoner, die „leichten Dragoner", 
wie sie der Volksmund nannte, wieder in Itzehoe und seinen holsteinischen 
Garnisonen ein. Von 1728 bis 1733 lagen in Itzehoe zusätzlich vier bis sechs 
Kompanien des „Dänischen geworbenen Infanterie-Regiments" bzw. von 
1738 bis 1741 Teile des 1737 errichteten Schleswig-Holsteinischen Nationalre-
giments unter Oberst Otto Heinrich Reventlow. 
Gegen eine derart starke Belegung wehrte sich die Stadt mit dem Erfolg, daß 
Truppenteile auch in der Umgebung Itzehoes untergebracht wurden. Ab 1742 
lagen in Itzehoe der Stab und 3 Eskadrons des Leibregiments zu Pferde, 5 wei-
tere Eskadrons in Wedel, Wilster, Krempe, Bramstedt und Oldesloe. Die Soll-
stärke einer Eskadron war nach der Heeresverordnung vom 3. August 1763 
auf 146 Mann festgesetzt, und zwar ein Eskadron-Chef, ein Rittmeister, ein 
Premier-, ein Sekonde-Leutnant, ein Wachtmeister, sechs Korporale, zwei 
Trompeter und 133 Soldaten, insgesamt 146 Mann. Die Kommandosprache 
war in den Herzogtümern allgemein Deutsch, auch wenn dort königlich dä-
nische Truppenteile garnisonierten. Die Städte, in denen Regimentsstäbe la-
gen, wurden außerdem verpflichtet, für die Schaffung eines Militärkranken-
hauses zu sorgen, wofür in Itzehoe ein Gebäude am Südende der Reichen-
straße bestimmt wurde. 
Während 1772 die Uniform aus einem roten Rock mit himmelblauen Abzei-
chen, gelben Schoßumschlägen und Unterkleidern, dreieckigem Hut mit 
weißer Hutborte bestand, wurde 1801 der rote Rock mit schwarzem Kragen, 
Aufschlägen und Rabatten, gelben Vorstößen und Schoßumschlägen sowie 
weißen Knöpfen eingeführt; Fuß- und Beinbekleidung waren die lange gelbe 
Lederhose, dunkelblaue Überknopfhosen und ungarische Stiefel. Besonderes 
Kennzeichen der Reiter war der Raupenhelm mit rotem Bund. In der Folge-
zeit blieb die Uniform im Grundmodell zwar dieselbe, allerdings erhielt der 
Helm eine etwas andere Gestalt (er wurde höher und der Zierrat geändert), 
die Hosen wurden hellblau mit ledernem Reitbesatz, auf den Schultern wur-
den Epauletten eingeführt, und die Helmraupe bekam eine rote Farbe. Die 
Fortentwicklung der Kopfbedeckung führte unter Fortfall der Raupe zum Bü-
gelhelm. 
Itzehoe hatte durch die Kriegsjahre, durch die Einquartierung schwedischer 
und insbesondere russischer Truppen in den Jahren 1813/14 schwer gelitten, 
so daß die erneute Einquartierung des Leibregiments Dragoner ab Januar 1815 
eine große Belastung bedeutete. Zwar betrug die Quartierentschädigung für 
die Barger damals für Feuer und Licht 4 Schilling, für Quartier 1 Mark und 8 
Schilling pro Monat für jeden Dragoner, für einen Mann und eine Frau (die 
Mehrzahl der Dragoner war verheiratet, so daß Frauen und Kinder bei ihnen 
wohnten) wurden 3 Mark monatlich gezahlt, doch waren damit nur die den 
einzelnen Bürger treffenden Lasten - teilweise - abgegolten, so daß die Statt-
halterschaft von 1816 bis 1819 Zuschüsse zu den auf die Stadt entfallenden 
Eirtquartierungslasten gewährte. Am 5. Oktober 1819 wurde dann eine neue 
Einquartierungsordnung erlassen, die u. a. bestimmte, daß Unteroffiziere und 
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Gemeine künftig nur Naturalquartier und kein Quartiergeld mehr erhalten 
sollten. 
Im Hause Holzkamp 12 wurden 1815 ein kleines Militärkrankenhaus, ein Pfer-
destall und ein Kasino mit Clubzimmer für Offiziere untergebracht - dies war 
gewiß auch der Grund für das dänische Militär nach dem 2. Weltkrieg, dort 
(erneut) Räume für gesellige Zwecke herzurichten. Das Militärkrankenhaus 
wurde 1834 in das Gebäude Reichenstraße 41 verlegt, das der Staat für eine 
jährliche Leibrente von 320 Reichsbanktalern erwarb, bis 1863 seine nunmeh-
rige Zweckbestimmung beibehielt und zugleich auch eine Wohnung für den 
Regimentschirurgus (-arzt) hatte. 
Im Bereich der Gebäude Reichenstraße 25 und 27 war die Kaserne des Regi-
ments, ein aus 3 Gebäudeteilen bestehender Block um einen Innenhof; dort la-
gen auch die Wohnungen für den Regimentskommandeur, für die Unteroffi-
ziere des Stabes, Gymnastik- und Fechträume, Stallungen und Magazine. 
1831 verließ das Leibregiment Dragoner zu besonderem Auftrag vorüberge-
hend seine Garnisonen - es wurde im „Cholerakrieg" eingesetzt; im 2. Halb-
jahr 1831 hatte die asiatische Cholera, von Rußland kommend, auf Mitteleu-
ropa übergegriffen, das schwer heimgesucht wurde. Zum Schutze der Häfen 
und Küsten an Nord- und Ostsee wurde ein Sanitätsgürtel aufgestellt; vom 29. 
Juni bis 11. September 1831 bewachten 124 Dragoner unter einem Leutnant 
aus Itzehoe die Küste Dithmarschens, die 2. Eskadron stand ab September an 
der lauenburgischen Grenze von Biichen bis Lauenburg und weiter an der El-
be bis Bergedorf, die 1. Eskadron lag als Reserve dahinter. Doch die Seuche 
rückte weiter nach Norden vor, so daß Ende Oktober ein Kordon auf der Li-
nie Schleswig-Holsteinischer Kanal/Rendsburg/Eider zusammengestellt 
wurde, der ab 4. November wirksam wurde und nur an den beiden Stellen in 
Rendsburg bzw. Kiel unter bestimmten Voraussetzungen passiert werden 
konnte. Die 1. Brigade, zu der die 1. und 2. Eskadron des Leibregiments Dra-
goner gehörten, bewachte die Linie von Vollerwiek bis Erfde, die 2. Brigade, 
zu der die 3. und 4. Eskadron gehörten, das Gebiet von Erfde bis Schimau; Ka-
vallerieposten sollten die Überwachung des gesamten Verkehrs gewährlei-
sten. Da sich die Seuche bereits auf dem Rückzug befand, hielt der Kordon, 
der am 7. Dezember 1831 aufgehoben wurde, so daß die Truppen in ihre Gar-
nisonen abrücken konnten. Das „Rendsburger Wochenblatt" meldete am 17. 
Dezember 1831: „Von dem aufgehobenen Cordon kommend, passirten am 
9ten und 10ten December die vier Escadronen des Leib-Regiments Dragoner 
hier durch nach ihren Standquartieren ..." 
Im Zuge einer allgemeinen Heeresreform, bei der u. a. die landsmannschaftli-
chen Bezeichnungen in den Regimentsnamen wegfielen, änderte das Leibre-
giment Dragoner am 1. Juli 1842 seinen Namen in „2. Dragoner-Regiment". 
Die volle Friedensstärke eines Dragoner-Regiments des damaligen königlich 
dänischen Heeres betrug 563 Mann, die Kriegsstärke 803 Mann; das Regiment 
setzt sich aus einer Führungsgruppe (1 Oberstleutnant = Kommandeur, 1 
Stabsoffizier und 2 Premier-Leutnants), dem Mittel- und Unterstab sowie vier 
Eskadrons zusammen. Zum Mittelstab gehörten der Auditeur und Rech- 
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nungsfiihrer, ein Oberarzt, drei Unterärzte und ein Regiments-Tierarzt, zum 
Unterstab ein Depot-Wachtmeister, ein Stabstrompeter, der Büchsenschmied, 
der Regimentsschreiber, der Profoß, vier Sattler und vier Schmiede; die Frie-
densstärke für eine Eskadron sah vor: ein Rittmeister = Eskadronschef, ein 
Premier- und zwei Sekonde-Leutnants, ein Oberwachtmeister, ein Quartier-
meister, vier Wachtmeister, sechs Korporale, drei Trompeter, acht Unterkor-
porale und 112 Dragoner, wobei zur Auffüllung auf Kriegsstärke vier Unter-
korporale und 56 Dragoner hinzukamen. Die Bewaffnung für die Dragoner 
bestand aus einem gekrümmten Korbsäbel, einem Karabiner und einer Pisto-
le, die Unteroffiziere trugen Säbel und zwei Pistolen. 
Bei Ausbruch der schleswig-holsteinischen Erhebung im März 1848 traten die 
Dragoner in Itzehoe zur Schleswig-Holsteinischen Armee über; Oberstleut-
nant C. L. H. Flindt, seit 1844 Regimentskommandeur, versuchte, Offiziere 
und Mannschaften unter Hinweis auf den dem König geleisteten Eid von ei-
nem Anschluß an die schleswig-holsteinischen Truppen fernzuhalten, was 
ihm jedoch nicht gelang; in der Nacht zum 27. März verließ er mit mehreren 
dänischen Offizieren Itzehoe. Major v. Hanssen, zum interimistischen Kom-
mandeur ernannt, führte am nächsten Morgen das Regiment nach Rendsburg, 
wo es unter seiner bisherigen Bezeichnung in die neuzubildende Schleswig-
Holsteinische Armee eingegliedert wurde. 
Die Schleswig-Holsteinische Armee, deren Existenz in eine Zeit der Umstel-
lung in der Bekleidung der zeitgenössischen Heere fällt, lehnte sich in ihrer 
Uniformierung an das preußische Muster mit Waffenrock, Abzeichen und 
Helm an, denn Preußen galt allgemein als einer der Schrittmacher in dieser 
Hinsicht und war Beispiel von Funktionsgerechtigkeit, Brauchbarkeit und 
Qualität unter Berücksichtigung der neuesten militärischen Anforderungen; 
so galt die Schleswig-Holsteinische Armee nach zeitgenössischen Maßstäben 
ebenfalls als zweckmäßig und gut uniformiert. Die Dragoner erhielten korn-
blaue Waffenröcke mit weißen Knöpfen, karmoisinroten Kragen und Ärme-
laufschlägen, weißen Achselklappen mit karmoisinroter Regimentsnummer 
(arabische Ziffer) und den Helm nach dem Muster für die preußischen Küras-
siere im allgemeinen aus Eisen, bei Offizieren auch aus poliertem Stahl, mit 
Vorder- und Nackenschirm. Die Beinkleider waren in der ganzen Armee - mit 
Ausnahme der Jäger - aus komblumenblauem Tuch mit scharlachroter Pas-
pelierung. An der rechten Seite des Helmes wurde die schleswig-holsteinische 
(blauweißrote), an der linken Seite die deutsche (schwarzrotgelbe) Kokarde 
gemäß Armeebefehl vom 7. September 1848 getragen. 
Noch im Jahre 1848 kehrten die 1. und 2. Schwadron des 2. Dragoner-Regi-
ments nach Itzehoe zurück und behielten diese Garnison bis zum Ausrücken 
am 4. Juli 1850. Mit der Rücknahme der schleswig-holsteinischen Truppen im 
Oktober /November 1850 wurden der Stab, die 1. bis 3. (ab Februar 1851 auch 
die 4.) Eskadron des 2. Dragoner-Regiments unter Oberstleutnant v. Buch-
waldt nach Itzehoe verlegt, und während der Reduktion der Schleswig-Hol-
steinischen Armee im Januar/Februar 1851 kamen auch der Stab der IV. In-
fanterie-Brigade unter Oberstleutnant v. Gagern (dem früheren Präsidenten 

13 G
e

m
e

in
s

a
m

e
s  

A
rc

h
iv

  K
re

is
  S

te
in

b
u

rg
/S

ta
d
t  

a) 
0 

a) 
4-+ 



G
e

m
e

in
s

a
m

e
s  

A
rc

h
iv

  K
re

is
  S

te
in

b
u

rg
/S

ta
d
t  

- 

der Frankfurter Nationalversammlung des Jahres 1848) und das 2. Jägerkorps 
unter Major v. Bassewitz nach Itzehoe. Die Auflösung der Schleswig-Holstei-
nischen Armee ist mit dem 29. März 1851 als beendet anzusehen. Aus ihren 
Resten wurde am 1. April jenes Jahres das „Deutsche Bundeskontingent des 
Herzogtums Holstein" errichtet, das am 1. Dezember 1851 an Dänemark über-
geben, im Laufe des Jahres 1852 in das dänische Heer eingegliedert wurde. 
Im März 1851 wurden die Stämme des 1. und 2. Dragoner-Regiments zusam-
mengezogen und aus ihnen zum 1. April jenes Jahres das Dragoner-Regiment 
des Bundeskontingentes unter Oberstleutnant v. Bothmer gebildet; als 2. Dra-
goner-Regiment am 1. April 1852 ins dänische Heer eingegliedert, wurde es 
im Oktober 1852 gegen das 6. Dragoner-Regiment unter Oberst v. Freiersleben 
ausgewechselt, dessen Tradition im heutigen dänischen Heer vom Jydske 
Dragonregiment in Holstebro gepflegt wird. Der Stab, die 1. und 2. Eskadron 
der 6. Dragoner, 310 Pferde stark, rückten am 3. Oktober ein, das 2. Dragoner-
Regiment 7 Tage später ab. Die 6. Dragoner blieben bis 1863 in Itzehoe, und 
als am 7. Dezember jenes Jahres der Deutsche Bund seinen Beschluß zur Bun-
desexekution erneuerte, wurden Anfang Dezember die beiden Eskadrons aus 
Altona und Wandsbek nach Itzehoe verlegt, ebenso das 9. Infanterie-Bataillon 
aus Rendsburg; die Dragoner rückten bald danach gen Norden ab. Am Weih-
nachtsvorabend 1863 überschritten die deutschen Bundestruppen die Elbe 
und erreichten am 26. Dezember Itzehoe, das zum gleichen Zeitpunkt von den 
dänischen Truppen verlassen wurde - eine 230 Jahre lange Verbindung zum 
dänischen Heer war damit beendet. Während der Zeit der Verwaltung Hol-
steins durch Österreich lagen vom Oktober 1865 bis Juni 1866 zwei Eskadrons 
der Windischgrätz-Dragoner in Itzehoe. 
Doch die „Tradition" Itzehoes als Kavallerie-Garnison blieb zunächst auch 
unter preußischer Herrschaft gewahrt; nach Abschluß des Prager Friedens-
vertrages rückten am 7. und 8. November 1866 die 3. und 4. Eskadron des 2. 
Brandenburgischen Ulanen-Regiments Nr. 11 in Itzehoe ein, die am 25. Juni 
1871 von der 3. und 4. Eskadron des Hannoverschen Husaren-Regiments Nr. 
15 (Stab: Wandsbek) abgelöst wurden. Nahezu 17 Jahre blieben die Husaren 
in dem dunkelblauen Attila, der Pelzmütze mit dem gelben Kolpak in Itzehoe, 
wo sie den Weg zu den Herzen der Bewohner schnell fanden. Auch sie waren 
noch in Bürgerquartieren untergebracht, während die Pferde in den Ställen in 
der Neustadt, an der Ecke Ritterstraße/Paaschburg und an der Stelle der (heu-
tigen) Auguste-Viktoria-Schule Unterkunft fanden. Die wirtschaftliche Be-
deutung dieser beiden Eskadrons für Itzehoe war keineswegs gering, denn 
Verpflegung und Pferdefutter wurden im Ort oder in der unmittelbaren Um-
gebung angekauft, auch blieb ein Teil des (gewiß nicht üppigen) Soldes der ca. 
350 Husaren in Itzehoe. Der Tagesbedarf einer Eskadron betrug z. B. an Brot 
ca. 120 kg, an Fleisch(waren) 100 kg, an Gemüse 40 - 80 kg, an Kartoffeln 120 
- 200 kg. - Am 23. Juli 1887 verließen die Husaren Itzehoe, um in Wandsbek 
mit dem übrigen Regiment vereinigt zu werden, und groß war das Bedauern 
der Itzehoer Bevölkerung über diesen Abschied - zugleich hatte Itzehoe auf-
gehört, Reitergarnison zu sein. 
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Da die Stadt aber weiterhin Garnison bleiben wollte, mußte sie sich dem 
preußischen Militärfiskus gegenüber verpflichten, Kasernements zur Verfü-
gung zu stellen - so wurden von 1887 bis 1889 von der Stadt die Kasernen an 
der Moltke- und Kaiserstraße (später Waldersee-Kaserne) gebaut, die aller-
dings noch nicht fertiggestellt waren, als zum 1. April 1889 der Stab der neu-
aufgestellten III. Abteilung sowie die 7. und 8. Batterie des Schleswigschen 
Feldartillerie-Regimentes Nr. 9 unter Major Schulte in Itzehoe einzogen. Die 
Soldaten wurden vorübergehend in Bürgerquartieren untergebracht, bis am 
25. September 1889 die Kasernen bezogen werden konnten. 
In den Folgejahren setzte im Zuge der Umorganisation und Verstärkungen 
der preußischen Armee eine Zusammenziehung des Artillerie-Regiments 9 in 
Itzehoe ein. Zum 1. April 1891 wurden der Regimentsstab von Rendsburg und 
die H. Abteilung von Stade nach Itzehoe verlegt, 1897 auch die reitende Ab-
teilung von Neumünster, die aber bereits 1899 nach Schlesien und Pommern 
abgegeben werden mußte; in demselben Jahr schied außerdem die I. Abtei-
lung des Regiments in Rendsburg zur Bildung des Lauenburgischen Feldar-
tillerie-Regiments Nr. 45 in Altona und Rendsburg aus, mit dem die „Neu-
ner", wie sie in Itzehoe hießen, dann die 18. Feldartillerie-Brigade (Sitz Alto-
na) der 18. Division (Sitz Flensburg) bildeten. 
Das Artillerie-Regiment Nr. 9 wurde 1899 neu gegliedert, und zwar in die I. 
(fahr.) und II. (Feldhaubitz-) Abteilung zu je 3 Batterien, eine Zusammenset-
zung, die bis zum 1. Weltkrieg Bestand hatte. Das Artillerie-Regiment 9 als äl-
testes Artillerie-Regiment (aufgestellt am 27. Sept. 1866 in Rendsburg/Stade 
und Sonderburg) des IX. Armeekorps hatte bald einen derartigen Zulauf an 
Freiwilligen, insbesondere schleswig-holsteinischen und hannoverschen, daß 
Aushebungen nicht mehr vorgenommen zu werden brauchten. 
Die mannigfaltige, vielgestaltige Landschaft um Itzehoe mit der Nordoer Hei-
de als herrliches, zugleich aber äußerst schwieriges Fahrgelände, mit dem ne-
ben der neuen Kaserne gelegenen Ochsenkamp, mit dem nicht allzu weit ent-
fernten Truppenübungsplatz Lockstedt boten ein nahezu ideales Ausbil-
dungsgelände; auch Jagdgaloppe oder Nachtritte, vielleicht noch bei Dauer-
regen oder im Wintersturm, fanden hier lehrreiche Strecken. Die „Neuner" 
waren in Itzehoe bald anerkannt und beliebt, ein bunter, lebhafter Fleck in 
dem ansonsten den Industriebauten ausgelieferten Stadtbild. 
Nachdem bereits durch Allerhöchste Kabinetts-Order vom 12. September 
1896 Generaloberst Alfred Graf von Waldersee zum Chef des Regiments er-
nannt worden war, verlieh Kaiser Wilhelm II. dem Regiment am 30. Juli 1901 
dessen Namen, so daß es fortan Feldartillerie-Regiment General-Feldmar-
schall Graf Waldersee (Schleswigsches) Nr. 9 hieß - Generalfeldmarschall Graf 
Waldersee, aus der Artillerie hervorgegangen, war Kommandierender Gene-
ral des IX. Armeekorps und Chef des Generalstabes der preußischen Armee 
gewesen. Als er sich nach Beendigung der „China-Expedition der europäi-
schen Mächte" am 11. November 1902 in Itzehoe aufhielt, ernannte ihn die 
Stadt zum Ehrenbürger, und die Kaserne in der Moltkestraße erhielt den Na-
men „Waldersee-Kaserne". 
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Die personelle Stärke des Regiments betrug um 1910 ca. 
30 Offiziere, 
3 Sanitätsoffiziere, 

2-3 Veterinäroffiziere, 
800 Unteroffiziere und Mannschaften, 

8 Beamte 
sowie 650 Pferde 
und 	68 Fahrzeuge (4rädrig). 

Im Zuge der Heeresverstärkungen wurden am 1. Oktober 1912 4 Fußartillerie-
Regimenter aufgestellt, darunter auch das Lauenburgische Fußartillerie-Regi-
ment Nr. 20 zu 2 Bataillonen a 4 Batterien und Bespannungsabteilung, wofür 
das Artillerie-Regiment Nr. 9 seine 7. und 8. Batterie abgeben mußte. Da aus 
Platzgründen das Fußartillerie-Regiment Nr. 20 unter Oberst Stiive nicht in 
der vorgesehenen Garnison Altona untergebracht werden konnte, erhielt es 
vorläufige Garnisonen, ein Zustand, der sich jedoch (bis zum 1. Weltkrieg) 
nicht ändern sollte - der Stab kam nach Itzehoe, die Truppe auf den Truppen-
übungsplatz Lockstedt. 
Äußeres Kennzeichen aller Artilleristen vor dem 1. Weltkrieg war der Helm, 
die Pickelhaube, mit der Kugel an Stelle der Spitze; gemeinsam war der ge-
samten Artillerie der Waffenrock aus dunkelblauem Tuch, die Mütze aus 
gleichfarbigem Tuch mit schwarzem Besatzstreifen und ponceaurotem Vor-
stoß. 
Das Deutsche Reich hatte um 1913/14 (im Frieden) 100 Feldartillerie-Regi-
menter, und zwar in der preußischen Armee 80 (davon 4 im württembergi-
schen Kontingent), in der sächsischen 8 und in der bayerischen 12. Es bestand 
allgemeine Wehrpflicht vom 17. bis 45. Lebensjahr mit einer aktiven Dienst-
pflicht von allgemein 2 Jahren. Das jährliche (vom Kaiser festzusetzende) Re-
krutenkontingent eines Jahrgangs betrug durchschnittlich 0,4 % der Bevölke-
rung. Die Friedensstärke der Alten Armee betrug um 1913/14 ca. 821.000 Of-
fiziere, Unteroffiziere und Soldaten sowie 157.000 Dienstpferde. 
Als am 16. und 17. Dezember 1918 nach nahezu 41/2  Jahren Krieg die „Neuner" 
in ihrer Garnison eintrafen, hatte es an Toten 51 Offiziere, 63 Unteroffiziere 
und 268 Mannschaften zu verzeichnen; die Truppe wurde auf Anordnung des 
Arbeiter- und Soldatenrates entlassen. 
Im Frühjahr 1919 wurde in Parchim in Mecklenburg bei dem im März 1919 ge-
bildeten Freikorps (des Generals v.) Lettow-Vorbeck eine schwere Feldhau-
bitz-Abteilung unter Hauptmann Groß aufgestellt, die auf Grund der alliier-
ten Bestimmungen im Herbst des Jahres unter Verstärkung durch Restteile 
der alten Fußartillerie-Regimenter 11, 17 und 20 zur 4. und 5. Batterie des 
leichten Reichswehr-Feldartillerie-Regimentes Nr. 9 umgegliedert wurde. 
Stab und 3. Batterie der schweren Abteilung bildeten die neue 4. Batterie un-
ter Hauptmann Groß, die Ende März 1920 nach Itzehoe verlegt wurde. 
Da sich in Itzehoe in jener Zeit schon eine 4. Batterie des leichten Reichswehr-
Artillerie-Regiments Nr. 9 unter Hauptmann Jacobsen gebildet hatte, führte 
die aus Parchim kommende Batterie zunächst den Namen ihres Chefs, also 
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Batterie Groß; sie wurde jedoch kurze Zeit später als 3. Batterie der schweren 
Artillerie-Abteilung I angegliedert und zum Grenzschutz nach Pommern ver-
legt. Im August 1920 kehrte sie nach Itzehoe zurück. 
Da nach den Bestimmungen der Alliierten bis zum 1. Oktober 1920 das Ober-
gangsheer aufgelöst und die Reichswehr als 100 000-Mann-Heer aufgestellt 
sein mußte, gab die aus Pommern zurückgekehrte Batterie Groß ihre schwe-
ren Geschütze ab und wurde zum 1. Oktober mit der 4. Batterie unter deren 
Chef Hauptmann Jacobsen zur 8. Batterie des 2. (Preu13.) Artillerie-Regimen-
tes vereinigt. Die neue Batterie wurde zugleich Traditionstruppenteil der 
Feldartillerie-Regimenter 9 und 45, weil sie die erste Batterie war, die in der 
alten „Neuner"-Garnison Itzehoe zusammengestellt war. 
Itzehoe wurde zum 1. Januar 1921 Garnison der III. Abteilung des 2. (Preuf3.) 
Artillerie-Regimentes, dessen Stab in Schwerin lag. Das Regiment unterstand 
dem Artillerie-Führer II (Stettin) im Rahmen der 2. Division (Stettin). 
Diese Organisation blieb bis zum 3. Reich bestehen; bereits vor Wiederein-
führung der allgemeinen Wehrpflicht am 16. März 1935 setzten jedoch Maß-
nahmen zur Umstrukturierung des Heeres ein, die im Oktober 1935 mit der 
Umgliederung und Vermehrung der Wehrkreise und Divisionen begann. Der 
Aufbau der Wehrmacht war bei Ausbruch des 2. Weltkrieges im September 
1939 allerdings noch nicht abgeschlossen. 
Für Itzehoe war eine stärkere Belegung mit Truppen vorgesehen, und so wur-
den in den Jahren 1934-1937 am Langen Peter auf einem freigemachten Klein-
gartengelände neue Kasernen gebaut. Die untere Kaserne (gegenüber dem 
Friedhof) erhielt 1937 den Namen Hanseaten-Kaserne zur Erinnerung an das 
Infanterie-Regiment Hamburg (2. Hanseatisches) Nr. 76 der Alten Armee, die 
obere Kaserne gegenüber Eckenerweg und Dürrstraße den Namen Gallwitz-
Kaserne zur Erinnerung an den Inspekteur der Feldartillerie und bekannten 
Heerführer des 1. Weltkrieges, General der Artillerie Max von Gallwitz, der 
1870 mit dem Schleswig-Holsteinischen Feld-Artillerie-Regiment Nr. 9 der kö-
niglich preußischen Armee als junger Leutnant von Rendsburg in den 
Deutsch-Französischen Krieg ausgerückt war. 
Das 2. (Preuß.) Artillerie-Regiment erhielt 1934 den Namen „Rendsburg" als 
Tarnbezeichnung für die (kommende) Umgliederung, im Oktober 1935 dann 
die Nr. 20. Am 12. Oktober 1936 bezog die I. Abteilung Artillerie-Regiment 20 
unter Major Graewe die untere Kaserne, ein Jahr später - am 20. Oktober 1937 
- verlegte sie in die obere Kaserne, wo auch die III. Abteilung Artillerie-Regi-
ment 20 lag, während die freigewordenen Gebäude von der I. Abteilung des 
Infanterie-Regiments 76 unter Oberstleutnant Schreppfer belegt wurden. 
Artillerie-Regiment 20 und Infanterie-Regiment 76 gehörten zur 20. (Infante-
rie-)Division (mot.) in Hamburg, die die dritte Division des XIV. Armeekorps 
(Magdeburg) im Verbande der Heeresgruppe 4 (Leipzig) unter General der 
Artillerie von Reichenau war. Die Kriegsgliederung vom 1. September 1939 
sah die 20. Division im Verbande der 4. Armee (General der Artillerie von Klu-
ge) in der Heeresgruppe Nord (Generaloberst von Bock). - Mit Ausbruch des 
2. Weltkrieges rückten die Itzehoer aus ihrer Garnison aus. 
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Kurz vor Kriegsausbruch 1939 wurde auch eine der drei Sanitätsstaffeln tin-
ter Oberstabsarzt Dr. Dusch der Sanitätsabteilung 20 nach Itzehoe verlegt. 
Während des 2. Weltkrieges lagen kurzfristig von August 1943 bis Januar 1944 
Teile des Panzerjäger-Bataillons 58 in der Gallwitz-Kaserne, um dort eine in-
fanteristische Unterweisung zu erhalten, am 17. Januar 1944 verlegte die Ma-
rineschule aus Kiel-Holtenau wegen der Luftbombardements dorthin. 
Am 4. Mai 1945 wurde Itzehoe von britischen Truppen besetzt; die Namen der 
vielen britischen Einheiten, die in der Folgezeit in der Stadt für wenige Tage 
oder Wochen Unterkunft bezogen, sind nicht mehr mit Sicherheit zu ermit-
teln. Unter ihnen war jedoch die 1938 in Ägypten aufgestellte sog. Wüstenrat-
ten-Division, die 7th Armoured Division, die mit dem Stab in der nun „Bor-
gard Barracks" genannten Hanseaten-Kaserne Quartier bezog. 
In der nun „Richmond Barracks" genannten Gallwitz-Kaserne lag das Regi-
ment 8th King's Royal Irish Hussars, eines der bekanntesten Kavallerie-(Pan-
zer-)Regimenter der britischen Armee, das im Juli 1946 von dem 27th Heavy 
Regiment Royal Artillery abgelöst wurde. In den Richmond Barracks waren 
außerdem verschiedene Dienststellen der Control Commission of Germany 
(CCG) untergebracht, die nach dem 2. Weltkrieg die Leitung (später Aufsicht) 
der deutschen Zivilverwaltung übernommen hatte. 1947 wurden die briti-
schen Artillerie-Einheiten in Itzehoe durch die 334 F. 0. B. (334th Forward Ob-
servation Battery 33th Light Regiment Royal Artillery) verstärkt. Im März 
1948 kam eine britische Fallschirmjäger-Einheit nach Itzehoe, das 3rd Para-
chute Battalion 6th Airborne Division. 
Als im Laufe des Jahres 1948 eine größere Umgruppierung der Besatzungs-
truppen in der Britischen Zone vorgenommen wurde, verlegte die norwegi-
sche Brigade 482, die 1947 auf Bitten der britischen Regierung gebildete, 
zunächst in Niedersachsen und Nordrhein-Westfalen stationierte norwegi-
sche „Deutschland-Brigade", aus dem Harz nach Schleswig-Holstein, und ein 
Infanterie-Bataillon dieser Brigade löste in Itzehoe die britischen Einheiten ab, 
wobei allerdings Versorgungs- und Unterstützungsverbände verblieben. 
Hauptquartier der norwegischen Brigade war Neumünster, später (bis 1953) 
Rendsburg. 
Eine entscheidende Wende ergab sich, als am 1. November 1949 ein dänisches 
Vorkommando in Itzehoe zur Vorbereitung der Verlegung des am 7. Oktober 
1949 mit Stabsquartier in Jever gebildeten Dänischen Deutschland-Komman-
dos (Det Danske Kommando i Tyskland) eintraf; es war die 2. Kompanie des 
19. Bataillons unter Kaptajn Mathisson. Die britischen Rest-Einheiten und das 
norwegische Bataillon verließen im Dezember 1949 die Stadt, so daß am 16. Ja-
nuar 1950 das dänische Kommando unter Oberstleutnant S. Clausen ein-
rücken konnte. 
Hintergrund dieser Maßnahmen war die am 24. Juni 1948 einsetzende so-
wjetische Berlin-Blockade, die eine militärische Konfrontation zwischen den 
ehemaligen Alliierten in greifbare Nähe rücken ließ. Mit der Rücknahme der 
norwegischen Truppen war die Südgrenze des Königreiches Dänemark weit-
gehend ungeschützt, wobei aus militärischen wie politischen Gründen eine 
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Abschiedsparade des dänischen Deutschland-Kommandos in Itzehoe am 25. März 1958 
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Stationierung dänischer Truppen südlich des Nord-Ostsee-Kanals erforder-
lich schien. Die Verlegung dänischer Truppen in den Landesteil Schleswig 
hätte die damaligen Spannungen zwischen dänischer Minderheit und deut-
scher Mehrheitsbevölkerung „angeheizt" und stieß zudem auf Ablehnung der 
britischen Regierung. 
Das Dänische Deutschland-Kommando setzte sich aus einem Stab, einem In-
fanterie-Bataillon, einer Aufklärer-Einheit sowie Versorgungs- und Unter- 
stützungstruppen in einer Starke von ca. 1200 - 1500 Mann zusammen. Die 
Truppen innerhalb des Kommandos, das dem Chef des norwegischen 
Deutschland-Kommandos als Oberbefehlshaber aller in Schleswig-Holstein 
stationierten NATO-Einheiten unterstellt war, wurden häufig ausgewechselt, 
die einzelne (Teil-) Einheit blieb meist nur ein halbes Jahr in der Stadt; so ha-
ben im Laufe der Jahre 25 000 dänische Soldaten in Itzehoe ihre Ausbildung 
erhalten. Im Gegensatz zu den britischen Besatzungstruppen war das Ver-
hältnis zu den dänischen Truppen gut, sie traten zurückhaltend und korrekt 
auf; mehr als 150 dänische Soldaten fanden in Itzehoe ihr Eheglück. 
Mit dem Beitritt der Bundesrepublik Deutschland zur NATO und der Auf-
stellung eigener Streitkräfte, der Bundeswehr, war einerseits die Stationierung 
dänischer Truppen in Deutschland nicht mehr notwendig, andererseits wur- 
den Unterkünfte für deutsche Truppen erforderlich. Am 25. März 1958 verließ 
das Dänische Deutschland-Kommando Itzehoe. Es gab ein feierliches Zere- 
moniell; nach einem Feldgottesdienst zog die Truppe mit klingendem Spiel 
und wehenden Fahnen durch die Stadt zum Rathaus, wo sich Kommandeur 
Oberst Hoffmann und sein Stab in das Gästebuch eintrugen, eine große Para-
de im Kasernenbereich bildete den Abschluß. 
Am 20. Februar 1958 hatte der Bundesminister der Verteidigung die Aufstel-
lung der 6. Grenadierdivision (Neumünster) durch Abgaben im Bereich der 3. 
Panzerdivision befohlen; die neue Division gliederte sich in den beiden 
Kampfgruppen A6 und B6 sowie in Divisionstruppen. Zur Kampfgruppe B6 
gehörte das Grenadier-Bataillon 31, das am 18. Juli 1958 aus Buxtehude nach 
Itzehoe verlegte. Auf dem Marktplatz begrüßten Konteradmiral Rogge, Be-
fehlshaber im Wehrbereich I, Landrat Matthießen und Bürgermeister Schulz 
die Einheit unter Oberstleutnant Johannes. In der nunmehr Hanseaten-Gall-
witz-Kaserne genannten Unterkunft am Langen Peter marschierte es am glei-
chen Tag mit klingendem Spiel ein. 
Als zu Beginn des Jahres 1959 die 6. Division nach dem Muster der „Einheits-
division" zur Panzergrenadierdivision mit 3 Brigaden umgegliedert wurde, 
erhielt das Bataillon in Itzehoe, das im März 1959 nach Nordoe verlegte, die 
Bezeichnung (Panzer-) Grenadier-Bataillon 171 und lag später nach erneuter 
Umgliederung als Jägerbataillon 391 in Putlos. 
Mit dem 1. Oktober 1958 wurde nach dem Abschluß einer Lehr- und Ver-
suchsübung in Itzehoe die Quartiermeisterkompanie 6 aufgestellt, deren Per- 
sonal aus dem Quartiermeisterbataillon 3 mit den Aufstellungsorten Alt-Bülk 
(bei Kiel), Neumünster und Delmenhorst kam. Bereits am 1. Dezember 1958 
erfolgte die Umbenennung in Nachschubkompanie 6, am 1. März 1970 die 
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Einzug des Grenadier-Bataillons in Itzehoe am 18. Juli 1958 
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Überführung in das Versorgungsbataillon 6, heutiges Nachschubbataillon 6, 
mit Standort Boostedt. Noch im Herbst 1958 verlegte auch das in Alt-Biilk auf-
gestellte Sanitätsbataillon 6 nach Itzehoe, eine Truppe, die in der Folgezeit ei-
ne besonders enge Verbindung mit ihrer Garnisonstadt knüpfen sollte, denn 
auf Beschluß der Ratsversammlung vom 14. März 1972 übernahm die Stadt 
die Patenschaft für das Bataillon. Im Zuge der Umgliederung und Neustatio-
nierung der Bundeswehr nach der Vereinigung Deutschlands wurde die Ein-
heit am 1. Apri11992 nach Breitenburg-Nordoe in die Freiherr-von-Fritsch-Ka-
serne verlegt. Im Rahmen eines Truppenversuchs zur Neuorganisation des 
Sanitätswesens der Bundeswehr wurde die 6. Kompanie des Sanitätsbatail-
lons 1977 zur Krankenkraftwagenkompanie Schleswig-Holstein Süd, einer 
selbständigen Kompanie, umgegliedert. 
Als weitere Einheit mit dem „Roten Kreuz" liegt in der Hanseaten-Gallwitz-
Kaserne das gekaderte Sanitätsbataillon 610, das am 16. Oktober 1963 aus den 
beiden selbständigen Einheiten, Krankenkraftwagenkompanie 614 und Sa-
nitätskompanie 612, gebildet wurde; es untersteht dem Sanitätskommandeur 
600 in Eckernförde und ist dem Territorialheer zugeordnet. 
Die Vereinigung Deutschlands, der Zerfall des Warschauer Pakts und der So-
wjetunion, damit verbunden eine weitgehend geänderte, militärpolitisch wie 
strategisch zu beurteilende Situation Europas, bedingten eine tiefgreifende 
Umstrukturierung der Bundeswehr, die bis heue nicht abgeschlossen ist. Vie-
le Einheiten wurden aufgelöst oder verlegt, zahlreiche Garnisonen aufgege-
ben, was zugleich erhebliche wirtschaftliche Folgen für die jeweiligen Stan-
dorte hat(te). So wurde auch das 1981 aufgestellte Beobachtungsbataillon 63 
zum 1. Oktober 1993 aufgelöst. 
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Konteradmiral Rogge, der Befehlshaber im Wehrbereich I, schreitet die Front des angetretenen 
Bataillons in Begleitung von Bürgermeister Joachim Schulz ab. 

........... ) ........... 
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Truppen des Dänischen Deutschland-Kommandos in Itzehoe 
(soweit noch zu ermitteln) 

1954/55 
1955 

1955/56 

2. Esk. Gardehusarregimentet 
1. Batl. 8. Inf.-Rgt. 
2. Esk. Jydske Dragonregiment 
1. Batl. 3. Inf.-Rgt. 

Nov. 1949 	- Jan. 1950 2. Komp. 19. Inf.-Bataillon 2. Esk. Gardehusarregimentet 
Nov. 1949 	- Jan. 1950 6. Komp. 2. Pionier-Bataillon 1956 3. Batl. 2. Inf.-Rgt. 
Jan. 1950 	- März 1950 19. Inf.-Bataillon 3. Esk. Jydske Dragonregiment 
Jan. 1950 	- 1 Abteilung Telegraf-Bataillon 

ab Aug. 1951 Jydske Telegraf Regiment 
1956/57 1. Batl. 10. Inf.-Rgt. 

2. Esk. Gardehusarregimentet 
Jan. 1950 1 Abteilung techn. Korps 

ab Aug. 1951 Krigsmaterielforvaltning 
1957 2. Batl. 3. Inf.-Rgt. 

3. Esk. Jydske Dragonregiment 
Jan. 1950 	- März 1950 (Transport-) Abteilung 5. Artillerie-Abt. 2. Batl. 2. Inf.-Rgt. 
März 1950 	- Okt. 1950 11. Inf.-Bataillon 4. Esk. Jydske Dragonregiment 
März 1950 	- Okt. 1950 (Transport-) Abteilung 3. Artillerie-Abt. 1957/58 1. Batl. 6. Inf.-Rgt. 
April 1950 	- Okt. 1950 2. Esk. Jydske Dragon Regiment 1. Esk. Jydske Dragonregiment 
Okt. 1950 	- April 1951 6. Esk. Gardehusarregimentet 
Okt. 1950 	- April 1951 6. Inf.-Bataillon 
Okt. 1950 	- April 1951 (Transport-) Abteilung 6. Artillerie-Abt. 
Jan. 1951 	- März 1951 6. Komp. 2. Pionierbataillon 
April 1951 	- Okt. 1951 2. Esk. Gardehusarregimentet 
April 1951 	- Okt. 1951 2. Inf.-Bataillon 
April 1951 	- Okt. 1951 (Transport-) Abteilung der Train-Abt. 
April 1951 	- Okt. 1951 1. Komp. 1. Pionierbataillon 
Okt. 1951 	- April 1952 5. Esk. Jydske Dragon Regiment 
Okt. 1951 April 1952 2. Batl. 9. Inf.-Rgt. 
Okt. 1951 April 1952 5. Komp. Jydske Ingenior Regiment 
Okt. 1951 April 1952 (Transport-) Abteilung Sjllartclske Train 

Regiment 
April 1952 Okt. 1952 2. Batl. 6. Inf.-Rgt. 
April 1952 Okt. 1952 1. Esk. Jydske Dragon Regiment 
April 1952 Okt. 1952 2. Komp. 1. Batl. Sjllartdske Ingenior 

Regiment 
April 1952 Okt. 1952 (Transport-) Abteilung Sjllandske 

Train Abt. 
Okt. 1952 April 1953 2. Batl. 10. Inf.-Rgt. 
Okt. 1952 April 1953 2. Esk. Jydske Dragon Regiment 
Okt. 1952 1 Komp. Jydske Ingenior Regiment 
Okt. 1952 (Transport-) Abteilung Jydske Train Abt. 
April 1953 April 1954 3. Batl. 3. Inf.-Rgt. 
Nov. 1953 April 1954 Stabskomp. 3. Inf.-Rgt. 
Okt. 1954 Febr. 1955 2. Batl. 3. Inf.-Rgt. 
Sept. 1955 Febr. 1956 1. Batl. 3. Inf.-Rgt. 
Febr. 1957 Aug. 1957 2. Batl. 3. Inf.-Rgt. 
Febr. 1957 Aug. 1957 Stabskomp. 3. Inf.-Rgt. 
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Soldatenfotografien 1900 - 1920 
Von 

Wolfgang Reschke (Itzehoe) 

In Familienalben aus dem Anfang unseres Jahrhunderts findet man sie häu-
fig: Fotos von Soldaten, die sich in meist prächtiger Uniform, den Blick auf den 
Betrachter gerichtet, hatten ablichten lassen. Es sind handwerklich gut ge-
machte Bilder, vom Fachmann gestaltet - nur er hatte zur damaligen Zeit die 
teuren Geräte und die Kenntnisse, um Fotografien herzustellen. Nur er hatte 
auch die eigenartigen Kulissen, in die man die Menschen meinte stellen zu 
müssen, damit von ihnen ein „schönes", aussagekräftiges Bild entstehen 
konnte. 
Heute begegnet man ihnen kaum noch, den Soldatenfotos, die ein Berufsfoto-
graf hergestellt hat. Wenn heute fotografiert wird, dann von den Soldaten sel-
ber. Jeder hat eine Kamera, und die Geräte sind gut genug, um brauchbare Bil-
der herzustellen - Schnappschüsse zumeist, denn es hat sich herumgespro-
chen, daß gestellte Aufnahmen oft tot wirken. 
Zu Kaisers Zeiten aber waren es die Berufsfotografen, die Bilder von Soldaten 
herstellten, und zwar in den verschiedensten Formen und dazu in Unmengen. 
Manche spezialisierten sich darauf, und sie errichteten ihre Werkstätten und 
Geschäfte im Kasernenviertel, so Adolf Martens in der Mühlenstraße in Itze-
hoe oder Detlev Vahlendick in Lockstedter Lager. Ganz allgemein waren Sol-
datenfotos ständig präsent. Sie hingen in den Schaufenstern der Fotografen, 
sie kamen als Postkarten ins Haus und tauchten in allen Medien auf, in denen 
Zeitgeschichte vermittelt wurde. Das war ein Anzeichen dafür, daß das Mi-
litär im Kaiserreich die Hauptrolle spielte. Im hierarchisch geordneten Staat 
stand der Kaiser an der Spitze, den die Öffentlichkeit sich anders als in Uni-
form nicht vorstellen konnte. Der gesellschaftlich wichtigste Stand war der 
des Offiziers, und die für den Staat bedeutsamste Funktion des Bürgers war 
die, ausgebildeter Soldat zu sein. Die Erziehung zum Soldaten wurde darum 
zum zentralen Ziel, und die Militärausbildung wurde hochstilisiert zur „Schu-
le der Nation" - mit Erfolg, wie sich einer Äußerung Johann Hinrich Fehrs' ent-
nehmen läßt. Fehrs, der niederdeutsche Schriftsteller, bezieht sich in einem 
frühen Text von 1884, in der plattdeutschen Erzählung „In de Heimat", auf da-
mals einsetzende Modernisierungstendenzen. Er kritisiert seine Landsleute u. 
a. wegen des Bestrebens, ihre Kinder auf weiterführende Schulen (Latein-
schulen) zu geben, um ihnen eine längere Militärdienstzeit zu ersparen. Fehrs 
wörtlich: „... dat för de meisten jungen Laid en diichtige Soldatenschool veel 
beter is as de latiensche, seht iinner hunnert keen fiev in ..."1  
Hinter den Bemühungen um eine effektive Ausbildung von Militär stand das 
Sich-Rüsten für einen möglichen Krieg. Man sprach vom Stark-sein-Müssen 
in einer bedrohlichen Welt. Auch die Literaten des Kaiserreichs propagierten 
den Gedanken des Sich-stark-Machens, selbst bei entlegenen Themen. Der 
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Schriftsteller Wilhelm Jensen z. B. schildert in seiner Erzählung „Der Tag von 
Stralsund" das 15. Jahrhundert, indem er „Ein Bild aus der Hansezeit" ent-
wirft. Am Schluß schlägt er den Bogen zur Gegenwart: 
„Lernen wir etwas aus der Betrachtung der Vergangenheit, der Geschichte des 
Hansebundes? Eines gewiß, die unumstößliche Wahrheit des Wortes von Spi-
noza, daß jeder nur so viel Recht besitzt, als er Kraft hat, es zu behaupten. Und 
die Hanse lehrt, daß dazu nicht allein die Herrschaft auf der See gehört, son-
dern zu ihrer Forterhaltung auch die feste Zusammenfassung der Kraft unter 
einen Willen, eine gebietende Führung ... Unsere Tage fordern zu dem eiser-
nen Willen auch eisern gepanzerte Schiffe. Die zu schaffen, jedem Widersa-
cher an Zahl und Kraft ebenbürtig, ist die oberste, die drangvollste Pflicht des 
neuen deutschen Reiches..."2  
Auch die Soldatenbilder werben für das Militärische. Diese kommerziellen 
Bilder für den privaten Gebrauch sind nicht so harmlos, wie sie zunächst er-
scheinen. 
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Nach heutiger Auffassung sind für das Bild des Soldaten, des Bürgers in Uni-
form, Einfachheit und klare Akzentsetzung gefordert: Der Mensch ist die 
Hauptsache, die Uniform ist Beiwerk. Das obige Foto von 1920, nach Ende der 
Kaiserzeit, ist schon aus solchem Geist geschaffen. 
Derselbe Soldat, vier Jahre früher aufgenommen (Foto rechts), verschwindet 
fast in der veranstalteten Inszenierung. Er steht vor einer Kulisse als Hinter-
grund, die ein diffuses Stück romantischer Natur oder herrschaftlicher Archi-
tektur darstellt. Davor befinden sich Requisiten, ein Stuhl, ein Tisch, ein 
Hocker bedeckt mit drapiertem Tuch, darauf Hefte oder Bücher. Davor po-
siert der Soldat: die Paradeuniform als Hauptsache, der Mensch als Beiwerk. 
Das Individuum hat Mühe, sich zu behaupten. 
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1918, als der Krieg zuende und verloren war, schenkte Major Graf zu Eulen-
burg, der Kommandeur des 1. Garde-Regiments zu Fuß in Potsdam, seinen 
Soldaten ein Foto von sich mit Unterschrift. Das Bild zeigt mehr als den Dar-
gestellten. Es ruft die eben beendete Vergangenheit herauf (Stahlhelm, Orden) 
und beschwört eine (vergangene?) Haltung: herausfordernd in die Seite ge-
stützter Arm, Blick am Betrachter vorbei in die Ferne. 
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Soldatenfotos gewannen großes Format, wenn sie zur „Erinnerung an meine 
Dienstzeit" ein Panorama entwarfen. Nicht nur der einzelne Soldat war zu se-
hen, sondern auch seine Kameraden, die Vorgesetzten in aufsteigender Linie, 
die Kaserne und ihre nächste Umgebung samt Gasthaus und dazugehörigem 
Wirt. Wegweiser im Bild zeigten die Richtung „Heimat", und Tafeln erklärten 
die bevorstehende Situation: „Reserve hat Ruh'". Diese Bilder hingen dann, 
gerahmt, in den Stuben der heimgekehrten Reservisten. 
Technisch waren die Bilder sehr aufwendig gemacht. Sie bestanden aus einer 
Vielzahl ausgeschnittener Kleinfotos, die zu einem Gesamtbild zusammenge-
klebt waren (Collage). Die Schnittstellen wurden mit Farbe und Pinsel ver-
tuscht, wie überhaupt der Fotograf als bildender Künstler fungierte: Er malte 
Wege, Büsche, Bäume ins Bild, wo er sie nötig hatte, ordnete die Menschen zu 
Gruppen und bemühte sich um eine überzeugende Komposition des Ganzen. 
Diese Großfotos sind meistens signiert. 
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Soldatenbilder sollten den soldatischen Geist widerspiegeln: Disziplin, Ein-
ordnung, Unterordnung z. B., was sich ausdrückt in „straffer Ordnung, 
schnurgerader Reihung, Staffelung nach Größen und strammer Haltung auch 
im Sitzen ... Das Gruppenporträt ist dabei als bildnerische Umsetzung einer 
gelungenen Ein- und Unterordnung in die hierarchisch gegliederte Maschi-
nerie der Truppe lesbar."3  
Irgendwann muß die dadurch aufgetretene Steifheit selbst am Biertisch den 
Beteiligten unheimlich geworden sein; sie verlassen die Innenräume der Ate-
liers mit ihren vorgefertigten Arrangements. Sie gehen ins Freie, in eine wirk-
liche Gartenwirtschaft, und die Bilder gewinnen Authentizität und Leben. Der 
nächste Schritt ist schnell getan, der Schritt hin zum Schnappschuß. 
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In Militärorten wie Lockstedter Lager wurden Soldatenfotos in Menge pro-
duziert. Mehrere Fotografen konkurrierten um die Aufträge der ständig 
wechselnden Truppen, z. B. W. Laukiihn, der mit dem Slogan „Beste Postkar-
tenlieferung am Platze" warb, oder der Kellinghusener Joseph Heimrath, der 
1908 eine Filiale im Lager einrichtete und sich später „Lager-Photograph" 
nannte.4  Ein weiterer Kellinghusener, Detlev Vahlendick, hatte schon 1899 em 
zweites Atelier errichtet, auch in Lockstedter Lager.5  Er war nicht nur ein gu-
ter Fotograf, sondern auch ein witziger Kopf. Viel Spaß hatte er offensichtlich 
daran, „lustige Bilder" herzustellen wie den „Budenzauber" auf der Stube 
oder den Luftangriff der auf den fliegenden Granaten sitzenden Soldaten. 
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Mit dem Reiten auf Granaten, die man auf Pappkulissen aufgemalt hatte, war 
es vorbei, als der Erste Weltkrieg begann. Jetzt flogen richtige Granaten. An 
die Stelle der gemalten Kulisse trat die wirkliche Landschaft der Soldaten, und 
die hieß: Graben, Unterstand, Ruine. Die Bilder waren teilweise unscharf, 
ungünstig belichtet, aber gerade dadurch wirkten sie als echte Dokumente aus 
der Welt des Krieges. Wenn gestellte Gruppenaufnahmen hergestellt wurden, 
dann an Plätzen, die bisher nicht gezeigt worden waren: in der Nahkampf-
schule, im Lazarett. 
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Georg K. wurde schwer verwundet, als in seiner unmittelbaren Nähe eine 
Granate explodierte. Er war ein Jahr lang blind. Aus dieser Zeit stammt das 
Foto, aufgenommen im Lazarett. 
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Eduard B. wurde gleich zu Beginn des Ersten Weltkrieges eingezogen. Vor sei-
nem Ausmarsch ins Feld ließ er sich fotografieren. Am 10.11.1914 schickte er 
sein Bildnis als Feldpostkarte nach Hause. Auf der Rückseite stand: „Liebe 
Schwestern, ... Schicke euch meine Ansicht. Wenn ich nicht mehr nach Hause 
kommen sollte, dann habt ihr mich noch wenigstens auf dieser Karte ..." 
Eduard B. fiel am 3. Oktober 1918, kurz vor Ende des Krieges, in Frankreich. 
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Verzeichnis der Abbildungen 
Wenn nicht anders vermerkt, stammen die Vorlagen zu den Abbildungen aus 
dem Gemeinsamen Archiv der Stadt Itzehoe und des Kreises Steinburg. 
S. 26 „Patria" Berlin Neukölln, farbige Postkarte, abgestempelt 1.1.1918 
S. 28 Bruno Simon, Graudenz: Johannes H., Itzehoe. „Erinnerung an meine 

Dienstzeit". Privatarchiv Itzehoe 
S. 29 E. Postlep, Berlin: Claus C., Garde-Artillerie 
S. 30 Anonym: Herbert R., Deutsch-Eylau, Sicherheitspolizei, 1920. Privat-

archiv Itzehoe 
S. 31 Richard Opitz, Potsdam: Herbert R., 1. Garde-Regiment zu Fuß Pots-

dam, 1916. Privatarchiv Itzehoe 
S. 32 Anonym: Erinnerung an den Feldzug 1914/15. Abgestempelt 26.5.1915 
S.33 Anonym: Major Graf zu Eulenburg, Kommandeur des 1. Garde-Regi-

ments zu Fuß Potsdam, 1918. Privatarchiv Itzehoe 
S. 34 Otto Buschmann, Itzehoe: Reserve hat Ruh. Großfoto collagiert, abge-

stempelt 23.8.1910 
S. 35 A. Martens, Itzehoe: Kaserne in Itzehoe. Ausschnitt aus einem colla-

gierten Großfoto, 1902 
S. 36 (oben) W. Laukühn, Lockstedter Lager: 3 fidele Heimathsbrüder im 

Luftkurort Lockstedter Lager 1908; (unten) D. Vahlendick, Lockstedter 
Lager: Lockstedter Lager 1905 

S. 37 D. Vahlendick, ebd.: Einjährige im Café Schutt mit Frau Schaff nebst 
Töchtern, 1913 

S. 38 (oben) Anonym: Auf dem Bahnhof Itzehoe; (unten) D. Vahlendick, 
ebd.: Offiziere, 1910 

S. 39 W. Laukühn, ebd., „Beste Postkartenlieferung am Platze" 
S. 40 (oben) D. Vahlendick, ebd.: Die Einjährigen von hinten, 1912; 

(unten) ders.: Einjährige 
S. 41 (oben) ders.: Ausfahrt, 1910; (unten) ders.: Der Ritt auf den Granaten, 

1912 
S. 42 Anonym: „Rußland d. 17. April 1916". Feldpostkarte, abgestempelt 

21.4.1916 
S. 43 (oben) Anonym: Baracke I Lockstedter Lager, 11.8.15. Feldpostkarte, 

abgestempelt 12.8.1915; (unten) Anonym: Lockstedter Lager 1/1918, 1. 
Abteilung Nahkampfmittel-Schule 

S. 44 Anonym: Georg K., Itzehoe, im Lazarett. Privatarchiv Itzehoe 
S. 45 Anonym: Eduard B., Deutsch-Eylau. Feldpostkarte, datiert 10.11.1914. 

Privatarchiv Itzehoe 

Anmerkungen 
1 in: Schleswig-Holstein, Heft 7/8, 1993, S. II 
2 Wilhelm Jensen, Der Tag von Stralsund, Leipzig o.J., S. 107/8 
3 Susanne Henle, Rezension einer Ausstellung von Soldatenfotos im Museum Folkwang Essen, in: 

Frankfurter Allgemeine Zeitung, 10.5.1993 
4 Elke Dammann, Photographen in Kellinghusen, in: Steinburger Jahrbuch 1990, S. 77 
5 Bettina Roggmann, Der Kellinghusener Photograph Detlev Vahlendick, in: a.a.O., S. 71 f. 
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Das Haus des Standortältesten in Itzehoe 
Von 

Hartmut Winkler (Itzehoe) 

Der Itzehoer Architekt Harry Brandes hat das Bild der Stadt Itzehoe besonders 
durch das Backsteinviertel am Lornsenplatz mitgeprägt. Zu seinem Schaffen 
gehört aber auch das Gebäude der ehemaligen Standortkommandantur in der 
Adolf-Rohde-Straße 16. 
Die Villa wurde seinerzeit für den Gutspächter Wilhelm Wulf auf Gut Julian-
ka errichtet. Die Bauausführung lag bei der Firma Joh. Kröger, vorm. A. Be-
neke, und erfolgte ab September 1924. Das Gebäude war im Mai 1925 bezugs-
fertig. Es lag mit seiner Südfront an der von Westen kommenden, aber hier en-
denden Johannesstraße, hatte aber den Zugang von der Wilhelmstraße und er-
hielt von dort die Hausnummer 16. 
Das Gebäude weist in der Übergangszeit zwischen Jugendstil und Bauhaus-
stil Elemente verschiedener Epochen auf. Da wären die Mansarden im Ober-
geschoß, das großzügige Geländer vor der Loggia, die gebrochene Flucht der 
Südfassade und die Rundbogenreihen um die kleinteiligen Fenster der Süd-
und Ostfassade. All dies kennzeichnet es als Bauwerk im sog. Heimatstil. 
Nachdem das Haus ein halbes Jahr Wohnzwecken gedient hatte, erwarb das 
Deutsche Reich (Reichswehrfiskus) das Grundstück für 32.500 RM und über-
nahm es geräumt im März 1926. In der Folgezeit diente es dem sog. Standort-
ältesten als repräsentative Dienstwohnung. 
Ende der 20er Jahre baute die Stadt Itzehoe vom Lornsenplatz zur Johannes-
straße eine Straßenverbindung, die den Namen Stresemannstraße erhielt. Das 
Grundstück der Standortkommandantur erhielt bei dieser Gelegenheit einen 
zusätzlichen Zugang zu dieser neuen Straße. 
Einer der Standortkommandeure war der damalige Major und spätere Gene-
ral Korte, der seinen Dienst in Itzehoe als Kommandeur der III. Abteilung des 
2. (Preußischen) Artillerieregimentes 20 mit dem Bezug der neuen Kasernen 
am Langen Peter 1936 aufnahm. Anwohner waren beeindruckt,' wenn seine 
Frau in dem von einem Gespann gezogenen Krümperwagen (gr. Kutsche), be-
gleitet von weiteren Offiziersdamen, ihre wöchentliche Ausfahrt machte. 
Nach ihm bewohnte bis zum Ende des Krieges General Schrepffer das Ge-
bäude. Weil er bei Kriegsende verwitwet und in Gefangenschaft geraten war, 
stand das Haus vorübergehend leer. Es wurde deshalb kurzfristig als Woh-
nung für Flüchtlinge genutzt. Doch als sich die britischen Besatzungsmächte 
in Itzehoe einzurichten begannen, nahmen sie auch dieses Haus in Anspruch 
und setzten dessen Räumung durch. Seitdem wurde es von dem jeweiligen 
britischen, später dem norwegischen und dänischen Kommandeur zu Veran-
staltungen genutzt. Dann war das ansonsten gesperrte Gebiet der Adolf-Roh-
de-Straße und des Dichterviertels für die geladenen Gäste zugänglich. In die- 
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Südansicht des Hauses Adolf-Rohde-Straße 16 

sem Sperrgebiet waren übrigens alle Gebäude beschlagnahmt, ihre Bewohner 
mußten jahrelang anderswo Unterschlupf suchen. Der Besetzungsbefehl ist 
nebenstehend abgedruckt. Er ist an das Finanzamt Itzehoe als die damals zu-
ständige Stelle für die früheren Liegenschaften des Deutschen Reiches gerich-
tet. 
Eine besondere Episode über die Verwaltungszustände während der Be-
schlagnahme des Hauses mag der Anschluß des Grundstücks an die städti-
sche Kanalisation sein. Die Stadt forderte aufgrund der im Juli 1954 betriebs-
fertigen Abwasseranlage in der Adolf-Rohde-Straße von der Bundesvermö-
gensverwaltung unter dem 22.9.1954, den Hausanschlue vorzunehmen. Die-
se leitete den Bescheid an das Amt für Besatzungskosten in Itzehoe weiter, 
weil das beschlagnahmte Gebäude von dort baulich zu unterhalten war. Die-
ses lehnte die Ausführung des Anschlusses mit der Begründung ab, daß dies 
keine von ihm zu erbringende laufende Unterhaltung, sondern Sache des Ei-
gentümers sei. Die Bundesvermögensverwaltung bat daraufhin die Stadt im 
Oktober 1954 um Zurückstellung der Maßnahme, weil zum einen die Einwil-
ligung des Haushaltsoffiziers der Besatzungsmacht noch nicht vorlag und im 
laufenden Haushaltsjahr kein Geld zur Verfügung stünde. Die Stadt ließ sich 
darauf nicht ein und verwies auf die allgemeine Eigentümerverpflichtung. 
Das Amt für Besatzungskosten teilte dazu am 9.11.1954 mit, daß der dänische 
Kasernenkommandant mit der Ausführung der Arbeiten einverstanden sei. 
Daraufhin wurde das Landesbauamt Itzehoe mit einer Kostenermittlung be- 
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BAOR Form 264 
(Formerly 21 Army Group Form 77) 
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auftragt, die im Januar 1955 vorlag. Die Bundesvermögensverwaltung bean-
tragte sogleich nochmals beim Amt für Besatzungskosten die Kostenüber-
nahme, weil für das beschlagnahmte Gebäude keine Einnahmen entstehen 
und Ausgabemittel - ebenso wie für alle anderen von der Besatzungsmacht be-
schlagnahmten fiskalischen Grundstücke des Bundes - nicht zur Verfügung 
stehen. Die dänische Dienststelle (Danish Independent DCRE durch Major F. 
Lundsgaard) lehnte jedoch ab. Wegen Haushaltsschwierigkeiten des Bundes 
verlängerte die Stadt die Frist für den Anschluß bis zum 1.9.1955. Das Geld 
stand kurz vor Fristablauf zur Verfügung. Der Bauantrag vom 23.9.1955 wur-
de von der Stadt genehmigt. So konnte endlich im Dezember 1955 der An-
schluß fertiggestellt werden. 
Erst am 11.7.1958 gaben die dänischen Besatzungsmächte die Liegenschaft frei 
und übergaben sie der Bundesvermögensverwaltung. 
Diese vermietete es für einige Monate dem von Bonn nach Rendsburg ver-
setzten General Spitzer vom Stab COMLANDSCHLESWIG-HOLSTEIN der 
Bundeswehr, um ihm die Möglichkeit zu geben, seinen Repräsentationsver-
pflichtungen in Itzehoe insbesondere gegenüber den ausländischen Offizieren 
nachkommen zu können. Anfang 1959 bezog General von der Gröben das Ge-
bäude. Am 1.7. d. J. ging die Liegenschaft von der Bundesvermögensverwal-
tung an die Standortverwaltung Itzehoe über. Die Bundeswehr nutze in den 
Folgejahren das Gebäude als Standortkommandantur unter Major Wittwer 
sowie für den ärztlichen Dienst des Kreiswehrersatzamtes. So mußten sich 
dort zahllose junge Männer auf ihre Wehrdiensttauglichkeit untersuchen las-
sen. 
Nach Aufgabe dieser Nutzung übernahm 1973 wieder die Bundesvermö-
gensverwaltung das Haus. Es wurde für Wohnzwecke vermietet. Die großzü-
gige Auffahrt von der Wilhelmstraße wurde geschlossen. Das Haus erhielt ei-
nen Zugang von der Adolf-Rohde-Straße. Bei dieser Änderung der Adresse 
blieb kurioserweise die Hausnummer 16 unverändert. 
Inzwischen befindet sich das Haus in Privatbesitz. 
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Wo Mars regiert, herrscht Uni-Form 
Nachdenkliches über die Kasernenbauten in Itzehoe 

Von 
Heinz Longerich (Itzehoe) 

Kasernen unterliegen, wie jede Art Architektur, den Regeln der Mode, spie-
geln Zeitgeist und Stilempfinden ihrer Epoche. Ästhetik und Formenvielfalt 
bieten sie meist nicht: Wo Mars regiert, herrscht Uni-Form. Dem Gleichschritt 
der Marschkörper entspricht die Ausrichtung der Baukörper. Militäranlagen 
sind Stein gewordenes „Stillgestanden!", Architektur in Reih und Glied. 
Preußens sprichwörtliche Sparsamkeit tat ein übriges, der Monotonie Vor-
schub zu leisten. Das betrifft nicht nur Kasernen. Der Hang zur kosten-
senkenden Standardisierung prägte preußische Profanbauten ganz allgemein; 
ein Markenzeichen geradezu der Architektur öffentlicher Bauten zwischen 
Memel und Mosel. 
Wenn da mal einer aus der Reihe tanzte, gab es gleich Druck von oben. So er-
ging es Heinrich von Stephan, dem legendären Leiter des preußischen Post-
wesens, in dessen Zeit das aufwendige Itzehoer Postamt entstand. In seinen 
„Spaziergängen durch Alt-Itzehoe" erzählt Rudolf Krohn: „Als eines Tages Fi- 

Kaserne der II. Abt. Feldart.-Reg. 
Cleneral-Feldmarschall Oral Waldersee 

Schleswig. No. 9 
tzqhoe 

Die Waldersee-Kaserne in der Moltkestraße (1889) 
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nanzminister Miguel das neue Postamt sah, sagte er: 'Sehen Sie, meine Herren 
Kollegen, einen solchen Palast setzt Seine Exzellenz von Stephan der Stadt It-
zehoe hin. Ihm muß der Brotkorb höher gehängt werden'" (Steinburger Jahr-
buch 1993, S. 89). 
Im Falle der ersten preußischen Kaserne in Itzehoe freilich war das ganz an-
ders. Da gab es überhaupt keinen „Brotkorb". Sparsamer ging es nun wirklich 
nicht: Den Itzehoern wurde bedeutet, sie hätten, wollten sie nicht auf die Gar-
nison verzichten, selbst für den Bau einer Kaserne aufzukommen. Die Rech-
nung ging auf; Itzehoes Stadtväter willigten ein. Was sollten sie auch sonst 
machen: Das Militär war ein wichtiger Wirtschaftsfaktor in der Stadt, auch 
wurde man auf diese Weise die bis dahin üblichen lästigen Privateinquartie-
rungen los. 
So entstand das am 25. September 1889 bezogene städtische Kasernement an 
der Moltkestraße, ein großer, solide gemauerter Komplex, eine wahrhaftige 
Trutzburg der Wehrhaftigkeit. Das monumentale Bauwerk glich einer Fe-
stung und schien far die Ewigkeit errichtet. 
Die aber dauerte nicht lange. Zwar überlebte das mächtige Gemäuer Wilhelm 
und Weimar, hielt zwei Kriegen und, mehr noch, zwei Abrüstungen stand. 
Dem Zahn der Zeit vermochte das Gebäude mühelos zu trotzen. Gegen den 
Unverstand einer Mode, die alles Alte zugunsten eines fragwürdigen Neuen 
aufzugeben auf ihre Fahnen geschrieben hatte, waren die Chancen jedoch 
gleich Null. 
Das ist so sehr lange noch gar nicht her. Auch in Itzehoe zählten damals Ab-
rißbirne und Schaufelbagger zu den wichtigsten Instrumenten der städtebau- 
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Garnisonslazarett am Sandberg in Itzehoe 
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lichen Entwicklung. Neben Neustadt und Störschleife und so manchem an-
deren verschwand auch die Kaserne an der Moltkestraße, als habe es sie nie 
gegeben. Der Bauschutt kam in die Störwiesen. Grüner Rasen deckt die immer 
noch vorhandenen Fundamente. 
Vollends unverständlich bleibt, daß man auch in der Großen Paaschburg die 
Spitzhacke tabula rasa machen ließ. Dort erhob sich die älteste in Itzehoe er-
halten gebliebene Militäranlage, eine Rarität von historischem Rang: die aus 
der österreichischen Besatzungszeit stammende Reithalle, das einzige von 
den Österreichern in Holstein hinterlassene Bauwerk, das ein Jahrhundert 
überdauert hat. Aber leider auch nicht mehr. Wo 1864/65 die Windischgrät-
zer Dragoner ritten, überragt heute - eine umstrittene Zierde Itzehoes - ein 
Behördenhochhaus die Dächer der Stadt. 
Dem damals ausgeprägt unterentwickelten Sinn für die Notwendigkeit, Über-
kommenes zu pflegen, fiel noch einiges mehr zum Opfer, so auch das große 
Garnisonslazarett im Sandberg. Stehen geblieben ist die 1897 vom Staat er-
baute und darum „fiskalisch" genannte Kaserne mit ihrem charakteristischen 
gelben Backstein in der Oelixdorfer Straße. Vor allem aber - und dafür darf 
man dankbar sein - gibt es noch das alte Offizierskasino in der Kaiserstraße, 
ein vom Bundesvermögensamt genutzter stilvoller Bau. 
1936/37 entstanden die Gallwitz- und die Hanseaten-Kaserne am Langen Pe-
ter. Dazu Stadthistoriker Dr. Rudolf Irmisch: „Man muß es heute bedauern, 
daß die Stadtverwaltung dem Drängen der Militärverwaltung nachgab und 
das wertvolle Bau- und Kleingartengelände am Langen Peter für den Kaser-
nenbau freimachte ... Die Kasernen hätten damals gleich nach Nordoe kom- 

Gudewill-Kaserne an der Oelixdoler Straße (1897) 
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men müssen ..." Jetzt, nach dem Auszug der Bundeswehr, stehen die Gebäu-
de zur Disposition. 
Eine Militär-Architektur ganz anderer Art hat Hohenlockstedt aufzuweisen - 
Reminiszenzen an das „Lockstedter Lager" (über das an anderer Stelle in die- 

Blick auf die Gallwitz-Kaserne 

Das Eingangstor zur Hanseaten-Kaserne 
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sem Heft ausführlich berichtet wird). Manches schmückt den Ort, darunter 
das Kommandantenhaus (heute Rathaus) und das ehemalige Soldatenheim, 
ein Werk des berühmten Backstein-Architekten Fritz Höger. 
Im norddeutschen Backstein-Stil sind auch spätere Kasernenanlagen gebaut, 

Itzehoe-Nordoe: Die Grenadier-Kaserne 

Nalicosee Kascone 
-Huneigeo 10o16 

Gruß vom Hungrigen Wolf die Waldersee-Kaserne. 
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so die Marine-Kaserne und das Lazarett in Glückstadt, die Waldersee-Kaser-
ne auf dem Flugplatz Hungriger Wolf, die Liliencron-Kaserne in Kellinghu-
sen und die Freiherr-von-Fritsch-Kaserne in Nordoe. 
Ob nun in der Stadt oder auf der grünen Wiese, ob in der Kaiserzeit, den 

„Lockstedter Lager": Wache und Kommandantur 

„Lockstedter Lager": Soldatenheim 
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dreißiger Jahren oder für die Bundeswehr errichtet - Kasernen aller Epochen 
ist vieles gemeinsam: die „Stuben", die langen Flure, der sprichwörtliche Ka-
sernenhof, die Wache. Da hat sich im Prinzip eigentlich nichts geändert. Und 
vor der Kaserne, vor dem großen Tor, steht da nicht immer auch noch eine La-
terne? Doch das ist ein anderes Thema der Militärgeschichte. 

Gruss aus gtzatioe 

Heute Bundesvermögensamt: das stilvolle ehemalige Offizierskasino in der Itzehoer 
Kaiserstraße. 

Glückstadt, Blick durch das Portal der Kaserne 
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Das bewegte Leben des Konstabel Petersen 
Von 

Rudolf Moller (Hamburg) 

Im Jahre 1800 führte Dänemark, wegen der bedrohlichen Lage, die Wehr-
pflicht ein. Nach der Landmilitärordnung vom 1. August 1800 trug vorwie-
gend der Bauernstand die Last. Befreit von der Dienstpflicht waren der Adel, 
die Beamten, Lehrer, Geistlichen, Studenten und auch die einzigen Söhne al-
ter Bauern und Witwen. Ebenfalls waren die Städter befreit, doch bestanden 
hier noch bewaffnete Schützengilden oder Bürgerschaften, wie z. B. in Glück-
stadt die Bürgerwehr. Durch eine königliche Verordnung hörte auch am 
31.12.1801 die Werbung von Söldlingen auf. 
Die aktive Dienstzeit dauerte anfangs zwei Jahre, wurde aber später wegen 
des Kriegsgeschehens verlängert. 
Hier nun der Lebenslauf eines Soldaten, der sich für eine längere Dienstzeit 
verpflichtet hatte. Er war ein Mann, der sich durch seine Charakterschwäche 
selbst im Wege stand. Offensichtlich war er ein Blender. Bei Beurteilungen 
durch seine Vorgesetzten schnitt er stets sehr vorteilhaft ab, fiel aber immer 
wieder durch seine kriminellen Machenschaften auf. 
Peter Christian Petersen aus der Gemeinde Hattstedt bei Husum wurde im 
Jahre 1803 zur holsteinischen Artilleriebrigade in Rendsburg eingezogen. Die 
Brigade hatte in verschiedenen Festungen kleinere Artilleriedetachements. 
Petersen wurde nach seiner Grundausbildung in die 16. Kompanie der Bri-
gade, die in der Festung Glückstadt stationiert war, versetzt. Hier heiratete er 
am 2. Mai 1809 die achtzehnjährige Johanna Catharina Sara Theresia, Tochter 
des Halbmondbäsers im Königin Leibregiment Johann Jacob Rapp. 
Der Konstabel Petersen wurde nach einjähriger Dienstzeit zum Oberkonsta-
bel befördert. In Glückstadt war er in seiner Einheit als Fourier tätig und wur-
de von der Brigade als ordentlicher und brauchbarer Mensch beurteilt. 
Im Jahre 1811 beantragt er zur dänischen Artilleriebrigade in Kopenhagen ver-
setzt zu werden, um dort „seine militärischen Kenntnisse zu fördern". Am 8. 
August desselben Jahres wird er versetzt und avanciert nach einem halben 
Jahr zum „Bombarder". 
Anfang 1814 entdeckt man, daß er einen Reichsbankzettel, auf fünf Reichsta-
ler lautend, angefertigt hat. Das Kriegsgericht verurteilt ihn dazu „in Ketten 
lebenslänglich in der Festung Kopenhagen zu arbeiten". Durch königliche Re-
solution wurde das Urteil aber in die verhältnismäßig milde Strafe von 15 Ta-
gen Gefängnis bei Wasser und Brot und Degradierung zum Unterkonstabel 
geändert. 
In dieser Zeit mug seine Frau in ihre Heimat zurückgekehrt sein. Das Artille-
riecorps schreibt am 14. Mai 1814, daß „sie bereits vor geraumer Zeit mit ihrem 
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Sohn zu ihrem Vater nach Glückstadt gefahren ist" und „obwohl man bei der 
Abreise dieser Frau nicht irgendwelche Klagen von ihr über irgendwelchen 
Mangel gehört habe, sei es doch sehr wahrscheinlich, daß sie einer kleinen Un-
terstützung bedürfe". 
Der Unterkonstabel Petersen aber bleibt in Kopenhagen, wo er als Schreiber 
des Artilleriegenerals Dienst tut. Im Oktober 1814 beantragt er, als Unteroffi-
zier zur Artillerie in den westindischen Inseln versetzt zu werden. 
Sein Gesuch wird befürwortet mit der Begründung: „weil dieser Mann jetzt 
seit seiner Degradierung ein sehr gutes Benehmen gezeigt hat, weil er über ei-
ne ausgezeichnete Handschrift verfügt, und weil im Corps kein anderer Un-
teroffizier mit solchen Eigenschaften vorhanden ist, der Lust hat, nach West-
indien zu gehen". Der Antrag wird genehmigt. Petersen muß sich aber ver-
pflichten, noch weitere acht Jahre zu dienen. Am 22. November reist er ab. 
Aber die Katze läßt das Mausen nicht. In seiner Dienstzeit als Schreiber eignet 
er sich zwei Reisepässe und Entlassungspapiere an, die er gelegentlich selbst 
benutzen will. Während der Ausreise, als ein norwegischer Hafen angelaufen 
wurde, gibt er einem Musketier Kemp, der beabsichtigt zu desertieren, einen 
Pat?. 
Nach einer langen Seereise von dreieinhalb Monaten kommt das Schiff am 4. 
März 1815 in seinem westindischen Bestimmungshafen an. Am 1. April be-
ginnt Petersens Dienst als Sergeant und am 20. Mai als konstituierter Mister 
und Schullehrer bei der dänischen Gemeinde in Christiansfeld auf der Insel St. 
Croix. Hier erfährt er kurze Zeit später, daß der Musketier Kemp arretiert wor-
den ist. Da er befürchten muß, daß bei den gerichtlichen Untersuchungen 
auch sein Vergehen bekannt wird, entschließt er sich zu desertieren. Es gelingt 
ihm auch, einen Schiffer zu erwischen, der ihn mit nach Kopenhagen nimmt. 
Kurz nach seiner Ankunft wird er festgenommen. In der Vernehmung be-
hauptet er, daß er sich der gestohlenen Pässe nicht bedient habe, und daß er 
auf dem Schiff gearbeitet habe, um die Verpflegung zu bekommen. 
Das Kriegsgericht verurteilt ihn am 28. Oktober 1815 zum Spießrutenlaufen. 
Er wird zum Gemeinen degradiert und hat seine acht Jahre abzudienen. Sein 
Gesuch an den König mit der Bitte um Pardon wird abgelehnt. 
Am 16. März 1816 wird er wieder zu den westindischen Inseln verbracht und 
stirbt dort am 5. Februar 1821. 
Seine Witwe heiratet am 1. Juli 1823 in Glückstadt den Makler Karsten Glön 
aus Oeschebiittel bei Kellinghusen. 

Anmerkung: 
St. Croix ist die größte der Jungfeminseln und gehörte bis 1916 zu Dänemark und seitdem zur USA. 
Die Hauptstadt der Insel hieß früher Christiansfeld und heute Christiansted. 

Quellen: 
H. E. Hoff: Schlesw.-Holst. Heimatgeschichte, Bd. 2, Kiel u. Leipzig 1911 
P. Dr. Stubbe: Die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in Schlesw.-Holst. in DIE HEIMAT, 1902, 
Seite 181 ff. 
Mitteilungen vom Dänisdien Heeresarchiv, Kopenhagen 
Kirchenbücher (Trauregister) Glückstadt 
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„Beispiellose Erscheinungen” 

Meuterndes Militär in Itzehoe 1843 

Von 
Friedrich Priewe 

Gewalttätige Ausschreitungen gegen die Streitkräfte eines Landes sind 
nicht nur unserer heutigen, zur Desintegration neigenden Gesellschaft 
vorbehalten geblieben. Derartige, im Jargon unserer Demonstrations-Ver-
sessenen „Zoff" genannte Auftritte hat es auch schon gegeben, als Itzehoe 
noch einem patriarchalisch-absolut herrschenden Landesvater treu erge-
ben war, einem königlich-dänischen Herzog. Nur hatte der „Zoff" von 
einst noch für die daran Beteiligten schlimmere Folgen, als heute üblich 
geworden. 

Freilich richteten sich die Aggressionen in der Vergangenheit zum Unter-
schied von heute nicht gegen das Militär an sich, und das waren in jenem 
fernen Jahre, als das Beispiellose passierte, noch die in Itzehoe seit vielen 
Jahrzehnten garnisonierenden „leichten Dragoner". Es war eigentlich viel 
schlimmer; denn der Unmut wuchs innerhalb der Truppe selbst, machte 
sich dort Luft und griff erst in der Folge auf Bürger der Stadt über. Es war 
schlicht Meuterei. 

Auch der veranlassende Grund war ein anderer als heute. Zwar waren die 
grausamen Entartungen der militärischen Disziplin, wie sie in jenen Hee-
ren noch üblich waren, die nur aus Geworbenen bestanden, natürlich 
eine ständige Quelle der Erbitterung, aber sie waren nicht ausschlagge-
bend. Entscheidend war vielmehr die durch die „Landmilitair- und Re-
monte-Ordnung" vom 1. August 1800 zur Regel gewordene Wehrunge-
rechtigkeit, die darin bestand, daß die Last der Landesverteidigung einsei-
tig dem Bauernstand, vor allem dem ärmeren Teil desselben, aufgebürdet 
worden war. Als die Empörung heftig aufflammte, sah sogar der amtie-
rende Itzehoer Polizeimeister Gustav Poel darin „ein ernstes, auf krank-
hafte Zustände weisendes Symptoml." 

Die Rede ist von den tumultartigen Zusammenrottungen am 16. Septem-
ber 1843 auf dem Itzehoer Marktplatz und in der Breiten Straße. Sie nah-
men ihren Ausgang bei der in Itzehoe garnisonierenden 4. Escadron des 2. 
Dragonerregimentes und verdienen in der Tat, „Meuterei" genannt zu 
werden. Man hat die Schuld daran den Einwohnern der Stadt zuschieben 
wollen, denn Itzehoes Soldaten waren damals ja noch nicht kaserniert, 
sondern lagen in Bürgerquartieren. Aber der Magistrat hat schnell gekon-
tert und solche Schuldzuweisung ärgerlich und energisch zurtickgewie- 
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sen. „Volksredner und Volksaufwiegler gibt es hier nicht, und da die Ma-
gistratsmitglieder mit der Bürgerschaft in hinlänglich naher Berührung 
stehen, um Kunde davon zu besitzen, so sprechen wir mit voller Überzeu-
gung aus, daß schwerlich eine harmlosere und sich auf ihre nächsten An-
gelegenheiten . . . beschränkende Bevölkerung anderswo anzutreffen 
sein dürfte . . . Es bedarf nur mäßiger Einsicht zu begreifen, daß, wenn 
auch unnützes Geschwätz hier und da vorgekommen sein sollte, dies 
doch nicht hinreichend ist, um so beispiellose Erscheinungen wie die vor-
liegende zu begründen. Die Ursachen hiervon (sind) bei weitem tiefe-
re . .2" 

Diese Sätze sind nachzulesen in dem „Pflichtmäßigen Bericht des Itzehoer 
Magistrats an die königl. Schleswig-Holsteinische Regierung" vom 18. 
September 1843. Was aber war eigentlich passiert? Wir folgen nicht die-
sem Bericht des Magistrats, sondern dem ausführlicheren und differen-
zierteren des damaligen Itzehoer Polizeimeisters und späteren großen 
Bürgermeisters Gustav Poel: 
„Es war am 7. des Monats, der dem Tage, an welchem S. M. der König auf 
dem Exercierplatze das Regiment in Augenschein zu nehmen geruhten, 
folgte, als in Betreff eines. . . Dragoners namens Degenhardt aus Ahrens-
burg ein Verfahren angemeldet wurde, welches ihm indessen in Betracht 
seiner sonstigen guten Aufführungen und des guten Eindruckes, den das 
Regiment am Revuetage hervorgebracht, vergeben wurde. Als der Esca-
dronschef, Rittmeister Christiansen, dieses dem Dragoner verkündete, 
scheint er sich nicht in angemessener Weise geäußert zu haben und wur-
de durch Erkenntnis des Kriegsgerichtes hierfür mit einer Gefängnisstrafe 
belegt, die, bey dem bevorstehenden Ausmarsch des Regimentes, im 
Glückstädter Militäirgefangnis abgebüßt werden sollte. Nach einer Ver-
nehmung, die ich später mit dem Menschen vorgenommen, zu schließen, 
scheint er ein reges Ehrgefühl zu besitzen, und er hatte sich etwas von 
dem Marsche nach Lüneburg versprochen, und galt seines Charakters 
wegen, und da er nicht unbemittelt seyn soll, viel bey seinen Cameraden. 
Am Montage den 11. arretiert, sollte Degenhardt am Morgen des 16. Sep-
tembri nach Glückstadt gebracht werden, und zwar zu Pferde in Beglei-
tung einer Escorte. In der Nacht vom 15. auf den 16. September waren die 
Dragoner der vierten Escadron in einiger Bewegung, und am Morgen ver-
sammelten sich davon eine beträchtliche Zahl auf dem Markte bey der 
Wache. Am Vormittage, um die Stunde, als der Dragoner fortgeführt wer-
den sollte, kam der Rittmeister Christiansen zu mir, bemerkte, daß sich 
um die Dragoner ein Pöbelhaufen gesammelt, und forderte mich auf, po-
lizeyliche Assistenz zu leisten. Während wir uns noch unterhielten und 
nachdem ich meine Uniform angezogen, war das Werk auf dem Markte 
geschehen: Den Dragoner Degenhardt umstanden, als er zu Pferde stei-
gen wollte, plötzlich eine Menge von Dragonern und Leute aus dem Vol-
ke, Knechte, Burschen, Jungen etc., entführten ihn seiner Begleitung und 
zogen mit dem Befreiten dessen Quartier zu. Gleichzeitig mit der mir ge- 
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wordenen Meldung, daß auf dem Markte sich Menschen ansammelten, 
war dieses auch dem Regimentschef angezeigt worden, welcher hierauf 
den Rittmeister von Torp beauftragte, mit der ersten Escadron sich hinzu-
verfügen, um auf Ordnung und Ruhe zu halten. Als dieser der Brücke 
zuritt, kam ihm der ganze Haufen mit dem befreiten Gefangenen in der 
Mitte entgegen, löste sich aber vor der Cavallerie auf, und brachte ein Teil 
den Gefangenen nach dessen unmittelbar an der Brücke belegenen Quar-
tier, während ein anderer Haufen Dragoner und Leute aus der unteren 
Volksclasse, den Platz vor dem Hause umstanden, vor welchem sich dar-
auf auch der Rittmeister Torp mit seiner Mannschaft postierte. Auf mein 
Zureden entfernte sich allmählich die Menge aus dem Hause, und leiste-
ten mir bei diesem Beginnen ordnungsliebende Bürger wirksame Hilfe. 
Bald befand ich mich auf der Diele beinahe allein mit etwa 15 bis 20 Dra-
gonern und redete diesen zu, sich nach ihren Quartieren zu verfügen und 
des Trinkens und aufregender Gespräche zu enthalten. Die Leute 
horchten auf meine Rede mit gespannter Aufmerksamkeit, und fand ich, 
ungeachtet der beispiellosen Ungesetzlichkeit ihres Benehmens, die Er-
widerungen, wenngleich aus einer völlig aufgelösten Ordnung hervorge-
hend, doch ein gewisses Maß nicht überschreitend. Sie nahmen den 
Standpunkt nicht der Militairs, sondern von freien Arbeitern ein, welche 
bestimmte Anordnungen als unbillig ablehnen zu müssen glaubten, und 
darauf, wie nach Verabredung, mit einstimmiger Ruhe bestanden. ,Ihr 
Camerad habe eine so harte Strafe nicht verdient' — ,sie wünschten ihn 
mitzunehmen nach Lüneburg'; dazwischen kam von Fernerstehenden die 
Äußerung: ,Mit dem Schlagen müsse es ein Ende nehmen.' Auf diese Ge-
spräche konnte ich mich nur insoweit einlassen, als ich den Leuten erklär-
te: Die wahre Ehre bestehe darin, dem Gesetze zu gehorchen, wie bitter 
solches in einzelnen Fallen sein möge; nur von Gehorsamen, nie und nim-
mer von Aufsässigen dürften Beschwerden erhoben werden. Ein Theil 
gab mir Recht, andere setzten sich zum Trinken nieder und meinten: Sie 
müßten hier warten, bis sie über das Schicksal ihres Cameraden beruhigt 
wären. Dieser war inzwischen nach der hinteren Seite fortgeschafft wor-
den; ich meldete solches dem Rittmeister von Torp, welcher, auf danach 
eingezogener Ordre des Regimentschefs, mit seiner Mannschaft den Platz 
verließ, wobey von dem umstehenden Pöbel geschrien, gepfiffen, und 
mit Mützen und Hüten geschwenkt wurde. 
Diese Ereignisse hatten sich vormittags und mittags zugetragen. Gegen 
Abend spazierten, wie immer bey schönem Wetter, eine Menge von Men-
schen auf der Breiten Straße. Ich ließ den Polizeiofficialen ansagen, sich 
bereit zu halten, und verfügte mich selber nach jener Straße, wo ein be-
trächtlicher Haufe, dem Hause des Regimentschefs gegenüber, auf der 
entgegengesetzten Hälfte der Straße Posto gefaßt hatte. Hier gingen nun 
der Bürgermeister und ich auf und ab, mischten uns unter die Menge, 
ermahnten zur Ruhe und Ordnung und forderten die Leute vergeblich 
auf, sich zu entfernen, indem die Angeredeten scheinbar Folge leisteten, 
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um anderen Platz zu machen und selber auf einer anderen Stelle wieder 
zu erscheinen. Ab und zu erscholl ein lautes Gelächter, unverständliches 
Gespräch ließ sich vernehmen, und wir mußten bald die Überzeugung 
gewinnen, daß eine Zerstreuung des rohen Haufens, ohne Anwendung 
von Militairgewalt, sich nicht bewerkstelligen lasse. Ehe und bevor diese, 
auf erfolgte Requisition beim Regimentschef, eintraf, flog ein Pflaster-
stein in dessen Fenster, und diesem folgten in beträchtlichen Zwischen-
räumen etwa noch fünf bis sechs Steine. Die Leute liefen dann, wie vor 
sich selber erschrocken, für einen Augenblick auseinander; dem Hause 
selber kam in der ganzen Zeit keiner unmittelbar nahe, und vergebens 
suchte ich nach anständigen Bürgern; überall begegneten mir die unbe-
kannten, gleichförmigen Gestalten und Gesichter von Knechten, Bur-
schen, Arbeitsleuten, Jungen usw., doch waren auch Dragoner darunter, 
und der erste Steinwurf soll von einem Dragoner herrühren. Nachdem 
das Militair zur Stelle gekommen, kostete es keine Anstrengung, die Brei-
te Straße mit den einmündenden Gassen zu säubern. Ich ließ die Wirts-
häuser leeren und schließen, und fand bey den Wirthen bereitwilliges 
Entgegenkommen. Hie und da auf den Trottoires mußten die Dragoner 
kräftiger ansetzen, auch einige Hiebe austeilen, worauf an ein paar Stel-
len mit Steinwürfen geantwortet wurde. Um Mitternacht waren nur noch 
Patrouillen auf den Straßen, des anderen Tages, den 17., ging der Aus-
marsch in Ruhe vor sich. Außen vor der Stadt ließ ein Pöbelhaufen die 
vierte Escadron wiederholt leben, als diese vorüberzog. Da nun ersicht-
lich in der Stadt Gährung und Aufregung herrschten und gar wohl anzu-
nehmen stand, daß an einem Sonntage bey vortrefflichem Wetter man-
cherley als Fortsetzung mögte vorgenommen werden, so traten die Behör-
den zusammen und beriethen sich über die zu treffenden Maßregeln. In 
Folge dessen wurde die Bürgerbereitschaft aufgefordert, sich in ihren 
Häusern bereitzuhalten, die Bewohner der Breiten Straße erhielten Ordre, 
auf näheres Ansagen am Abend Licht vor die Fenster zu stellen. Schleich-
wächter wurden angenommen, und aus dem Polizeiamte erging die anlie-
gende Bekanntmachung. [18 a] Diese und ähnliche Maßregeln führten zu 
dem Resultate, daß von 8 Uhr abends an die ganze Nacht hindurch auf 
den Straßen Todtenstille herrschte und kaum anders jemand sich sehen 
ließ als solche, deren Mitwirkung bey Aufrechterhaltung der öffentlichen 
Ruhe obrigkeitlich in Anspruch genommen war. Diese erfreuliche Wahr-
nehmung veranlassten mich bereits anderen Tages, obige Bekanntma-
chung wieder außer Kraft zu setzen3." 

Der Mann, der dieses Psychogramm der Itzehoer Gesellschaft von 1843 
zu Papier brachte, Gustav Poel, war redlich genug, dem Magistrat seine 
persönliche Meinung über diese Vorgänge nicht vorzuenthalten. Das war 
nicht ungefährlich, aber er tat es, wenn auch verschleiert in sybillinischen 
Andeutungen: Die Ursachen lagen „in den Verwicklungen, wozu jeder, 
der unsere Landesangelegenheiten kennt, den rechten Faden leichtlich 
finden kann4." Poel spielte also auf ein offenes Geheimnis an, das offen- 
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sichtlich niemand, der in Amt und Würden stand, bei Namen zu nennen 
wagte. 
Mit den Vorgängen dieses 16. September 1843 befaßten sich dann natür-
lich, wie vorauszusehen war, die Gerichte. Das „Obercriminalgericht zu 
Glückstadt" sprach das Urteil über 9 von den „Polizeyoffizialen" der Stadt 
namhaft gemachte Bürger der Stadt. Diese 9, in den Polizeiberichten als 
„Pöbel" und „roher Haufen" bezeichnet, waren ein Bierbrauer, ein Schif-
fer, ein Hutmacher, ein Bäckermeister, ein „Arbeitsmann", zwei „Maurer-
burschen", ein Zimmergeselle und ein „Dienstknecht". Sie verschwanden 
zwischen 1 und 20 Tagen in den städtischen Gefängnissen bei „Wasser 
und Brot", wobei allerdings dem Bierbrauer das Privileg des „Bürgerge-
horsams" eingeräumt wurde, einer im Rathaus befindlichen Zelle, in wel-
cher er Raucherlaubnis besaß. Der Bäckermeister Carsten Carstens erhielt 
eine, „an die hiesige Sportelcasse portofrei einzusendende königliche 
Brüche 55 Courant", weil er den befreiten Dragoner in der Backstube sei-
nes Hauses verborgen gehalten hatte. 

Die Vergehen der übrigen waren: „Gewaltsame Befreiung eines Gefange-
nen", „auf das Militair geschimpft zu haben", „aufreizende Redensarten 
im Munde geführt", „mit der Menge Hurra geschrien", „den Hut ge-
schwenkt", „mit einer eisernen Stange gedroht", „sich mit einem Stein be-
waffnet", „einen Wachtmeister bedroht", „es lebe die Freiheit" geschrien 
zu haben5. 

Drakonisch[er] fielen die Strafen für die meuternden Dragoner der 4. Es-
cadron aus. Noch zwei Jahre später, im September 1845, waren „die be-
klagenswerten Vorfälle, wo sich bei dem Dragonerregiment in Itzehoe 
eine so bedenkliche Stimmung zeigte . . ., von dem gesamten Bauern-
stand unseres Landes unvergessen. . . 50 junge Männer dieses durch die 
Militairpflicht arg belasteten Standes wurden, auger zu harter körperli-
cher Arbeit und Gefängnisstrafe, zu einem mehrjährigen Strafdienst" ver-
urteilt. „Ihre Strafe trifft ebenso sehr ihre Eltern und Familien wie sie 
selbst. Nicht bloß die Unglücklichen und ihre Verwandten ....sondern 
alle Bewohner der Landdistrikte fühlen sich wegen der leider noch immer 
ihnen ausschließlich auferlegten Militairpflicht, sämtliche durch die Miß-
bräuche, die aktenkundig geworden seien, betroffen und in ihrer Ehre 
verletzt." Eine Bittschrift an den König, von 24 „in tiefster Unterthänigkeit 
verharrenden" Hufnern unterzeichnet, die um Begnadigung der Verur-
teilten baten, gipfelte in „dem Wunsch des Bauernstandes nach allgemei-
ner Wehrpflicht" und brachte „das Drückende und Unbillige der gegen-
wärtigen einseitigen Belastung der ländlichen Bevolkerung . . . zur Spra-
che6." 

Hier nun wird jede Verschleierungstaktik fallengelassen. Es war das 
„Itzehoer Wochenblatt" des Peter Samuel Schönfeldt, das zu holsteini-
scher Klarheit und Deutlichkeit wieder den Mut fand. Allzu viele blieben 
damals verschont von der Pflicht zur Landesverteidigung, und von de- 

nen, die diese Last zu tragen hatten, konnten sich ebenfalls allzu viele 
drucken und befreien, indem sie — gegen Geld! — einen willigen Stellver-
treter ausfindig machten. Nicht eher, als bis die Preußen 1866 kamen, 
wurde die Pflicht zur Landesverteidigung allgemein und schließlich 
selbstverständlich; damit wurde endlich Wehrgerechtigkeit in Schleswig-
Holstein eingeführt. Da sie so verspätet kam, war sie daher auch die aller-
erste Maßnahme, die der neue preußische Landesherr befahl. 

Quellennachweis: 
1 Stadtarchiv Itzehoe, Abt. 46/1 (1) 

	
4 St. A. Abt. 46/1 (6) 

2 St. A. Abt. 46/1 (6) 
	

5 St. A. Abt. 46/4 (1) 
3 St. A. Abt. 46/1 (1) 
	

6 Itzehoer Wochenblatt v. 25. 9. 1845 

Reisen 

Nu kummt de schöne Ferientiet. 
De Lüüd de reist nu bannig wiet 
un welk ok na Kalkutta. 
To Vadder seggt uns Mudder: 

Och, laat uns mal verreisen 
na Poyenbarg un Peissen 
un nich na Itzehoe. 
Darhen kaamt wi sowieso. 

De Liltid wöllt de Karibik sehn, 
Kairo, New York un ok Athen, 
Oasen, Land ahn Schatten, 
de Gelen un de Swatten. 

Uns Mudder seggt: Laat s' susen. 
Wi reist na Kellinghusen. 
Kellinghusen an de Stör 
liggt nich wiet vun uns Grootdöör. 

Laid fleegt un schippert krtalz un queer, 
mal över 't Land, mal över 't Meer, 
na China un de Türkei, 
Honolulu un Hawaii. 

Uns Mudder seggt: Laat s' drieven 
un Ansichtskarten schrieven. 
Wir reist na Sankt Margreth, 
snackt platt. — Nu weest d' Bescheed! 

Heinz Richard Meier 
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Schwarz-rot-gold über Jahnkes Gastwirtschaft 
in Itzehoe 1852 

Von 
Bernd Langmaack (Flensburg) 

Ein Schriftwechsel zwischen dem Itzehoer Polizeiamt und dem dortigen gar-
nisonierenden dänischen Dragoner Regiment 6 mit Einbeziehung übergeord-
neter Dienststellen in Kopenhagen gibt einen Einblick in die für die Herzog-
turner und Dänemark gleichermaßen schwierige Zeit zwischen den Kriegen 
1848/50 und 1864. 
Der Anlaß war unbedeutend, die Sache hochgespielt und eines solchen Auf-
wandes nicht wert. National emotionale Gegensätze verbargen sich hinter 
vorgeschobener Bürokratie und Kompetenzfragen. 
Unter dem 8.11.1852 übermittelte das königliche Polizeiamt in Itzehoe dem 6. 
Dragoner Regiment eine Anzeige des Gastwirtes Jacob Jahnke; vor 2 Tagen 
hätte ein Wachtmeister im Auftrage des Regimentes verlangt, ein schwarz-rot-
goldenes Emblem über seinem Gastwirtschild zu entfernen. Er, Jahnke, hätte 
daraufhin sofort die rote Farbe schwarz überstrichen. Am nächsten Tage wa-
re der Wachtmeister mit einem Dragoner wiedergekommen. Letzterer hätte 
das ganze Schild durch Überstreichen unkenntlich gemacht. Jahnke gab noch 
an, die Farbleiste wäre 2,5 Zoll [10 cm] breit gewesen, wobei man die Farben 
infolge starker Verwitterung kaum noch hätte erkennen können. Er bäte um 
Schutz gegen solche Übergriffe des Militärs. Im begleitenden Anschreiben 
ging das Polizeiamt davon aus, daß diese Aktion ohne Wissen des Regimen-
tes geschehen wäre und ersuchte das Regiment, „die Militärpersonen zur Ver-
antwortung zu ziehen". Außerdem bäte das Amt, „Anordnungen zu treffen, 
um solche Ubergrfffe zu vermeiden". Um seine Kompetenz zu unterstreichen, 
fügte das Polizeiamt noch hinzu, daß es „falls es Kunde erhalte, rechtzeitig die 
richtigen Maßnahmen treffen würde". 
Bereits am nächsten Tag, am 9.11.1852, übernahm der Oberst Freiesleben, 
Kommandeur des Dragoner Regimentes, persönlich die Verantwortung für 
das Tätigwerden des Wachtmeisters. Er hätte zwischen zwei Maßnahmen 
wählen können. Der „mildere Weg" wäre gewesen, den Gastwirt zu verwar-
nen. Hätte dieses nicht gefruchtet, hätte er das Schild überstreichen und die 
Sache auf sich beruhen lassen. Der andere Weg wäre gewesen, den Gastwirt 
beim Polizeiamt „zur gehörigen Abstrafung" zu melden. Da dieser aber nun-
mehr die Frechheit gehabt habe, sich noch zu beklagen, so ersuche er jetzt, den 
Jahnke zu verhaften und nach den Gesetzen zu bestrafen. Auf jeden Fall 
möchte er über den Gang der Rechtsverfolgung unterrichtet werden. Dann 
heißt es weiter in steifer Amtssprache: „sollte das Regiment eine solche Gleich- 
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gültigkeit gegenüber dem Aufhängen aufrührerischer Embleme weiterhin be-
obachten, so werde es an höherer Stelle Bericht erstatten." 
Da der Polizeimeister Wommelsdorf-Friedrichsen den Obersten in dessen 
Wohnung nicht antraf, „um die Sache persönlich weiterzubesprechen", 
wandte er sich nochmals schriftlich an das Regiment. Unter dem 23.11.1852 
betonte er seine mit dem Obersten übereinstimmende Meinung, daß sich 
Jahnke eine Gesetzwidrigkeit zu Schulden habe kommen lassen und bedau-
erte, daß er nicht früher hiervon Kenntnis erhalten habe. Natürlich hätte er so-
fort eingegriffen und „die entsprechende Abhilfe getroffen". Er sei aber der 
Meinung, daß es sich um eine rein polizeiliche Maßnahme handele. Im übri-
gen sei das Regiment im Irrtum, wenn es glaube, daß Jahnke bestraft werden 
müsse. In der Bekanntmachung des früheren Departements der Justiz und Po-
lizei vom 19.3.1852 (vgl. Kanzleipatent vom 31.7.1845) sei eine Strafe nur nach 
vorhergehender Androhung auszusprechen. In diesem Schreiben kündigte 
der Polizeimeister auch die Einschaltung des Ministeriums für die Herzogtü-
mer Holstein und Lauenburg „zur Entscheidung in dieser Competenzfrage" 
an. 
Bereits einen Tag später bemängelte das Dragoner Regiment, daß bisher noch 
keine Strafandrohung gegen Jahnke ausgesprochen worden sei. Dieser könne 

„Wissen Sie nicht, daß das Zeigen der aufrührerischen Farben verboten ist?" 
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also solche Embleme weiterhin straffrei aushängen. Auf Grund des bisher pas-
siven Verhaltens der Polizei „halte das Regiment sich für berechtigt, einen we-
niger guten Willen zu vermuten". Zum Schluß machte das Regiment noch 
darauf aufmerksam, daß an einigen Stellen der Stadt Souvenire aus dem Krieg 
1848/50 verkauft würden. Insbesondere verwies es auf Kaufmann Dohrn in 
der Feldschmiede, der „Pfeifenköpfe und andere Kleinigkeiten mit Abbildun-
gen von aufrührerischen Flaggen, Waffen und Uniformen in seinen Schau-
fenstern feilbiete". Außerdem habe sich gestern ein Invalide in der Insurgen-
tenuniform gezeigt, der „zu arrestieren sei". 
Beide - sowohl das Polizeiamt als auch das Regiment - wandten sich an ihre 
vorgesetzten Dienststellen, das Polizeiamt an das Ministerium für die Her-
zogtümer Holstein und Lauenburg und das Regiment an das Kriegsministe-
rium. 
Die Antwort traf beim Polizeiamt am 13.12.1852 ein. Sein vorgesetztes Mini-
sterium übermittelte die Entscheidung des Kriegsministeriums: grundsätzlich 
sei bei allen Übertretungen gegen Gesetzesverbote zunächst das Polizeiamt 
zuständig. „Falls aber vom Polizeiamt nicht das Behufige wahrgenommen 
werde", solle das Regiment Meldung an das Kriegsministerium machen, wel-
ches dann das Ministerium für die Herzogtümer Holstein und Lauenburg ein-
schalten würde. 
Wommelsdorf-Friedrichsen war seit dem 6.6.1852 als Polizeimeister in Itzehoe 
tätig. Zusätzlich wurde er am 21.8.1852 Bürgermeister dieser Stadt. Sein Kon-
trahent Oberst Johann Freiesleben war damals 57 Jahre alt. Er entstammte ei-
nem alten sächsischen Geschlecht. Eine Reihe Offiziere dieses Namens diente 
damals im dänischen Heer, die meisten in den Dragoner Regimentern. Das 
von Freiesleben kommandierte 6. Dragoner Regiment hatte am Kriege 
1848/50 teilgenommen, und war zunächst wieder in seiner Friedensgarnison 
Odense stationiert. Im Oktober des gleichen Jahres hatte es das 2. Dragoner 
Regiment in Itzehoe abgelöst. Letzteres bestand hauptsächlich aus holsteini-
schen Soldaten und war anscheinend nach Ansicht der übergeordneten 
Behörden seinen Landsleuten gegenüber zu lasch. 
Das forsche Auftreten des Polizeiamtes dem Dragoner Regiment gegenüber 
mag dadurch mitbeeinflußt worden sein, daß man sich der Fürsprache des 
bisherigen Bürgermeisters Georg Ferdinand Liiders, der jetzt im Ministerium 
für die Herzogtümer Holstein und Lauenburg in Kopenhagen wirkte, sicher 
war. 
Interessant ist noch, daß die vom Polizeiamt abgehenden Schriftstücke in 
deutscher und die vom Regiment in dänischer Sprache abgefaßt waren. 

Quellen: 
Stadtarchiv Itzehoe Abt. 289, Nr. 26 
Rudolf Irmisch, Geschichte der Stadt Itzehoe 
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Militärgeschichte und Familienforschung 
(einmal anders) 

Von 
Hans-Peter Wessel (Hamburg) 

Militärgeschichte ist fast zwangsläufig auch Kriegsgeschichte, von langen 
Friedensperioden einmal abgesehen. Für die Historie des Kreises Steinburg 
trifft das leider in großem Umfang zu. Die Darstellungen der Siege und Nie-
derlagen eigenen und fremden Militärs unter strategischen Gesichtspunkten 
überwogen bei den Schilderungen des Kriegsgeschehens in früheren Chroni-
ken. Die Leiden der ursächlich unbeteiligten Bevölkerung wurden als sekun-
därer Teil der Kriegsvorgänge erwähnt, und zwar um so ausführlicher, je eth-
nisch „fremder" das beteiligte Militär war. Ein Beispiel sind die Greuel des 
„Polackenkrieges", an denen nachweislich sehr verschiedene „fremde Völ-
ker" beteiligt waren. Ein Gegenbeispiel ist - Ausnahmen bestätigen die Regel 
- der von einem Chronisten für 1713 festgehaltenen Ausspruch „Lieber 10 Rus-
sen im Quartier als 2 Sachsen"! War der zeitliche Anteil der Kriege schon be-
dauerlich hoch zu Lasten der eigentlichen Kulturgeschichte unseres Gebietes, 
so wurde dieser Anteil in der Geschichtsschreibung noch unangemessen 
durch die Betonung der militärischen Aspekte vergrößert. 
Das überlieferte Wissen von den Kriegsgreueln der frühen, von Söldnern ge-
führten Kriege hat die Nachlebenden leider nicht vor Kriegsfatalismus oder 
sogar Kriegsbegeisterung bewahren können. Im Jahr 1631 hat sich beispiels-
weise Itzehoe nach den Grausamkeiten des „Kaiserlichen Kriegs" zwar nur 
widerwillig zur Garnison machen lassen und mußte noch bis 1814 wechseln-
de, fremde Truppenbesetzungen erdulden, unterbrochen nur durch einige 
Friedenspausen. Aber 1870/71, nach dem gewonnenen Krieg gegen Frank-
reich trat wie überall in Deutschland in Itzehoe ein militärfreundlicher Wan-
del ein, der seine besonderen Höhepunkte im Kaisermanöver 1881 und zu Be-
ginn des 1. Weltkriegs fand. Vor dem 70er-Krieg hatten sich noch viele junge 
Schleswig-Holsteiner der preussischen Militärpflicht durch illegale Auswan-
derung entzogen. Nach diesem Wendepunkt wurden viele Kriegervereine 
und Schützenvereine mit amtlicher Förderung gegründet. Es fand eine regel-
rechte Militarisierung auch der „kleinen Leute" statt, angefangen in den Schu-
len bis hin zum Drill in Gesangs- und Kegelvereinen.1  
Um einmal der bedarfsweise gerne benutzten Proklamierung der Familie zur 
„Keimzelle" der Nation zu folgen, habe ich mir die interessante und zugleich 
verfängliche Aufgabe gestellt, der ganz persönlichen Militär- und Kriegsge-
schichte der eigenen Familie nachzugehen, um oben aufgestellte Behauptung 

69 



,5 jArige 
e() en ki f LA e.1  

18,70 -180[' 

ce•we an der,Sch/acht eSeYSi-aw/oh'e- 

_$‘»iiat 

vom Militarismus „im Kleinen" zu belegen. Nachfolgend einige der markan-
ten Ergebnisbeispiele der Recherche: 
Christian Theodor Andersen, Kaufmann in Wilster, Gefreiter, schreibt aus 
Frankreich an seine Geschwister: 
„Villeneuve, 9. Februar 1870, ... Zu verschieden Malen war unser Regiment 
mit dem Feind zusammen, und es hat sich jedesmal gut gemacht ... Unsere 
letzte Schlacht hatten wir bei Le Mans am 11. Januar mitten im Schnee, wobei 
wir ziemlich viel Gefangene machten und auch einige Geschütze eroberten. 
Leider bleiben von unserer Seite jedesmal auch gute Kameraden auf dem 
Schlachtfeld, oder erliegen ihren Wunden im Lazareth. Manche, die nur leicht 
verwundet waren, mußten dennoch sterben, da wir viele Kugeln fanden, die 
hohl und mit giftigen Substanzen gefüllt waren..." 
Johannes Wessel, Bauer in Wewelsfleth, 70er, gründet 1881 mit anderen den 
„Kampfgenossen- und Kriegerverein Wewelsfleth" und wird 1. Vorsitzen-
der.2  
Wilhelm Wessel, Ingenieur in Itzehoe, gründet mit anderen um 1881 die „Ab-
teilung Itzehoe des Norddeutschen Schützenbundes", unter anderem zum 
Zweck der „Erhöhung der Wehrkraft des deutschen Volkes".3  
Aus dem Nachlaß von Wilhelm Wessel, Tierarzt in Wilster stammt ein „Deut-
sches Kegel-Liederbuch" 7. Auflage, Jahr unbekannt, Druck und Verlag von 
Otto Wessel in Lübeck. Es enthält u.a. ein Lied nach der Melodie „Deutsch-
land, Deutschland über alles" mit dem Text „Auf Ihr Kegler in der Runde ... 
Wenn die Kriegstrompete tönet, s' Vaterland uns ruft zum Streit, fränk'scher 
Uebermut uns höhnet, ist der Kegler kampfbereit..." 

Postkarte 1895: Zur 25jährigen Gedenkfeier der Schlacht von Gravelotte 1870. 

70 

Der schon oben erwähnte Christian Theodor Andersen schickte 1895 eine An-
sichtspostkarte aus dem französischen Gravelotte anläßlich der 25jährigen Ge-
denkfeier 1870-1895 nach Hause. Die Karte mit der farbigen Schlachtendar-
stellung ist Beleg für ein frühes Auftreten von Kriegsnostalgie und Schlacht-
feldtourismus (siehe Abbildung). 
Eine Verwandte, Katharina Lösche, Tochter eines Marinebaurats in Kiel, 
schreibt in ihrem Jugendtagebuch über das Erlebnis des revolutionären 
Kriegsendes von 1918: .....außerdem machte es wohl vielen jungen Matrosen 
Spaß, recht viel zu knallen, Löcher in die Luft zu schießen und die Leute ban-
ge zu machen ... Am Mittwoch (6.11.1918) war die Ruhe in der Stadt (Kiel) 
wieder hergestellt. Den Soldaten waren die Waffen abgenommen. Wir müs-
sen uns allerdings damit abfinden, unter der roten Fahne zu leben..." Im „Hei-
matbuch des Kreises Steinburg" von 1926 sind die Gefallenen des 1. Welt-
kriegs namentlich aufgeführt. Allein zehn junge Manner zwischen 18 und 35 
Jahren aus der engeren und weiteren Familie sind darin als in fremden Län-
dern gefallen aufgezählt. Vereinzelt gibt es noch heute private Gedenktafeln 
auf Familiengräbern mit der Inschrift „Den Heldentod fürs Vaterland erlitt 
NN bei den Kämpfen in XX" oder ähnlich. 
Makaber liest sich heute der ver-klärende Prolog eines J.K. zur Gefallenenliste 
im Heimatbuch: „... deshalb wollen wir Lebenden in der Heimat, wo wir ihr 
schönes, ungetrübtes Bild in diesem Buch festhalten, auch hier der Toten, 
nicht vergessen, sondern an dieser Stätte dem nachlebenden Geschlecht zu 
festem Gedächtnis und zu hoher Nacheiferung überliefern..."4  
Aus dem Nachlaß eines der Familien-Gefallenen stammt das Foto einer Grup- 

Junge Infanterie-Rekruten Dezember 1916 in Schleswig 
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pe junger Rekruten während der Ausbildung 1916 in Schleswig, vermutlich 
seiner Kameraden. Das Gesicht jedes einzelnen Jungen spricht für die bittere 
Wahrheit: Kanonenfutter! (Siehe Bild). 
Eine der Nachlebenden, Margarete Wessel, geb. Andersen in Wilster, deren 
Sohn Kriegsopfer des 2. Weltkrieges wurde, beschrieb ihrem Enkel in einem 
Brief 1945 das Kriegsende so: „... Wenn wir wieder ein neues Haus kriegen - 
jetzt ist alles weg davon (Bombenvolltreffer) - müßt Ihr uns besuchen. Hier 
sind so viele Flüchtlinge, die auch gar nicht wieder in ihre Heimat zurück-
können. Auf dem großen Platz hier bei der Post standen eine Menge Panzer. 
Gestern sind sie nach dem Markt und dem Rathaus gefahren..." 
Die angeführten Beispiele aus der „Familienschublade" zeigen die persönli-
che, aktive und passive Militär-Betroffenheit der meisten von uns „Nachle-
benden". Jeder familiengeschichtlich Interessierte wird in seiner verwandt-
schaftlichen Umgebung ähnliche Beispiele finden können, wenn er von Fami-
liengeschichte mehr verlangt als die Erstellung einer Ahnentafel nach dem 
Muster des unsäglichen „Arierrtachweises". Sich der militärischen „Ver-
strickungen" der eigenen Familie bewußt zu sein, kann hilfreich sein für eine 
sensible Betrachtungsweise gegenwärtigen, scheinbar atavistischen Kriegsge-
schehens in der europäischen Nachbarschaft. 
Seltsamerweise hindert das eigene Erleben viele ehemalige Soldaten nicht dar-
an, neben selbstverständlicher Soldatenkameradschaft eine Art Mythos der 
Kriegserlebnisse5  zu pflegen und Schlachtfeldtourismus zu betreiben, wie es 
schon der Urgroßvater des Verfassers vor hundert Jahren tat. Eine Tafel an ei-
ner Eiche auf dem Itzehoer Friedhof gedenkt derer, „die in der Ferne ruhen". 
Die Gefallenen sollten dort wirklich ihre Ruhe vor den Besuchen ganzer Bus-
ladungen derjeniger haben, die das Glück hatten, zu überleben. Aber sie soll-
ten uns auch die mahnende Unruhe hinterlassen, immer wieder zu fragen, 
warum sie denn in der Ferne so grausam und entwürdigend umgekommen 
sind, um die beschönigenden Worte „gefallen" und „Heldentod" einmal nicht 
zu verwenden. 

Anmerkungen: 
1 Ausf. Behandlung durch Thomas Rohkrämer in „Der Militarismus der kleinen Leute", Militärge-

schichtliches Forschungsamt, R. Oldenbourg-Verlag Munchen 1990. 
2 Chronik der Gemeinde Wewelsfleth von Th. Bolten, 1941, Seite 29. 
3 Geschichte der Stadt Itzehoe von Rudolf Irmisch, 1960, Seite 438. 
4 Heimatbuch des Kreises Steinburg, 1926, Band 3, Seite 359. 
5 Ausf. Behandlung durch George L. Mosse in „Gefallen für das Vaterland", Klett-Cottaverlag 

Stuttgart 1993, aus dem Amerikanischen. 
Alle weiteren Zitate stammen aus der privaten Familiensammlung „Berichte von der Heimatfront", 
1988, als Typoscript im Kreisarchiv Steinburg. 
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Das alte Lockstedter Lager 
- eine richtige Soldatenstadt - 

Zusammengestellt von Erwin Papke (Itzehoe) 

In der Festzeitschrift zur Gründung des Männergesangvereins in Itzehoe von 
1898 finden wir einen Bericht über „Das Lockstedter Lager". 
Dieser Bericht entspricht nach anderen Vorlagen der Wirklichkeit vor 1898 
und liefert einen guten Beitrag zur Militärgeschichte im Kreise Steinburg. 
Schließlich war der Truppenübungsplatz des IX. Armeecorps der größte im 
Norden Deutschlands, zeitweise belegt mit 20 000 Soldaten. Die in Klammern 
angegebenen Bemerkungen wurden aus heutiger Sicht hinzugefügt. 

„Das Lockstedter Lager. 
Eine Meile nordöstlich von Itzehoe, an der Eisenbahnstrecke Itzehoe-Wrist 
(inzwischen weitgehend abgebaut), liegt der Lockstedter Schießplatz, dessen 
Umwandlung zu einem großen Truppenübungsplatz für das IX. Armeecorps 
unlängst in Angriff genommen ist. Nur wenige Minuten von dem Bahnhof 
„Lockstedter Lager" (auch die noch vorhandene Bahnstrecke Hohenlockstedt-
Wrist wird stillgelegt, und damit verschwindet auch der Bahnhof) beginnt das 
Barackenlager, welches zur Unterbringung der übenden Truppenabtheilun-
gen dient. Dasselbe verdankt seine eigentliche Anlage und Ausgestaltung 
dem deutsch-französischen Kriege von 1870-71. Um das Unterbringen von 
annähernd 6000 französischen Gefangenen zu ermöglichen, wurden hier in 
unglaublich kurzer Zeit während der strengsten Winterkälte über 60 Gebäu-
de in Fachwerk aufgeführt. Später ist die Anzahl der Baracken noch erheblich 
vermehrt worden, so daß jetzt dort zwei Artillerieregimenter gleichzeitig un-
tergebracht werden können. 
An der Nordseite des Barackenlagers dehnt sich der Schießplatz aus. Der bis-
her benutzte Platz hatte bei einem Flächeninhalt von 360 Hektar in nordöstli-
cher Richtung die größte Ausdehnung. Da er aber für die weittragenden Ge-
schütze der Artillerie nicht mehr ausreicht, so soll er ganz erheblich vergrößert 
werden, vielleicht bis auf ca. 4000 Hektar. Dadurch wird es nöthig, noch große 
Landflächen u. A. auch das ganze Dorf Ridders anzukaufen. Verschiedene 
Ländereien sind bereits fest angekauft, während in andern Fallen die Unter-
handlungen noch nicht endgültig abgeschlossen sind. Bereits ein Jahr nach der 
Herausgabe der Festzeitschrift verschwand das Dorf Ridders - denn 1899 er-
fuhr der Truppenübungsplatz eine nochmalige Vergrößerung durch den An-
kauf der ganzen Dorfschaft Ridders. „So verschwand ein blühendes Dorf Hol-
steins" und wurde völlig zusammengeschossen. Doch nach Auflösung des 
Truppenübungsplatzes 1920 wurde Ridders bald wieder aufgebaut. Es ist 
seitdem Bestandteil der Gemeinde Hohenlockstedt. 
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Lockstedter Lager 	Turm 5 auf dem Übungsplatze 

Sehr interessant ist es, einer Schießübung der Artillerie beizuwohnen. Im Hin-
tergrund des Platzes hat man in den letzten Jahren ein künstliches Dorf erbaut, 
bestehend aus verschiedenen Häusern, einer Kirche, einer Windmühle u.s.w.; 
sämmtliche Gebäude sind aus Latten und Brettern aufgeschlagen und mit far-
bigem Anstrich versehen. Dieses Dorf dient der Artillerie als Richtpunkt. Die 
eigentlichen Zielobjecte sind Scheiben, die entweder freistehend oder beweg-
lich sind. Die feststehenden hölzernen Scheiben stellen theils hinter Hecken 
knieende Schützen oder größere Infanteriecolonnen, theils auch Batterien dar, 
die im Auffahren und Abprotzen begriffen sind. Durch die beweglichen Schei-
ben wird meistens angreifende Cavallerie marlcirt. Auf einem eisernen Schlit-
ten sind drei bis sechs Scheiben, welche aus einem Holzrahmen mit darüber 
gespannter Leinewand bestehen, befestigt, welche Pferde mit daraufsitzenden 
Reitern vorstellen. Die einzelnen Schlitten sind mit einem mehrere hundert 
Meter langen Drahtseil verbunden und werden von scharftrabenden Pferden 
in Bewegung gesetzt. Seitwärts der Zielobjecte befinden sich die Beobach-
tungsthiirme, hohe, aus Holz ausgeführte Thiirme mit einem zur Beobach-
tung eingerichteten und mit den nöthigen Apparaten ausgestatteten Zimmer. 
Von besonderen Posten werden von hier aus die Schußwirkungen der feu-
ernden Batterien beobachtet. Die Beobachtungsthiirme, sowie auch die an den 
Seiten des Uebungsplatzes angebrachten kugelfesten Sicherheitsstände sind 
sowohl unter sich, wie auch mit dem Barackenlager durch eine Telephonan-
lage verbunden. Außerdem tragen die Beobachtungsthürme noch Signalvor-
richtungen, durch welche den umwohnenden Landleuten Anfang und Dauer 
des Schießens angezeigt wird. (Diese Türme sind nicht zu verwechseln mit 
dem Wasserturm, der erst 1900/1901 gebaut wurde. Von diesem Turm aus 
wurde ein umfangreiches Wasserleitungsnetz im Versorgungslager des Trup-
penübungsplatzes gespeist. Der aufgezogene Ball an der Spitze des Turms zei-
ge das Scharfschießen an und damit die Sperrung der Straße nach Springhoe. 
Der Wasserturm war das Wahrzeichen des Lockstedter Lagers.) Ueberhaupt 
werden sämmtliche Wege, die über das gefährdete Terrain führen, während 
der Schießübungen durch eine Anzahl Barrieren abgesperrt. 
Sobald Mittags die Schießübungen der Artillerie beendigt sind, begeben sich 
die Kugelsucher auf den Schießplatz. Diese, welche zum Theil in den nächst-
belegenen Ortschaften wohnen, zum Theil aber auch aus Hamburg, Altona 
u.s.w. herkommen, sehen in ihrer äußeren Erscheinung meistens nicht beson-
ders vertrauenserweckend aus. Mit Säcken oder Körben versehen, suchen die-
selben die häufig über 1/4  Meile zerstreuten Sprengstücke zusammen, die 
dann nachher bei der Schießplatzverwaltung abzuliefern sind. Hier werden 
die gefundenen Blei-, Eisen- und Messingtheile gewogen und den Findern ei-
ne Belohnung für jedes Kilogramm gewährt. Die gefundenen Granaten, wel-
che nicht crepirt sind, die sog. „Blindgänger", dürfen wegen der Explosions-
gefahr weder aufgenommen noch überhaupt berührt werden. Daß hier in der 
That die allergrößte Vorsicht geboten ist, beweisen die alljährlich wiederkeh-
renden traurigen Berichte über schwere Unglücksfälle auf den verschiedenen 
Artillerieschießplätzen... Bei jedem Blindgänger wird nach erfolgter Meldung 
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eine rothe Flagge in den Erdboden gesteckt, um die Stelle den Feuerwerkern 
kenntlich zu machen, die noch an demselben Tage die Geschosse durch Dy-
namitpatronen sprengen. Der Finder erhält für jeden Blindgänger eine beson-
dere feststehende Belohnung. 

Die zerschossenen Häuser in Ridders von 1901 

Beobachtungs-Turm 5 auf dem Übungsplatz für das Scharfschießen 

75 G
e

m
e

in
s

a
m

e
s  

A
rc

h
iv

  K
re

is
  S

te
in

b
u

rg
/S

ta
d

t  



a) 
0 
a) 

Anfänglich hat der Schießplatz auf der Lockstedter Haide nur den Schieß-
übungen der Artillerie gedient, und zwar übten auf demselben sowohl Ab-
theilungen der Fuß- wie auch der Feldartillerie. Die Fußartillerie bediente sich 
als Zielobjecte der jetzt noch im westlichen Theil des Schießplatzes befindli-
chen Redouten und größeren Erdwerke, deren Abtragung bei der Vergröße-
rung des Platzes mit vorgesehen sein soll. Seit vielen Jahren übt die Fußartil-
lerie auf dem Lockstedter Schießplatz nicht mehr, dagegen wurden im Som-
mer des Jahres 1880 zum ersten Male größere Feldartilleriemassen daselbst 
vereinigt, indem außer dem 9. und 24. Artillerieregiment (IX. Brigade), auch 
die hannoverschen Feldartillerieregimenter Nr. 10 und 26 (X. Brigade) dort ih-
re Schießübungen abhielten. Die X. Artilleriebrigade hat denn ohne Unterbre-
chung bis zum Jahre 1892 ihre jährlichen Schießübungen auf der Lockstedter 
Haide abgehalten, seit 1893 aber üben diese Regimenter auf dem neuangeleg-
ten Schießplatz Munster bei Soltau. In diesem Sommer werden die meisten 
Truppen des IX. Armeecorps nach und nach im Lockstedter Lager Uebungen 
abhalten. 
Treten wir nun eine Wanderung durch das Barackenlager an! Dasselbe zeigt 
die Form eines regelmäßigen Vierecks, auf dessen südlicher Seite in langen, 
parallel laufenden Reihen die Ställe, Schuppen und Lagerräume errichtet sind, 
während die Baracken für Officiere und Mannschaften sich von Norden nach 
Süden ziehen. Die Barackenreihen sind durch breite Straßen von einander ge-
trennt, deren Namen uns an die ruhmreichen Tage des französischen Feldzu-
ges erinnern. Man findet dort eine Weißenburger-, Wörth-, Orleans-, Werder-
straße, eine Kaiserstraße, eine Podbielski-Allee u.f.w. 

Einen gewissermaßen idyllischen Reiz erhält das Barackenlager dadurch, daß 
man zwischen und neben den einzelnen Barackenreihen Garten- und Cultur-
anlagen gemacht hat, welche von der Lagerverwaltung sorgfältig gepflegt 

Lockstedter Lager: Casinogarten vor 100 Jahren 
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Das Barackenlager im Lockstedter Lager, links die heutige Kit,1 er Straße. Im Vordergrund das 
jetzige Schulgelände. 
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Ansicht des Barackenlagers im Lockstedter Lager 1898. 
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Liiekstedter Lager 
Franzosenkirdrhof 
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werden. Mit unendlicher Mühe hat man bald nach Anlage des Barackenlagers 
die nicht culturfähige Haideerde - zum Theil bis zu mehreren Fuß - wegge-
schafft und eine neue fruchtbare Schicht aufgefahren, welche die Grundlage 
für die prächtigen Rasenanlagen, sauberen Blumenbeete und dichten Laub-
und Nadelholzanpflanzungen bildet. Liebliche Grotten mit lauschigen Ruhe-
plätzchen erhöhen den Reiz des Ganzen, und nur das rege militairische Leben 
und Treiben erinnert den Besucher daran, daß er sich nicht in einem großen 
Garten, sondern inmitten eines militairischen Schießlagers befindet. Am 
schönsten sind die Anlagen im Mittelpunkte des Lagers. An der Südseite ei-
nes besonders gepflegten Platzes liegt hier unter schattigen Bäumen versteckt 
das Officierscasino, dem sich gegenüber an der andern Seite ein großer Mu-
sikpavillon im geschmackvollen Schweizerstyl erhebt. Ungefähr in der Mitte 
dieses freien Platzes ist ein gechmackvoller Gedenkstein errichtet, welcher auf 
seinen Breitseiten die Namen der im französischen Feldzug gefallenen Krie-
ger vom General bis zum Gemeinen trägt und außerdem die Schlachten an-
giebt, in denen die betreffenden Artillerieregimenter sich vorzugsweise ihre 
Lorbeeren erkämpften. Auf einem nordwestlich von hier belegenen, geräumi-
gen viereckigen Platze werden während der militairischen Uebungen zuwei-
len Feldgottesdienste, sowohl für die evangelischen, wie auch für die katholi-
schen Soldaten abgehalten. Am westlichen Ende der Podbielski-Allee befin-
det sich der sog. „Franzosenkirchhof". Auf demselben liegen in langer Reihe, 
beschattet von schlanken Birken, die während des Krieges von 1870-71 im 
Lockstedter Lager gestorbenen französischen Kriegsgefangenen, unter denen 
die schwarzen Pocken ausgebrochen waren. Jedes Einzelgrab, sauber gehal- 

Der Franzosenfriedhof bis 1952, dann Umbettung in den Waldfriedhof 
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ten, ist mit einem einfachen, schwarzen Holzkreuz versehen; gewöhnlich liest 
man außer einem ci git oder ici repose und den Namen des Todten noch die 
Nummer des Regiments, bei welchem er diente, dagegen sind Geburtsjahr, 
Herkunft und Todestag nicht angegeben. In der Mitte des Friedhofs befindet 
sich ein geschmackvoller Stein mit der Inschrift: »A la m6moire des soldats 
franqais d6c6d6s en 1870-71; enge par leurs compatriotes. R. I. P. Et nunc me-
liorem appetunt patriam. Hebr. 11,16.«- Im stillen Winkel fremder Erde ruhen 
hier 65 französische Soldaten, die fern von den heimathlichen Gefilden ihren 
letzten Seufzer aushauchten. Inmitten der Gräber der Franzosen ruht hier 
auch ein preußischer Soldat vom 85. Infanterieregiment. Außerdem liegen auf 
dem Franzosenkirchhof seit dem Cholerajahr 1892 vier Soldaten vom 31. In-
fanterieregiment, die während des Aufenthalts des genannten Regiments im 
Lockstedter Lager der unheimlichen Seuche zum Opfer gefallen sind. Die Ka-
meraden haben den Entschlafenen auf einem kleinen Hügel einen Gedenk-
stein mit goldener Inschrift gewidmet. 
Den Abschluß des Lagers nach Westen bildet das Pulvermagazin, in welchem 
die scharfe Munition, Geschosse, Zündungen, Kartuschen u.s.w. aufbewahrt 
werden. Diese Anlage, etwa 5 Minuten vom Barackenlager entfernt, ist mit ho-
hen Erdwällen, sowie mit tiefen Gräben eingefaßt, damit bei einer etwaigen 
Explosion die menschlichen Wohnungen nicht gefährdet werden können. 
Für Bespeisung der Mannschaften sind große umfangreiche Küchen einge-
richtet, welche mit mächtigen Kesseln ausgerüstet sind. Erwähnung verdie-
nen auch noch die sehr praktisch eingerichteten Latrinengebäude, die ihre 
Entstehung der Choleragefahr verdanken. Augenblicklich ist man mit der Er- 

Der Wasserturm mit aufgezogenem Ball, was soviel wie „Vorsicht Scharfschießen" bedeutet. 
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Pferdeställe 

bauung eines Lazareths beschäftigt, welches demnächst vollendet werden 
dürfte. 
An der Ostseite des Barackenlagers, an der Chaussee Itzehoe-Nortorf (heute 
Kieler Straße) sind nach und nach eine Anzahl Hotels, Gastwirthschaften, Zi-
garrenläden, Handlungen mit Colonialwaren und Militaireffecten, Barbier- 

stuben u.s.w. entstanden, während die früher auch innerhalb des Lagerter-
rains befindlichen Gastwirthschaften vor einigen Jahren geräumt werden 
mußten. Den Besuchern des Lockstedter Lagers ist also Gelegenheit zur Er-
quickung genug geboten. 

Lockstedter .Eager 

0 

a) 

Die Lageruhr in der Gravelottestraße, später Mittelstraße, heute Finnische Allee. 1947 wurde 
sie abgerissen 

Die älteste Postkarte aus dem Jahre 1895 im Lockstedter Lager: „Feierabend für Soldaten" 
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Lockstedter Lager: Lazarett 
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Lockstedter Lager: Pferdeställe 
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Das Betreten des Barackenlagers, sowie des Schießplatzes ist allerdings ver-
boten, doch werden von der Schießplatzverwaltung in bereitwilligster Weise 
Erlaubniskarten ausgestellt." 
Nachtrag 
Was die Stimmung auf dem Truppenübungsplatz im Lockstedter Lager be-
trifft, da geben Eintragungen in Gästebüchern (Café Soth) des Lagers gute 
Aufschlüsse. 
Flier zwei Beispiele: 
1913 schreibt ein Offiziersanwärter makaber, aber wirklichkeitsnahe: 
„Kommst du einst nach Lockstedt hin, und du wirst nicht Vize... Wein dir 
nicht die Äuglein rot, ist ja doch nichts nütze. Ruhst du einst im Massengrab, 
ist es ja ganz schnuppe, ob du einen Zug geführt oder eine Gruppe." 
Am 30.6.1915 schreibt ein angehender Leutnant eines Seebataillons: 
„Es gibt Stunden, welche Jahre des Lebens ersetzen können - aber hier in Lock-
stedt habe ich Stunden erlebt, die nichts ersetzen. Die Erinnerung ist das ein-
zige Paradies, aus welchem wir nicht vertrieben werden können." 
Jährlich wurden bis zu 130 000 Soldaten im Lager ausgebildet. Auf Beschluß 
des Versailler Vertrages mußte der Truppenübungsplatz Lockstedter Lager 
1920 aufgelöst werden. 
Alle Bilder stellte Walter Kirstein zur Verfügung. 

Maultiere für die China-Expedition im Jahre 1900. Teile des Expeditionskorps wurden im Lock-
stedter Lager zusammengestellt. Es waren Truppenteile des Seebataillons, dessen Chef Prinz 
Heinrich war. Der deutsche Generalfeldmarschall Graf Waldersee wurde Oberbefehlshaber der 
alliierten Truppen. Waldersee hielt sich um jene Zeit ebenfalls im Lockstedter Lager auf. Damals 
erscholl vom britischen Admiral Seymour in China der bekannte Ruf „The Germans to the 
front!" 

Das Kaisermanöver von 1881 
zusammengestellt von Erwin Papke (Itzehoe) 

Dr. Wilhelm Beumer, „Spezialberichterstatter für die Zeit der Kaisermanöver 
im September 1881" gab 1881 ein kleines Büchlein heraus mit dem Titel „Kai-
sertage in Schleswig-Holstein - Dem Volke zur Erinnerung". 
Da es keine ausführlichere Darstellung des Kaisermanövers gibt, werden hier 
Textauszüge, wenn auch verkürzt, wiedergegeben. Die Veranlassung solcher 
Kaisermanöver waren in erster Linie militärische. In der Regel haben jährlich 
zwei Armeecorps Herbstübungen abgehalten. Der Kaiser als „Allerhöchster 
Kriegsherr" sollte sich bei solcher Gelegenheit von dem Ausbildungsstand des 
betreffenden Corps überzeugen, zudem sollte es den eingeladenen deutschen 
Fürsten und den Botschaftern ausländischer Staaten zeigen, wie schlagkräftig 
das deutsche Heer sei. 
Aus der Einladungsliste ersehen wir, daß aus folgenden Staaten Vertreter er-
schienen waren: Bayern, Belgien, Frankreich, England, Japan, Italien, Oster-
reich, Rußland, Sachsen, Serbien, Schweden, Spanien und Norwegen. 
Der Text des Berichterstatters mag uns schwulstig vorkommen, trifft aber die 
damalige Stimmung. Wir mögen heute darüber lächeln, aber so war es da-
mals. Nur wenige kritische Köpfe werden es zu jener Zeit anders gesehen ha-
ben, denn selbst ein so kritischer Geist wie Paul Trede wurde durch die Be-
geisterung der Itzehoer Bevölkerung mitgerissen, als er schrieb: 

„Un is dat hier ok nich so grot 
Un nich so sien as in Berlin, 
Man frischen Moth, dat hett keen Noth 
Man All mit rin! man All mit rin! 
Un wat du kannst, nu wies' dat ens 
För Schleswig-Holstein stammverwandt, 
Du warrst nu mal de Residenz 
Vun't grote aitsche Vaterland!" 

„Und wie freudig man dem Appell des liebenswürdigen Poeten nachgekom-
men, das bewies am besten die Thatsache, daß kein einziges Haus in Itzehoe, 
auch die kleinste Hütte nicht, ungeschmückt blieb, sondern im besten Festes-
schmuck prangte." 
„Der Festmorgen begann mit prächtigem Kaiserwetter, das nicht wenig dazu 
beitrug, die auf allen Gesichtern sich wiederspiegelnde Festfreude zu er-
höhen. 
Allein von Stunde zu Stunde wuchs das Leben auf den Straßen, die einzelnen 
Gewerke sammelten sich an bestimmten Plätzen, immer größer wurde die 
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Zahl der Fremden und der aus der näheren Umgebung herbeiströmenden Be-
wohner; mit Spannung erwartete man 

die Ankunft Sr. Majestät des Kaisers. 
Um sechs Uhr begann das Geläute der Glocken. In den bis zum Bahnhof 
führenden Straßen stand die Menge Kopf an Kopf, und die ersehnte Ankunft 
ließ nicht lange auf sich warten. Wenige Minuten nach sechs Uhr traf der aus 
dem Kaiserlichen Salonwagen und mehreren Waggons erster und zweiter 
Classe bestehende Extrazug ein. Zur Begrüßung Sr. Majestät waren außer Sr. 
Königl. Hoheit dem Großherzog von Mecklenburg, Sr. Königl. Hoheit dem 
Prinzen Heinrich und Sr. Hoheit dem Prinzen Julius von Schleswig-Holstein-
Glücksburg auf dem Perron die Spitzen der Militär- und Civilbehörden, unter 
ihnen der commandirende General des IX. Armeecorps, General der Infante-
rie und Generaladjutant Sr. Majestät v. Tresdow, Chef des Generalstabes, 
Oberstlieutenant v. Unruhe, der Commandant Major v. Beczwarzowsky, der 
Oberpräsident der Provinz Schleswig-Holstein, Herr Steinmann, der Regie- 
rungspräsident Koch, der Präsident des evangelisch-lutherischen Consistori- 
ums in Kiel, Herr Dr. Mommsen, der Landtagsmarschall Graf zu Rantzau-Ra-
storf, der Landesdirector v. Ahlefeld, Verbitter Graf Reventlow-Wittenberg, 
Landrath v. Harbou, der Propst der Propstei Miinsterdorf, Herr Hasselmann, 
der älteste Geistliche Itzehoes, Herr Pastor Flor, sowie der Bürgermeister Ste-
mann anwesend. 
Se. Majestät, welcher leichten Schrittes den Salonwagen verließ, begrüßte 
zunächst in herzlichster Weise Se. Königl. Hoheit den Großherzog von Meck- 
lenburg, Se. Königl. Hoheit den Prinzen Heinrich und Se. Hoheit den Prinzen 
Julius von Schleswig-Holstein-Glücksburg, um sich sodann zur Generalität zu 
wenden, welche im Paradeanzuge anwesend war. Bei der darauf durch den 
Oberpräsidenten Steinmann erfolgenden Vorstellung der Spitzen der Civil-
behörden richtete Se. Majestät an jeden Einzelnen huldvolle Worte und be-
stieg dann den von vier Trakehner Rappen gezogenen Wagen. 
Dem Kaiserlichen Wagen voran fuhren der Oberpräsident Steinmann und der 
Landrath v. Harbou, während hinter dem Wagen Sr. Majestät zwei Gensd'ar- 
men und demnächst ein Gensd'armeriehauptmann ritten. Es folgten ebenfalls 
in vierspänniger Equipage Se. Kaiser!. Hoheit der Kronprinz, Se. Königl. Ho-
heit der Prinz Wilhelm und Se. Königl. Hoheit der Prinz Heinrich." 
Wir überspringen die so wichtig genommene Reihenfolge der vielen Excel-
lenzen. 
„Welche Feder vermochte den Jubel zu beschreiben, den die Ankunft Sr. Ma-
jestät hervorrief! Das dröhnende Hurrah, welches aller Orten die Luft er- 
schütterte, sobald der Kaiserliche Wagen sich nahte, zeigte am besten, mit wel-
cher innigen Liebe Schleswig-Holsteins Bevölkerung an Sr. Majestät dem Kai-
ser hängt." 
„Ueber den Breitenburg Weg fuhr der Kaiser sodann zu der Villa des Herrn 
Seh. Commerzienraths de Vos. Unter dem über der Hausthür befindlichen 

Baldachin stand der Hausherr, während die Frau Geheimrath de Vos in dem 
Vestibul der Ankunft der Allerhöchsten Herrschaft harrte. Die Ehrenwache, 
in Stärke einer Compagnie mit Fahne und Regimentsmusik, stellte das 1. Ba-
taillon des 2. Hanseatischen Infanterieregiments Nr. 76." 
„Der Herr Geheimrath de Vos geleitete sodann Se. Majestät in die für Aller-
höchstdenselben bestimmten Gemächer, während Frau Geheimrath de Vos 
die Begleitung Ihrer Kaiserlichen Hoheit der Frau Kronprinzessin in die für 
die hohe Frau in der Beletage reservierten Gemächer übernahm. 
Doch meine Leser werden diese Gemächer kennen lernen wollen und ich ge-
leite sie daher zunächst in 

das Heim des Kaisers. 
An dem Breitenburger Wege, den man in Itzehoe schon jetzt den „Kaiserweg" 
nennt, liegt die Villa des Geh. Commerzienraths de Vos, in welcher Alles aufs 
beste bestellt war, um den greisen Heldenkaiser mit der Ruhe und Annehm-
lichkeit zu umgeben, welche derselbe in den Tagen so großer Anstrengung 
und Mühen doppelt nothwendig hatte. Versuchen wir eine Beschreibung der 
einzelnen Gemächer. Eine große Freitreppe hinansteigend, betreten wir das 
Vestibül, in welchem unser Blick auf zwei Bronzefiguren fällt, die eine durch 
Gas zu erleuchtende Fackel in der Hand halten. 
Durch eine zweite Thilr gelangen wir in den geräumigen Corridor, dessen 
Fußboden mit rothen Teppichen bedeckt ist. In gerader Richtung unsern Weg 
fortsetzend, betreten wir die Empfangszimmer, derer drei neben einander lie-
gen. Das kleinere, nach der Seite der Stadt zu gelegene ist mit blauüberzoge-
nen Möbeln ausgestattet und trägt an der Längswand einen Kolossalspiegel, 
der die beiden vor ihm liegenden Räumlichkeiten wiedergiebt. Die Wände 
schmücken vier Portraits, welche den Baron v. Schröder und seine Gemahlin, 
sowie den Herrn Geheimrath de Vos und dessen Frau Gemahlin darstellen. In 
dem großen Mittelraum, dessen Möbel mit rothem Seidenrips überzogen sind, 
finden wir an den Wänden vier Gurlitt'sche Gemälde, die Brunskoppel bei Eu-
tin, eine Elbansicht, sowie zwei Italienische Landschaften, alle vier durch na-
turwahre Anschaffung anziehend. 
Von diesem Saale aus treten wir auf den Balcon und genießen von hier eine 
überaus entzückende Aussicht auf den Störstrom und dessen Gestade sowie 
auf den in der Ferne liegenden Höhenzug von Nordoe. 
In dem dritten Saale, der ebenfalls ein rothes Möblement aufweist, steht an der 
Längswand ein mit dem vorhingenannten correspondirender Kolossalspie-
gel, flankirt von zwei großen prächtigen Kerzencandelabern. Auf einer 
schwarzen Ebenholzsäule hat hier die Büste des Baron v. Schröder einen her-
vorragenden Platz. Wir gelangen weiterhin in den Speisesaal, dessen Aussicht 
nach der Vorderseite des Parkes zu geht und der an der einen Längswand 
zwei große, in seiner Schnitzarbeit ausgefiihrte Buffets enthält. Neben diesem 
Saale befindet sich ein kleines Zimmer, in welchem die Silbersachen aufbe-
wahrt werden und von welchem aus zugleich serviert wird. Heraustretend, 
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gelangen wir auf eine Loggia, um ein überaus malerisches Bild vor uns aus-
gebreitet zu sehen. Ueber die reizend arrangirten Teppichbeete hinweg fällt 
unser Auge auf einen Wasserfall, der das ganze Bild des Parkes wechselvoller 
staltet, und weiter gleitet der Blick über den Breitenburger Weg, dessen Bäu-
me einen wirksamen Hintergrund abgeben, nach Schloß Breitenburg und 
nach Münsterdorf. Neben der Loggia befindet sich ein Thurmzimmer, das Se. 
Majestät lebhaft an das bekannte Zimmer in Babelsberg erinnerte. Doch eilen 
wir weiter, um die eigentlichen Wohnräume des Kaisers kennen zu lernen. 
Wir gehen zu diesem Zweck über den Corridor und treten durch ein Entree-
zimmer in einen schönen, lichten Raum, dessen graugrüne Wandbekleidung 
vortrefflich mit dem durch das ganze Zimmer ausgebreiteten Teppich har-
monirt. Nicht minder stimmen dazu die in dunkelgrauer Farbe gehaltenen 
Sessel und Fantenils, vor denen dunkle Nußbaumtische ihren Platz gefunden 
haben. Die Bildnisse Sr. Majestät des Kaisers und des Kronprinzen, die auch 
sonst in diesem Zimmer ihre Stelle haben, schmücken die rechts von der Ein-
gangsthür befindliche Wand. Zwischen diesen beiden Bildern hat ein Gemäl-
de Platz gefunden, daß den bedeutsamsten Moment der neueren deutschen 
Geschichte darstellt, nämlich die Ergebung Napoleons III. an  König Wilhelm. 
Se. Majestät weilte beim Eintritt in tiefer Bewegung vor diesem Bilde. Gleich 
neben diesem Wohnraume befand sich Sr. Majestät Arbeitszimmer, dessen 
Fußboden ein prachtvoller Persischer Teppich deckte. In diesem Raume hatte 
Herr Geheimrath de Vos dem Kaiser noch einige besondere Ueberraschungen 
bereitet, die Allerhöchstdenselben in hohem Maße beglückt haben. Auf dem 
Schreibtisch waren die Photographien der Kaiserin, der Großherzogin von Ba-
den und der Kronprinzessin aufgestellt, die in kunstvollen Stellrähmchen ei-
nen reizenden Schmuck bildeten. Ganz besonders aber bewegte den Kaiser ei-
ne pietätvolle Aufmerksamkeit, welche ihm Herr de Vos dadurch erwiesen, 
daß sich an der dem Schreibtisch gegenüberliegenden Wand das künstlerisch 
vollendete Medaillenportrait der hochseligen Königin Louise befand. (Köni-
gin Luise war die Mutter des Kaisers) An der Hinterwand des Zimmers stand, 
durch einen Spiegel in zwei Hälften getheilt, ein reichhaltiger Bücherschrank, 
in welchem wir außer den sämmtlichen Deutschen, Französischen und Engli-
schen Classikern eine große Anzahl wissenschaftlicher Werke bemerkten. Un-
mittelbar neben Thiers' „Geschichte des Consulats und des Kaiserthums" und 
Napoleon's „Histoire de Jules C'6sar" stand das Generalstabswerk über den 
Krieg von 1870 - 71. - Durch das mit einem rothen Persischen Teppich beleg-
te, mit zwei Schränken und zwei großen Spiegeln ausgestattete, nach der Stadt 
zu gelegene Toilettezimmer treten wir nunmehr in das Schlafgemach des Kai-
sers. Wände und Deckentäfelung dieses Raumes sind in eigenthiimlich 
wohlthuend dunkler Färbung gehalten. Ein großer Sessel und ein bequemes 
Ruhesopha waren hier aufgestellt, das Bett führt Se. Majestät bekanntlich auf 
Reisen immer mit sich, und so stand denn auch in diesem sonst so luxuriös 
ausgestatteten Raume eine einfache eiserne Feldbettstelle, auf die in diesem 
Schriftchen noch zurückzukommen sein wird. An der Wand befand sich ein 
bis zur Erde reichender Glockenzug, der auf das Zimmer des Kammerdieners 
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Sr. Majestät führte. Für den Adjutanten des Kaisers, Herrn Grafen Lehndorff, 
und den Hofmarschall Herrn Grafen v. Perponcher, waren in der Beketage 
zwei höchst elegant ausgestattete Zimmer bestimmt. Hinzufügen wollen wir 
noch, daß in dem der Villa gegenüber liegenden Gärtnerhause eine eigene, in 
directem Verkehr mit Berlin, Hamburg und Kiel stehende Telegraphenstation 
für Se. Majestät eingerichtet war. Se. Majestät war über die zarte Aufmerk-
samkeit, mit welcher man sein Heim ausgestattet, innig erfreut, und als er vor 
der Abfahrt nach Kiel noch mehrere Minuten in dem Wohnzimmer des Herrn 
Geheimraths de Vos weilte, da sagte er, diesem und dessen Frau Gemahlin 
herzlich die Hand drückend: 
„Ich habe mich herzlich gefreut über die Aufnahme, welche mir hier zu Theil 
geworden ist; Ich habe mich hier recht wohl gefühlt." 

„Die Wohnung Ihrer Kaiser!. Hoheit der Frau Kronprinzessin. 
Der besondere Wunsch Sr. Majestät des Kaisers, in Stellvertretung Höchstsei-
ner noch nicht völlig genesenen Erlauchten Gemahlin Pare Kaiserl. Hoheit die 
Kronprinzessin mit nach Schleswig-Holstein zu nehmen, bereitete den Be-
wohnern dieser Provinz das Glück, ihre Huldigung auch der Deutschen Frau 
darzubringen, welche sich der Sympathien unserer gesammten Nation in 
ganz besonderer Weise erfreut. Dasselbe Haus, in welchem Se. Majestät der 
Kaiser wohnt, war auch sie aufzunehmen bestimmt. 
Durch eine die Gemächer der Hohen Frau von dem übrigen Theil der Beleta-
ge scheidende Portiere hindurch gelangen wir über den Corridor zunächst in 

Se. König!. Hoheit Prinz Heinrich von Preußen (in Marineuniform) im Lockstedter Lager 
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Lockstedter Lager 	Casino 

das Vorzimmer, dessen Mobiliar mit rothseidenem Rips überzogen ist. Ueber 
dem an der Seitenwand befindlichen Pianino hängt das unsern Lesern ohne 
Zweifel bekannte Bild von Krtaus: „Die Taufe", während an der gegenüber-
liegenden Wand zwei Pendants: „Shakespeare in seiner Familie" von Ham-
man, und „Cromwell in seiner Familie" von Luig, ihre Stelle gefunden haben. 
Nachdem wir einen Blick aus den auf die vordere Partie des Parks und den 
Breitenburger Weg führenden Fenstern geworfen haben, betreten wir das 
zum Arbeitszimmer bestimmte Erkergemach, welches einen überaus freund-
lichen Eindruck macht. Die Aussicht auf den Breitenburger Weg und nach 
Münsterdorf ist von hier aus noch prächtiger, als es von dem eben beschrie-
ben unteren Erkerzimmer aus der Fall ist. Aus diesem Arbeitscabinet heraus-
tretend, gelangen wir auf eine der Parterre gelegenen correspondirende Log-
gia, von welcher aus die hohe Frau einen malerisch besonders schönen Aus-
blick nach Breitenburg, der zeitigen Residenz Ihres Erlauchten Gemahls, hat-
te. Die sich vor uns ausbreitende Landschaft ist so pittoresk, daß sie einen Ma-
ler ohne Zweifel sofort zur Aufnahme begeistern würde. 
Zu dem Toilettzimmer Ihrer Kaiserl. Hoheit gelangen wir, den eben beschrie-
benen Weg zurückmachend, und erblicken hier ein äußerst sinniges Arrange-
ment des mit kunstvollem Creton überzogenen Möblements. In demselben 
Stoff gehalten ist das Schlafzimmer der Hohen Frau, in welchem ein faltenrei-
cher Baldachin das Bett überschattet, während am Fußende desselben ein Ru-
hepolster zu bequemen Sitz einladet. Die Aussicht von diesem Zimmer aus 
geht auf die Stör, die Baumwollenweberei und Färberei von Feldmann und 
die Cementfabrik von Alsen & Sohn. Es ist ein kleines Stück industriellen Le-
bens, welches sich der Hohen Frau von hier aus darbot und dem sie wieder-
holt, vielleicht mit Erinnerungen an ihre englische Heimath ihren Blick zu-
wandte. Nebenan befand sich das Zimmer der Hofdame, gegenüber der Raum 
für die Garderobi&e, während im oberen Stockwerk, sowie im Souterrain 
genügende Räumlichkeiten für das übrige Personal Sr. Majestät und der Frau 
Kronprinzessin vorhanden waren." 

Schloß Breitenburg 
die Residenz Sr. K. K. Hoheit des Kronprinzen, der dann 1888 

99 Tage als Kaiser regierte 
„Dreiviertel Stunden von der Stadt Itzehoe liegt das freundliche Schloß Brei-
tenburg, Eigenthum des Herrn Grafen zu Rantzau, welches zur Residenz Sr. 
K. K. Hoheit des Kronprinzen diente. 
Die beiden alten Kanonen, welche am Eingange des Schloßparkes dem Besu-
cher in die Augen fallen, erinnern uns an die bedeutsame historische Vergan-
genheit, welche dieses Schloß aufzuweisen hat, das in dem blutigen Dreißig-
jährigen Kriege auch seine Rolle spielte. Berannte doch Wallenstein zu dersel-
ben Zeit, als 1627 Tilly die Veste Pinneberg belagerte, daß Schloß Breitenburg, 
das er bei der tapferen Gegenwehr, welche die wackere Mannschaft leistete, 
erst nach 14 Tagen mit Aufgebot aller Kräfte einzunehmen vermochte." 
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„Wie der Kaiser Heerschau 
über die Truppen des IX. Armeecorps gehalten. 

Das erste große militärische Schauspiel, welches die „Kaisertage" brachten, 
war die Parade, welche Se. Majestät auf dem neben dem Lockstedter Lager ge-
legenen, sich weithin ausdehnenden Artillerieschießplatz am Montag, den 12. 
September, Morgens um 11 Uhr abnahm. - Halb Schleswig-Holstein hatte sich 
aufgemacht, um Zeuge zu sein, wie Se. Majestät Heerschau über die braven 
Truppen seines IX. Armeecorps hielt. Schon früh um 5 Uhr rasselten auf allen, 
zum Lockstedter Lager führenden Landstraßen die Wagen, dicht besetzt, mit 
Männern, Frauen und Kindern, und nebenher marschirte die zahllose Menge 
von Fußgängern, die alle nur ein Ziel kannten, alle nur einen Wunsch hatten, 
wenigstens den Kaiser in möglichster Nähe zu sehen. 
In den vielen, unmittelbar am Lager erbauten Hotels und Wirthschaften herr-
schte ein reges Leben und Treiben. Da saß man männiglich beim Frühstück, 
und der gute Humor machte sich in allerhand Scherzen Luft. Das Wetter, am 
Morgen regendrohend, hellte sich gegen neun Uhr auf und wurde von Stun-
de zu Stunde schöner, so daß das häufig gebrauchte und deshalb vielleicht et-
was trivial gewordene Wort vom „Kaiserwetter" von Mund zu Munde ging. 

„Zwei Minuten vor 11 Uhr hörte man von ferne aus den Reihen des Publicums 
ein brausendes Hurrah, das weithin die Luft durchdröhnte; es nahte Se. Ma-
jestät der Kaiser. Dem voranfahrenden Wagen des Landraths folgten zwei 
Gensd'armen. Sodann kam zu Pferde der zum Kaiser commandirte Ordon- 

Nach vollbrachter Übung ha Gelinde ‚nit der Regitnentskapelle zurück ins Lager, vorbei ant 
Casino 

89 

_1 

0 

G
e

m
e

in
sa

m
e

s  
A

rc
h

iv
  K

re
is

  S
te

in
b

u
rg

/ S
ta

d
t  



G
e

m
e

in
s

a
m

e
s  

A
rc

h
iv

  K
re

is
  S

te
in

b
u

rg
/ S

ta
d
t  

0 
.c 
a) 

nanzofficier Graf Westerholt, während unmittelbar darauf in einer von vier 
Trakehner Rappenhengsten gezogenen Equipage Se. Majestät in das Lager 
einfuhr. Wir werden dieses Momentes sobald nicht vergessen. Das war echte, 
treue Liebe des Volkes, die sich hier zeigte und in nicht enden wollenden Zu-
rufen zum Ausdruck kam." Vor Allem groß war die Freude über das gesun-
de Aussehen des Kaisers, und gewiß mehr als hundertmal hörte ich ausrufen: 
„Wie gut sieht der Kaiser aus!" Die Freude, den allverehrten Monarchen in 
nächster Nähe gesehen zu haben, war allenthalben zu bemerken, Klein und 
Groß wetteiferte in der Versicherung: „Ich habe ihn ganz deutlich gesehen." 
Von einer reizenden kleinen Scene sei hier noch nebenbei berichtet. Der stän-
dig im Lager als Lageraufseher stationirte Feldwebel Pahl hatte sich vor der 
von ihm bewohnten Cantine mit seinen Töchtern aufgestellt, die in ihren 
schmucken Kleidern Sr. Majestät sofort in die Augen fielen. Den jubelnden 
Willkommsgruß erwiderte der Monarch wiederholt und winkte dem Feldwe-
bel Pahl mehrmals grüßend mit der Hand zu. In dem Wagen des Kaisers saß 
sein Flügeladjutant, Oberstlieutenant v. Lindequist. „Se. Majestät trug die 
große Generalsuniform und das Orangeband vom schwarzen Adlerorden. 
Am Ausgange der Wörthstraße begrüßte er zunächst in herzlicher Weise die 
Großherzogin von Mecklenburg, bestieg dann den „Gladiator" und sprengte, 
gefolgt von Sr. Kaiserl. Hoheit dem Kronprinzen, Ihrer Kaiserl. Hoheit der 
Kronprinzessin, Ihren Königlichen Hoheiten den übrigen Prinzen und einer 
glänzenden Suite, in der sich u. A. der General-Feldmarschall v. Moltke und 
der Kriegsminister v. Kameke befanden, im Galopp auf den rechten Flügel der 
Paradeaufstellung zu, grüßte die fremdherrlichen Officiere und nahm aus den 
Händen der Generalinspection, zu welcher das IX. Armeecorps gehört, Se. Kö-
nigl. Hoheit des Großherzogs von Mecklenburg, den Frontrapport entgegen." 
„Der ganz besonderen Zufriedenheit mit den Leistungen der Truppen lieh Se. 
Majestät an demselben Tage noch einmal Ausdruck und zwar bei dem im 
Rath- und Ständehause zu Itzehoe stattgefundenen s. g. Paradediner. Hier 
brachte nämlich der Kaiser einen Toast auf das brave IX. Armeecorps aus, und 
es war eine ergreifende, von dem besten Verhältnis zwischen Fürst, Armee 
und Volk zeugende Scene, daß, als diese Worte mit einem dreimaligen Hoch 
auf den Kaiser erwidert wurden, die vor dem Rathhause versammelte, un-
zählige Volksmenge die Volkshymne „Heil Dir im Siegerkranz" anstimmte. 
Den Schluß der interessanten Ereignisse des 12. September bildet 

der große Zapfenstreich, 
welcher von Abends halb neun Uhr an im Park der de Vos'schen Villa bezie-
hungsweise auf dem hinter derselben liegenden Wiesenplan aufgeführt wur-
de. 
Ein ganz prachtvoller Effect war durch die auf dem Winterdeich in großer 
Zahl aufgestellten, mit brennendem Torf, der mit Petroleum getränkt war, ge-
füllten Pfannen erzielt. Die weithin den Himmel erhellenden Feuer spiegelten 
sich in dem Störstrom sehr wirksam ab. Trotz des strömenden Regens hatte 
sich ein zahlreiches Publicum zum Anhören des Zapfenstreichs versammelt." 
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Es folgen einige Auszüge über den Verlauf der Manöver 

„Das Corpsmanöver am 13. September. 
Eine neue Probe ihrer Tüchtigkeit hatten die Mannschaften des IX. Armee-
corps vor ihrem obersten Kriegsherrn am folgenden Tage, den 13. September 
abzulegen, da dieser Tag dem Corpsmanöver gegen einen markirten Feind 
gewidmet war." 
„Rendezvous bei Oesau acht Uhr Morgens. Feindliche Colonnen sind von Ho-
henwestedt auf der Chaussee nach Itzehoe, sowie gegen Ridders und Silzen 
im Anmarsch. Der commandirende General des IX. Armeecorps, Excellenz v. 
Tresckow, greift den Feind an und sucht ihn von der Rückzugslinie auf Rends-
burg abzudrängen. Beide Divisionen lassen sofort das vorliegende Terrain 
durch Cavallerie aufklären. 
Die 17. Division besetzt die Defil6en bei Bücken und sucht eine Brigade nach 
dem Uebergange über die Riddersaue beim Waldwärter vorzuschieben. 
Von der 18. Division geht die 36. Infanterie-Brigade unter dem Schutze der Di-
visions-Artillerie ä cheval auf der Straße nach Ridders über den Schießplatz 
vor." 
„Der interessanteste Theil der Mannöver-Operationen dieses Tages spielte 
sich auf dem zwischen dem Lockstedter Lager und dem Tannenwäldchen be-
legenen Terrain ab...... 
„Se. Majestät hatte um halb zehn Uhr zu Wagen sein Logis verlassen und war 
dann auf dem von der Chaussee abbiegenden, nach Bücken zu führenden 
Wege zu Pferde gestiegen. Er ritt auch heute wieder den „Gladiator". Gefolgt 
von Sr. Kaiserl. Hoheit dem Kronprinzen, den Prinzen Wilhelm, Heinrich und 
Albrecht und einer glänzenden Suite, folgte darauf Se. Majestät den vorhin an-
gegebenen Manöverbewegungen und sprengte um Punkt halb elf Uhr auf den 
nördlich vom Lockstedter Lager gelegenen Artillerie-Schießplatz. In demsel-
ben Moment machten die jenseits der Chaussee in einer Niederung stehenden 
Husaren einen Angriff und rückten bald darauf in die früher eingenommene 
Rendezvous-Stellung ein. Sodann kam der Feind von Silzen und Ridders her 
und wurde von der Artillerie lebhaft beschossen. Gleichzeitig wurde die nord-
östlich vom Lager in Reserve stehende 35. Infanterie-Brigade vorgezogen. Die 
Artillerie, welche von dem an das Lager grenzenden Terrain bis in die Gegend 
von Kellinghusen den Feind beschossen hatte, protzte wieder auf, fuhr nörd-
lich des Lagers unmittelbar an der Chaussee mit Fronte nach dem Tannen-
wäldchen auf und eröffnete ein Schnellfeuer mit Granaten." 
„Um halb ein Uhr hatte das Manöver sein Ende erreicht, und nunmehr wur-
den die zur Kritik bestimmten Officiere zu Sr. Majestät dem Kaiser befohlen, 
der trotz des stellenweise strömenden Regens den Operationen mit größter 
Aufmerksamkeit gefolgt war. Se. Majestät nahm sodann Veranlassung, Sr. Ex-
cellenz v. Tresckow, dem commandirenden General, über den Verlauf des 
heutigen Manövers Allerhöchstseine Zufriedenheit auszusprechen. Das zahl-
reich an den Landstraßen versammelte Publikum begleitete den um zwei Uhr 
nach Itzehoe zurückkehrenden Kaiser mit enthusiastischen Zurufen. 
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Um vier Uhr fand darauf im Rath- und Ständehause zu Itzehoe ein großes Ga-
ladiner statt, zu welchem auch die Spitzen der Civilbehörden Einladung er-
halten hatten. Während der Tafel brachte Se. Majestät einen Toast auf das 
Wohl Schleswig-Holstein, wo er so viele Freundlichkeit gefunden. Durch den 
Oberpräsidenten ließ er sich die einzelnen Behörden vorstellen, wobei er an 
jeden einzelnen huldvolle Worte richtete und namentlich seine Freude über 
die Aufnahme in Itzehoe aussprach. 
Noch an demselben Nachmittag verließ er um sechs Uhr Itzehoe, um sich, 
während die Truppen einen Ruhetag hatten, den großen Anstrengungen des 
Besuches der Städte Altona und Hamburg zu unterziehen. Bevor wir aber 
dem Kaiser dorthin folgen, sei noch von einem Kaiserwort berichtet, das der 
Stadt Itzehoe sowohl wie der ganzen Schleswig-Holsteinischen Bevölkerung 
zur Ehre gereicht. Als der Kaiser in den zur Abfahrt nach dem Bahnhof bereit 
stehenden Wagen stieg, da sagte er mit zufriedenem Lächeln: 
„Nun gehe Ich nach Altona und Hamburg; aber Ich komme gerne wieder nach 
Itzehoe zurück"." 

„Das Feldmanöver vom 15. September. 
Bei heiterstem Wetter verließ Se. Majestät, um dem Feldmanöver des IX. Ar-
meecorps beizuwohnen, frühmorgens um halb neun Uhr die Villa de Vos und 
fuhr in einer von vier Trakehner Hengsten gezogenen Halbchaise, begleitet 
vom General ä la suite Furst Radziwill, zum Manöverterrain. Der Kaiser war 
im Ueberrock und trug den Orden pour le m6rite. Um Punkt halb zehn Uhr 
bestieg er auf einer Anhöhe an der Landstraße von Ottenbüttel nach Eversdorf 
seine braune Stute Brunhild, erwartet vom Kronprinzen, der den hellbraunen 
Wallach Loge ritt, dem Großherzog von Mecklenburg, dem Prinzen Wilhelm, 
Feldmarschall Graf Moltke und seiner Suite. Die Kronprinzessin war an der-
selben Stelle zu Pferde gestiegen - sie ritt den isabellenfarbenen Hengst Sigurd 
- und begab sich mit dem Prinzen Albrecht über Eversdorf nach einer vor Hu-
je liegenden Anhöhe, um von dort aus den Beginn des Artilleriekampfes zu 
beobachten. Prinz Wilhelm, begleitete Seine Hohe Mutter eine Strecke, und 
wir hörten, daß eine sehr lebhafte Unterhaltung zwischen Mutter und Sohn in 
Englischer Sprache Statt fand. 
Der Kaiser ließ sich zunächst durch den Großherzog und die Officiere vom 
Generalstabe des IX. Armeecorps das Terrain erklären und folgte dann mit 
großem Interesse dem Anfang und Verlauf des Gefechtes. 
Eine von Ottenbüttel kommende Dragonerpatrouille wurde aus den ersten 
Gehöften von Eversdorf vom feindlichen Infanteriefeuer empfangen, machte 
hiervon dem Gros Meldung, worauf die Artillerie auf dem Höhenzuge süd-
lich von Huje auffuhr und die feindlichen Truppen bei Eversdorf zu be-
schießen begann, um zu gleicher Zeit auch das Feuer gegen die an der Chaus-
see nach Schenefeld aufgefahrenen feindlichen Batterien zu eröffnen. Inzwi-
schen waren die beiden Mecklenburgischen Grenadierregimenter westlich 
von der Rendezvous-Stellung Sr. Majestät angelangt und griffen in das Plänk-
lergefecht, welches sich zwischen den Vorposten entsponnen hatte, lebhaft 
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ein. Besonders interessant war das Schlagen einer Brücke über den Mühlen-
bach, welche von dem linken Seitendetachement auf Huje zu benutzt wurde. 
Im Uebrigen verlief das Manöver gemäß den aufgestellten Dispositionen." 
„Der vom Stabsquartier Mehlbeck vom 14. September, sechs Uhr Abends, da-
tirte Divisionsbefehl lautete: 
„Patrouillen haben Ebendorf und die Lisi6re der Halloh vom Feinde stark be-
setzt gefunden. Ich beabsichtige, am 15. September etwaigen Angriffen des 
Feindes hinter dem Abschnitt der Beck-Aue energisch entgegenzutreten, und 
befehle zu dem Zweck: 
1) Das linke Seiten-Detachement, dessen Vorposten Kaaksburg und Drage be-

setzt halten und auf Edendorf und über Hohenaspe gegen Süden aufklären, 
steht um halb neun Uhr früh nördlich Kaaksburg am Triangel. 

2) Die Avantgarde steht um dieselbe Zeit bei Hohenlith, mit Infanterie Kaaks 
und Huje besetzt haltend und über Westermühlen, resp. Huje gegen Eben-
dorf, resp. Julianka aufklärend. Auch ist die Verbindung mit dem nach Hei-
de und Tönning entsendeten Detachement aufzusuchen. Die Uebergänge 
über die Beck-Aue sind von den Vortruppen möglichst lange zu halten. 

3) Das Gros steht um halb neun Uhr an der Straße Dorf-Mehlbeck-Hörsten in 
Höhe von Kaisborstel erwartet weitere Befehle. 

4) Ich befinde mich bei der Avantgarde. 
(gez.) v. Luderitz, 

Generallieutenant und Divisionscommandeur." 

Lbckstedter Lager 	Auf dem Uebungsplatze 

So sah das Gelände im Lockstedter Lager aus: eben, Sand und Heide mit einigen Waldstücken 
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Der vom Stabsquartier Heiligenstedten den 14. September, sechs Uhr Abends, 
datierte Divisionsbefehl hatte folgenden Wortlaut: 
„Feindliche Vorposten stehen bei Kaaks und Huje. Ich will morgen den Ab-
schnitt der Beck-Aue in Besitz nehmen. 
1) Die Avantgarde marschirt über Ottenbüttel gegen Eversdorf und auf 

Kaaksburg, die Hauptkräfte auf dem linken Flügel. Ihre Cavallerie klärt 
über Hohenaspe auf und stellt (supponirt) Verbindung mit dem Südcorps 
her. Bis auf Weiteres läßt sich die Avantgarde in kein entscheidendes Ge-
fecht ein. 

2) Das Gros marschirt über Stahfast in eine Bereitschaftsstellung südlich Wes-
termühlen, mit der Artillerie auf dem Wege Ottenbiittel-Eversdorf bis da, 
wo dieser nach Norden umbiegt. 

3) Das linke Seiten-Detachement geht (mit der Artillerie und Cavallerie über 
die Luxbrücke) auf Huje und sucht sich dort der vermutheten rechten Flan-
ke des Gegners gegenüber festzusetzen und dessen Verbindung mit der Ei-
senbahn Tönning-Meldorf zu unterbrechen. Südlich Huje ist eine Brücke 
zu schlagen. 

4) Rendezvous: Avantgarde: an der Süd-Lisikre der Halloh. Gros: am Ostaus-
gange von Edendorf. Linkes Seiten-Detachement: an der Südost-Lisi6re des 
Heiligenstedtener Gehölzes. Aufbruch von den Rendezvous: neun Uhr 
Morgens. 

5) Ich bin zuerst bei der linken Fliigelcolonne der Avantgarde, demnächst 
südöstlich Eversdorf. 

(gez.) Graf v. Wartensleben, 
Generallieutenant und Divisionscommandeur."" 

„Auf der eben genannten Höhe vor Eversdorf war Se. Majestät in sichtlich hei-
terer Stimmung. Ein freundliches Lächeln auf Seinen Zügen war wiederholt 
zu bemerken, namentlich einmal, als ein Gensd'arm einen etwas dreisten Jun-
gen, der den Kaiser absolut aus nächster Nähe sehen wollte und zu diesem 
Zweck einen Knick bestieg, in reichlich barscher Weise zurückwies. Als nun 
im Publikum ein lautes Lachen über das Komische der Situation laut wurde, 
wendete sich Se. Majestät um und stimmte herzlich in das Lachen ein, gab aber 
claim Befehl, daß man das Publikum nicht mehr als eben nothwendig absper-
ren solle." 

„Das Feldmanöver vom 16. September. 
An einer nördlich von Edendorf hart an der Chaussee belegenen Koppel fan-
den sich vor dem Beginn des Feldmanövers um 9 Uhr Se. Kaiserl. Hoheit der 
Kronprinz, Ihre Kaiserl. Hoheit der Kronprinzessin, Se. Königl. Hoheit der 
Prinz Wilhelm, der Generalfeldmarschall Graf v. Moltke ein, um auf den Ren-
dezvous-Platze Sc. Majestät den Kaiser zu erwarten. Während die Kronprin-
zessin, gefolgt von der Gräfin Münster, zu Pferde nach verschiedenen Rich-
tungen hin Ueberschau über das Manöverterrain hielt, nahm Prinz Wilhelm 
mit sichtlichem Interesse Kenntnis von den Arbeiten der Pioniere, welche ei- 
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nen Knick abtrugen. Kurz darauf ereignete sich eine Scene, welche grade da-
durch, daß sie sich auf Schleswig-Holsteinischem Boden ereignete, ganz be-
sonders in der Erinnerung der Bewohner dieser Provinz zu bleiben verdient. 
Um neun Uhr zwanzig Minuten überreichte der Kronprinz im Auftrage Sr. 
Majestät des Kaisers auf dem Rendezvous-Platze an der Chaussee in Edendorf 
dem Prinzen Wilhelm die Majorsachselstücke, welche derselbe sogleich mit 
den Hauptmannsachselstücken vertauschte. Der Kronprinz gratulirte ihm 
freudig bewegt und Prinz Wilhelm's Antlitz strahlte in heller Freude. Bei der 
dreiviertelzebn Uhr erfolgenden Ankunft des Kaisers meldet sich Prinz Wil-
helm bei Seinem Kaiserlichen Großvater „als zum Major befördert", worauf 
der Kaiser ihm unter schmeichelhaften Worten die Hand schüttelte." 
Dieser Prinz Wilhelm wurde 7 Jahre später Kaiser Wilhelm II. 
„Das Manöver, welches den aufgestellten Ideen gemäß verlief, war um halb-
ein Uhr Mittags zu Ende, und Se. Majestät kehrte nach stattgefundener Kritik 
in Sein Logis zurück, wo um halbdrei Uhr ein D6jeuner dinatoire eingenom-
men wurde. Punkt vier Uhr Nachmittags fand mittels Extrazuges die Abreise 
des Kaisers von Itzehoe Statt. In den Straßen hatte seit drei Uhr eine große 
Volksmenge, welche noch einmal den geliebten Kaiser sehen wollte, Aufstel-
lung genommen. Verschiedene Corporationen und Gewerke, darunter die Ju-
liengarde, die Kampfgenossen, die Arbeiter der de Vos'schen Zuckerfabrik, 
waren ebenfalls wieder ausgezogen und hatten sich an dem zum Bahnhof 
führenden Fahrdamm aufgestellt. Auf dem an dem Riihmann'schen Hause 
liegenden Trottoir standen Frauen und Jungfrauen Itzehoes, zum Theil in sehr 
geschmackvollen Toiletten, alle mit Blumen in der Hand, um Sr. Majestät den 

Schützengraben im Lockstedter Lager (1915). 
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Abschiedsgruß der Stadt darzubringen. Der Kaiser wurde mit lebhaftem Hur-
rah in allen Straßen, die er von der Villa de Vos bis zum Bahnhof durchfuhr, 
empfangen und dankte huldvollst nach allen Seiten. 
Ein für die Stadt Itzehoe bedeutsames Moment ereignete sich, als der Kaiser 
den Wagen verlassen hatte. Im Begriff, in des Vestibul des Bahnhofsgebäudes 
einzutreten, konnte Er es sich nicht versagen, der Stadt noch einmal einen 
Blick zuzuwerfen. Er wandte sich um und sah eine Zeit lang den flaggenge-
schmückten Fahrdamm hinunter bis zu dem Ihm errichteten Ehrenthor, und 
wer, wie Schreiber dieser Zeilen, in Allernächster Nähe das im eigentlichen 
Sinne des Wortes glückstrahlende Antlitz Sr. Majestät gesehen, der darf es mit 
Ueberzeugung aussprechen, daß in diesem Augenblick liebe Erinnerungen 
durch die Seele des Kaisers zogen, der sicher noch einmal der herzlichen Auf-
nahme gedachte, die Ihm Itzehoe zu bereiten bestrebt gewesen. Sodann 
durchschritt Se. Majestät das Vestibul und begab sich auf den Perron. Das seit-
lich aufgestellte Musikcorps intonirte die Nationalhymne und spielte fünf 
Strophen derselben. In die Klänge der Musik mischte sich das lebhafte Hoch-
rufen des Publikums, und als sich dann der Kaiserliche Extrazug in Bewegung 
setzte, - - da wurde es plötzlich ganz still; nur hier und da hörte man die Wor-
te: „Nun ist Er fort!" - und es ist nicht übertrieben, wenn ich versichere, daß in 
diesem Momente manches Auge feucht wurde. Itzehoe sah „Seinen" Kaiser 
abfahren, und die Wehmuth, die uns beim Abschiede von lieben Menschen 
immer beherrscht, äußerte sich auch hier als bestes Zeichen, wie lieb man den 
erhabenen Monarchen hat, der fünf Tage in den Mauern dieser Stadt geweilt. 
Beschreiben läßt sich so etwas nicht, das will gefühlt sein." 

lem mit einer heitern Zufriedenheit, wie sie eben nur dem Bewußtsein treue-
ster Pflichterfüllung entspringen kann." 

Nachtrag 
Am 8. Mai 1882 wurde auf Anregung des Besitzers des adel. Gutes Krum-
mendiek, Baron von Meurer, in Oldendorf (auf dem heutigen Friedhof) ein 
Denkmal aus Granit „zur Erinnerung an die Anwesenheit Sr. Majestät, unse-
res Kaisers und Königs Wilhelm I bei dem Manöver des IX. Armee Korps im 
Herbst 1881!" errichtet. Kaiser Wilhelm hatte an dieser Stelle seinen Stand-
punkt gehabt. Seitdem heißt das Gelände ringsum, so auch die neue Siedlung, 
Kaiserberg. 
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Am Schluß seines Berichtes zeichnet Beumer einen authentischen Tagesablauf 
des Kaisers in den Itzehoer Tagen während des Manövers. Es ist schon impo-
nierend, wie der 84-jährige Monarch seine Pflichten ernst nahm. Lesen wir: 

„Se. Majestät stand des Morgens regelmäßig um sechs Uhr auf und setzte sich 
nach eingenommenem Kaffee sofort an den Schreibtisch, um die laufenden 
Regierungsgeschäfte zu erledigen. Um halb neun oder neun Uhr riefen ihn, 
wie die Leser wissen, Parade oder Manöver hinaus in die Umgegend. Von 
dort Mittags um zwei Uhr zurückgekommen, ließ er sich Vortrag halten, um 
sich dann zu dem durch das Programm festgesetzten Diner u. s. w. zu bege-
ben. Von da nach Hause zurückgekehrt, arbeitete der Kaiser stets bis zwölf 
Uhr Nachts und legte sich erst gegen halb ein Uhr zur Ruhe in das einfache, 
eiserne Feldbett, das eine harte Roßhaarmatratze und ein ebensolches Kopf-
kissen enthält. Ein und dieselbe wollene Decke dient Sommer und Winter als 
Oberbett und nur in letzter Jahreszeit wird zuweilen noch der Mantel des Kai-
sers darüber gelegt. 
So ging es Tag für Tag, und meine Leser ersehen daraus, daß der Ruhe und 
Erholung nur wenige Augenblicke, die meisten Stunden der angestrengtesten 
Arbeit gewidmet waren. Der Kaiser aber verrichtete diese Arbeit nicht allein 
mit einer bewunderswerthen Frische, Rüstigkeit und Kraft, sondern vor Al- Kaiser Wilhelm I. residierte bei Geheimrat de Vos im Westerhof. 
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Garnison Kellinghusen 
- Soldatisches Leben und Treiben 

1148 - 1993 
Von 

Karl-Heinz Roll (Kellinghusen) 

Wenn man sein Wesen betrachtet, dann ist der Militärdienst in sich eine sehr 
ehrenvolle, sehr schöne, sehr edle Sache. Der eigentliche Kern der Berufung 
zum Soldaten ist nichts anderes als die Verteidigung des Guten, der Wahr-
heit und vor allem jener, die zu Unrecht angegriffen werden. 
(Papst Johannes Paul II.) 

Bei meinen skizzenhaften Aufzeichnungen beziehe ich mich im wesentlichen 
auf den „Verwaltungsbericht betreffend die Gemeindeangelegenheiten des 
Fleckens Kellinghusen pro 1875" geschrieben von Bürgermeister H. Jargstorf 
am 5. November 1875. 

Der Flecken Kellinghusen 
In diesem Verwaltungsbericht schreibt Diaconus Christian Kuß auf der Seite 
3 u. a.: 
„Der Name unseres Fleckens kämmt in der Geschichte zum ersten Male beim 
J. 1148 vor, und zwar auf folgende Veranlassung. Die Dithmarscher hatten 
sich empört, und waren vom Sächsischen Herzog Heinrich dem Löwen mi-
litärisch wieder zum Gehorsam gebracht worden. Auf dem Rückmarsch aus 
Dithmarschen lagerten der Herzog und sein Heer bei dem Dorfe Heickenbor-
stel, (Kirchsp. Hohenwestedt und Vizelin, damals Probst im Neumünster-
schen Stifte, fand sich ein, um dem Herzog seine Aufwartung zu machen. 
Bei Gelegenheit dieses Besuches wurde von diesem eine, noch vorhandene, 
Urkunde - die lOte im Dipl. Neom. ap. W. II - ausgestellt, die dem Neuman-
sterschen Stifte den Besitz der Gegend des heutigen Kirchspiels Breitenberg 
bestätigt, und unter den Herren, die nach dem damaligen Gebrauche als Zeu-
gen für die Urkunde unterschrieben haben, kämmt nun auch vor: 

THOTO DE KELEGGEHUSEN. 
Warum aber dieser Thoto (Tödt?) sich de Kerleggehusen geschrieben habe, ist 
nicht mit Gewißheit anzugeben, da indeß die Benennung "Legatus provirt-
ciae," die in der Urkunde seinem Namen beigefügt wird, ihn als einen ange-
sehenen Kriegsmann bezeichnet, und er nicht Schirmvogt (Advocatus) der 
Kirche gewesen sein kann, weil damals hier noch keine Kirche war': so läßt 
sich vermuthen, daß er sich Kerleggehusen geschrieben habe, weil dieses da-
mals eine Feste, (Burg oder Blockhaus) gewesen und er in dieser Zeit die Char-
ge eines Befehlshabers bekleidet habe. 
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Eine Urkunde vom J. 1196 - die 15te im Dipl. Neom. - enthält die zweite ge-
schichtliche Erwähnung Kellinghusens, und ist deswegen für uns von Wich-
tigkeit, weil sie uns die Gewißheit giebt, daß hier damals eine Kirche odstirt 
habe; denn unter den Zeugen, welche diese Urkunde unterschrieben haben, 
kommen unter anderem vor: Alexander de Ezeho et Johannes de Kelenghu-
sen2, sacerdotes, und es versteht sich also von selbst, daß, da 1196 in Kelling-
husen ein Priester gewesen ist, auch damals eine Kirche hier müsse gewesen 
sein. Damit wissen wir aber die Zeit ihrer Erbauung noch nicht." 

Anmerkungen: 
1) Schirmvogt der Kirche kann unser Thoto auch aus dem Grunde nicht gewesen sein, weil in dem 

Falle seine Unterschrift gelautet haben würde: Thoto, Advocatus de Kerleggehusen. Dieses wird 
auch durch eben diese Urkunde bestätigt; denn es haben sie ferner unterschrieben: Henricus, Ad-
vocatus de Barmstide, und Hasso, filius Henrici, Advocati de Ottenebötle. (Hohenaspe.) 

2) Der Name unsers Orts findet sich also in dem ältesten Documente geschrieben Kerleggehusen, 
und in dem nächstältesten Kelenghusen. Die beiden ersten Sylben in Kerleggehusen lassen sich 
ableiten von „Ker" oder „Kiär", (Sumpf oder Morast) und von „Eng" (Gegend oder Wiese); die 
Sylben „Keleng" in Kelenghusen von „Kell" (Scheidung oder Grenze. S. Kiel. Bl. 1819 B. 2p. 113) 
und von „Eng". Mit dem Worte „Hus" bezeichnete man aber in alten Zeiten ein Schloß, eine Feste 
u. d., wie „Hamhus", „Niehus" und mehrere ähnliche Namen beweisen. Nach Geufg (1. P.  52.) soll 
dagegen Kellinghusen eigentlich heißen: Karlinghujen, d. i. die Wohnung der Carolinger, wel-
chen Namen nach ihm die Franldschen Kriegsleute führten. 

Wenn man diesen Aufzeichnungen von Ch. Kuß und H. Jargstorff glauben 
darf, war der erste „Standortkommandant" der erwähnte Thoto de Kerlegge-
husen. 
Dessen Nachfolger - nach über 800 Jahren - der Verfasser ist so vermessen es 
hier zu sagen, war dann am 26. Oktober 1964 der damalige Kommandeur des 
Raketenartilleriebataillons 62, Oberstleutnant Karl-Heinz Thiele, der an die-
sem Tage die Schlüssel für Truppenunterkunft im Ortsteil Kellinghusen-Ren-
sing übernahm. Auf Wunsch der Bevölkerung wurde diese Kaserne dann auf 
den Namen „Liliencron-Kaserne" getauft. 
Der Verfasser hat über das Leben des Namensgebers unter dem Titel: „Dich-
ter und Soldat - Eine Skizze über das Leben Detlev von Liliencrons" bereits im 
Jahre 1974 ausführlich berichtet.1  
Zur Vertiefung der Kenntnisse über den Namensgeber der Kaserne und sei-
ner Familie folgende kurze Hinweise: 

Der Ritter von „Lilien-Crone" - Vorfahre eines Dichters 
„Auf dem Schalldeckel der Kanzel in der spätgotischen Backsteinkirche 
(Arun. Verf.: gemeint ist Bredstedt) von 1462 ist zu lesen, daß Anno 1647 ein 
gewisser "Pavl Martens und seine Frau Margareta" dieselbe Gott zu Ehren 
stifteten. Der Sohn dieses wohlhabenden Bredtstedter Kaufmanns wurde 1654 
auf dem Reichstag zu Regensburg vom Kaiser Ferdinand III. unter dem Na-
men "Lilien-Crone" in den adeligen Ritterstand erhoben. Dem folgte 1665 die 
Aufnahme in den dänischen Adel und 1673 die Erhebung in den Reichsgra-
fenstand. 
Zu seinen Nachkommen gehörte auch der bekannte Dichter Detlev von Lili-
encron (1844-1909).2  
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Die Schlacht bei Stellau 1201 
Nicht unerwähnt bleiben darf bei der historischen Betrachtung die Schlacht 
bei Stellau (Wrist) über die Pastor Johann Kälaler schreibt3: 
„Werden hier in der Gegend Kanonenkugeln gefunden, so bringt man sie ent-
weder mit der Belagerung Breitenburgs oder der Schlacht bei Stellau in Ver-
bindung. So entdeckte man kürzlich in der Stör nahe Fernsicht eine große stei-
nerne Kugel, auf der ich nachher geschrieben las, daß sie aus letzterer Schlacht 
stammte. Aber damals, 1201, hatte man noch keine Kanonen und brauchte die 
plumpen zuerst auch nur zu Belagerungen nicht in offener Feldschlacht." 
In der Chronik des Albert von Stade fand ich über die Kriege der Hohenstau-
fen und Welfen, wie der Dänen und Holsteiner bei 1201: 
„Philipp und Otto erproben ihre Kräfte an der Mosella. Canut, König der Dä-
nen, belagert Hammamburg und sein Bruder, Herzog Woldemar, fährt in Al-
bia ein, um den Grafen Adolf anzugreifen. Hammamburg wird erobert und 
Graf Adolf, bedingungsweise zum Herzog hinausgekommen, wird gefesselt 
und zum Bischof Woldemar als Gefangener in das Gefängnis geschickt. Es 
wurde auch Lubeke vom Herzog Woldemar erobert." 
Detlev von Liliencron hat über diese Schlacht ein frische, bunte Novelle ge-
schrieben, der ich folgendes entnehme. Der Dichter sitzt auf dem Balkon der 
Tonhalle in Kellinghusen mit Aussicht nach Stellau und träumt sich dabei in 
jene Zeit hinüber: 

„Große Stille. 
... Die letzte Schwalbe ist endlich zu Nest geflogen, die erste Fledermaus gei-
stert durch die Dämmerung. 

Im Osten zwängt sich die volle Scheibe des Mondes aus der Erde. Er steigt 
höher und höher. Alles ist übergossen von seinem Lichte. Aus den geöffneten 
Kirchtüren in Stellau, ich höre es deutlich, klingt schwacher Orgelton. In der 
Kirche und um die Kirche herum, ich sehe es deutlich, werden Fackeln und 
Lichter hin und her getragen: Wie Nonnen gekleidete Edelfrauen suchen un-
ter den Toten und Verwundeten ihre Manner. Zwei Tage zuvor war hier eine 
große Schlacht geschlagen zwischen Adolf dem Dritten, aus dem erlauchten 
Geschlechte der Schauenburger, und Herzog, Waldemar, dem späteren König 
Waldemar der Sieger von Dänemark. —." 
Und in dem Buch „Schauplätze der Vergangenheit - Reise in die Geschichte 
Schleswig-Holstein und Hamburg" ist dazu zu lesen: 
„Die Schwächung des Reiches durch den Konflikt der Staufer und Welfen lud 
natürlich die Dänen dazu ein, ihren Machtbereich auf die holsteinische Graf-
schaft auszudehnen. So kam es 1201 südlich von Kellinghusen zur militäri-
schen Auseinandersetzung in der Schlacht bei Stellau zwischen dem Schau-
enburger Grafen Adolf III. von Holstein und dem Herzog von Schleswig, dem 
späteren König Waldemar II. Mit seiner Niederlage mußte Graf Adolf seinen 
Landbesitz an Dänemark abtreten und wurde des Landes verwiesen. Walde-
mar "der Sieger" erhielt 1214 von Kaiser Friedrich II. die eroberten Lande ur- 
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kundlich zugesprochen, die er nach der Schlacht bei Bornhöved 1227 dem 
siegreichen Grafen Adolf IV. allerdings wieder zurückgeben mußte." 
Detlev von Liliencron hat eine Novelle über die Stellauer Schlacht geschrie-
ben, in der die beiden Heere „den ganzen Tag wie zwei Hirsche gekämpft ha-
ben, die sich in den Geweihen verfangen hatten." 

Militär in und um Kellinghusen 
„Angefangen hat es mit General Wallenstein im 30jährigen Krieg, da wurde 
unsere Kirche zum Lazarett und angeblich sogar zum Pferdestall. Dann ka-
men im nordischen Krieg die Schweden. In der napoleonischen Zeit streiften 
wieder Franzosen, Russen und Schweden durch die Lande. "5  
Und an anderer Stelle ist zu lesen: 
„Die Weltgeschichte streifte Kellinghusen nur selten: Als 1644 im 1. dän.-
schwed. Krieg der schwed. Heerführer Helmuth von Wrangel von hier aus 
vergebens versuchte, die schwed. besetzte, von den Dänen bestürmte Brei-
tenburg zu entsetzen. Dann im 2. dän.-schwed. Krieg 1657/58, als der Schwe-
deng. Karl X. von K. aus den Marsch auf Itzehoe antrat. Im anschließenden Po-
lackenkriege (1658-60), als der Gr. Kurfürst hier für einige Tage sein Haupt-
quartier nahm und ihm die Polen folgten."6  

Anmerkung: 
Weitere Angaben/Unterlagen wie diese kurze Notiz, konnte der Verfasser aus dem Militärge-
schichtlichen Forschungsamt über den Raum Kellinghusen nicht erhalten. 
Verwiesen wird in diesem Zusammenhang auf den Beitrag im Steinburger Jahrbuch 1985, Seite 114 
- 115.7  

H. Jargstorff schreibt auf Seite 24, Ziffer 19. seines Berichts: 
„Eine kleine Chronik, die einzelne, den Flecken betreffende, und für denselben nicht 
unmerkwürdige, Ereignisse, die im Vorhergehenden keine passende Stelle haben fin-
den können, dem Vergessenwerden entziehen soll, mag den Schluß dieses geschicht-
lich-topographischen Aufsatzes machen." 

Diesen Aufzeichnungen entnimmt der Verfasser sinngemäß die folgenden 
Angaben: 

1714 - 1719: In diesen Jahren muß in Kellinghusen Militär gelegen haben, was 
sich nach dem hiesigen Taufregister beweisen läßt. 
Denn 1714 wurden hier zwei und 1715 acht Soldatenkinder geboren. 
1716 lagen die „Capitänin von Düssel, wie auch die Frau eines Lieutenants in 
Wochen." 
1717 wird unter den Taufzeugen bei einem Kinde hiesiger Leute der General-
lieutenant de Legard und der Capitän Falkenskiold genannt. 
dessen Gemahlin auch in diesem Jahr ein Kind bekam. 
Die Generalin de Legard stand ebenfalls in diesem Jahre für „die Königin Ge-
vatterin" bei einem Sohne des Pastors Bielefeld. Vier Soldatenkinder wurden 
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getauft, und „wir finden unter den Gevattern derselben den Obristen Schu-
lenburg und einen Obristlieutenant von Schindel." 
1718 lag Frau von Falkenskiold wieder in Wehen und bei der Taufe des Kin-
des wird ein Major Cruse und Capitän von Billow genannt. 
Die Aufzeichnungen schließen mit den zwei Sätzen: „Auch ein Dragonerkind 
kam zur Welt u.s.w.. Was es übrigens mit dieser Einquartierung für eine Be-
wandniß gehabt habe, kann ich nicht angeben." 
1758 - 1763: In diesen Jahren waren Dänisch-Norwegische Soldaten hier in La-
zaretten untergebracht. Bereits vom Juli 1758 an kommen im Kirchenbuch un-
ter den Verstorbenen mehrere Soldaten vor. 
Als Verband wird hier das Regiment des Generalmajors von Römling und das 
Grenadiercorps des Captain von Osten erwähnt. 
Im August 1758 erhielten diejenigen Einwohner, deren Hauser sich für die 
Aufnahme eines Lazaretts eigneten, vom Amtshaus den Befehl, ihrer Hauser 
zur Verfügung zu stellen. 
1759 wurden in Kellinghusen von dem 1. und 2. Oplandischen, dem Ag-
gerhusischen, dem Nordfielschen u. a. Regimentern 51 Soldaten begraben. Ob 
aber alle verstorbenen Soldaten angegeben und im Kirchenbuch eingetragen 
worden sind, ist nicht bekannt. 
Nach 1759 sind keine Eintragungen feststellbar. In diesem Jahr waren beim 
hiesigen Hospitalswesen angestellt: ein Oberchirurg (ein Professor), ein „Sub-
Chirurg", „sechs Candidaten der Chirurgie, ein Oeconom, ein Gevollmäch-
tigter, ein Prediger und ein Hospitalsschreiber. Zwei Hauser und zwei Stuben 
dienten zum Hospitale." 
Im Jahre 1760 wurden dann vier Hauser und zwei Stuben dafür benutzt. 1762') 
war beim Hospitalswesen noch ein zweiter Subchirurg angestellt und es wur-
de ein neues Lazaretthaus gebaut. Außerdem hatte der Flecken noch sonstige 
Einquartierungen zu ertragen. So lagen hier u. a. in diesem Jahr „ein General-
major (Hokk), ein Rittmeister, drei Capitäne, zwei Lieutenante, ein Krieg-
scommissär, 64 Soldaten mit Unterofficieren, außer 12 Soldaten, welche die 
Wache im Hospital hatten, und 24 Bäckergesellen." 
Mehrere Jahre war hier auch die „Mondirungskammer". Der Flecken sandte 
„Memoriale" über Memoriale und flehte um Erleichterung; u. a. wird ange-
führt, daß die „Amtsunterangehörigen allen die ganze Last" zu tragen hätten. 
Endlich brachte das Jahr 1763 dem Flecken Erlösung von seiner „vieljährigen 
Plage"; das Hospital wurde aufgehoben und das neu erbaute Hospital ver-
kauft. Wie viele Soldaten hier in Kellinghusen ihr Grab gefunden haben, ist, 
wie bereits erwähnt aus dem Kirchenbuch nicht zu ersehen. Im Verwaltungs-
bericht von 1875, S. 24, steht u. a.: .....nach einer glaubwürdigen Nachricht sol-
len aber gegen 1100 dieses Schicksal gehabt haben, und es wird erzählt, daß 

Anmerkung: 
x) In diesem Jahre wurde auch die Kellinghusener Schützengilde gegründet, die mit der Bundes-
wehr ein sehr kameradschaftliches Verhältnis hat. Die Schützen bezeichnete Oberst Schroeter beim 
Königsessen am 26. August 1988 in einer launigen Tischrede „als die kleinen Artilleristen". Die über 
225jährige Tradition der Gilde ist nachzulesen im Steinburger Jahrbuch 1988.8) 

102 

sie zu ganzen Wagen voll, Särge queer über einander gesetzt, nach dem Kirch-
hofe gebracht wurden." Erst begrub man sie in dem Wege, der um den Kirch-
hof führte; als dann aber die Sterblichkeit überhand nahm, wurde bei der Ka-
thenreihe ein Soldatenkirchhof - auf dem jetzt ein Haus steht, angelegt. 
Am 10. Oktober 1805 kam das Holst. Reiterregiment nach Kellinghusen, und 
lag hier bis November im Quartier. 

Die Befreiungskriege 1813/14 - der „Kosackenwinter 1813/14" 
Am 7. Dezember 1813 verbreitete sich vormittags die Nachricht, daß sich in 
Bad-Bramstedt Kosacken aufhalten. Gegen Abend wurden hiesige, wie „auch 
Vorbriigger Knechte beordert, die Nacht auf der Landstraße nach Bramstedt 
zu Pferde zu patrouilliren," damit der Flecken in der Nacht nicht ungewarnt 
überfallen würde. Tatsächlich kamen dann am späten Abend „ein Pulk von 
(Mecklenburgischen) Kosacken" unter dem Befehl von Graf von Bothmer 
nach Kellinghusen. Die Kosacken erklärten den Major von Holstein als Chef 
des hiesigen Landsturms für kriegsgefangen und schickten ihn unter Escorte 
nach Kiel. In Kellinghusen machten die Kosacken nur Rast um sich und ihre 
Pferde für den weiteren Marsch nach Itzehoe zu stärken. Es wird berichtet, 
daß sie sich gegenüber der Bevölkerung „untadelig" verhielten. 
Am 8. Dezember 1813 erschienen fünf Esdorfsche Husaren - eine Patrouille - 
von Bad-Bramstedt kommend, und „marodirten" in einigen Häusern; eilten 
aber schnell wieder zurück. 
Am 9. Dezember 1813 setzte sich ein „Detaschement von Esdorfschen Husa-
ren in Vorbrügge vor der Brücke, um auf etwaige Unternehmungen der 
Gliickstädter Garnison" ein Auge zuhaben. Abends fanden sich fünf Husaren 
im Pastorat ein, und ließen „einem halben Dutzend silb. Löffeln, die auf dem 
Tische lagen, und die sie ohne Weiteres bei sich steckten," mitgehen. 
Am 10. Dezember 1813 gaben die Husaren in einem Gasthaus bei der Brücke 
ein Tanzfest, „wozu sie durch zwei aus ihrer Mitte die hiesigen Dienst-
mädchen ganz höflich hatten einladen lassen." Die Zeche mußte natürlich der 
Flecken Kellinghusen bezahlen. 
Am 12. Dezember 1813 verlegte der Stab des Regiments nach Kellinghusen 
und verblieb hier bis zum 17.12.1813. 
Mittlerweile, so schreibt der Chronist, war „am 14. auch die Intendantur der 
Hannöverischen Armee hieher" gekommen, und am 16. der Train ihr gefolgt. 
Der Kirchof, auf dem tiefer Schnee lag, war mit Wagen, Pferden und Fuhrleu-
ten aus Mecklenburg belegt. Die Kirche war zum Magazin, für Waren aller Art 
die die Truppe brauchte, gemacht. 
Nach dem am 17. Dezember 1813 die Husaren abgezogen waren, wurde im 
Flecken Nachtquartier für 3.200 Schweden angesagt. Sie befanden sich auf 
dem Marsch zur Belagerung Glückstadts und zogen bereits am 18.12.1813 
weiter. 
Am Morgen des 19. Dezember 1813 marschierte noch ein ansehnliches Schwe-
disches Corps, ebenfalls auf dem Wege nach Glückstadt, durch den Flecken. 
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Kriegs-Wache in Kellinghusen (1914) 

Da am 16. Dezember 1813 ein Waffenstillstand beschlossen worden war: „so 
ward die Russ. = Deutsche Legion" in diese Gegend verlegt. Der General Ah-
renschildt nahm am 19.12.1813 hier im Flecken dann sein Quartier. 
Am Abend des 22. Dezember 1813 kamen in großer Eile von Itzehoe Adjutan-
ten des Generals Walmoden nach Kellinghusen um für ihn und sein Gefolge 
Quartier zu machen. Es hieß, der Kronprinz von Schweden werde nach Itze-
hoe kommen, um dem „Glückstädter Belagerungscorps in der Nähe" zu sein. 
Darum sollte für den Prinzen und sein Gefolge Platz gemacht werden. 
Alles was von der Russ. = Deutsch. Legion im Flecken lag - der General Ah-
renschildt ausgenommen - marschierte in großer Eile ab. 
Spät abends kam der General Walmoden mit seinem Gefolge. Am selben 
Abend erhielten sie die Nachricht, daß der Prinz nicht kommen werde und so 
zogen sie am anderen Morgen „guten Muths" wieder nach Itzehoe. 
Bis zum Ende des Jahres 1813 war dann keine Einquartierung mehr in Kel-
linghusen. 
Am 6. Januar 1814 übernachtete hier wieder ein, von der Belagerung Glück-
stadts zurückkehrendes, Schwedisches Regiment, dem „am 7. die Glückstäd-
ter Garnison folgte, die bis zum 14. hier verblieb." 
Truppen auf dem Rückmarsch brachten am 16. Januar 1814 die erste Frie-
densbotschaft nach Kellinghusen. Danach durchzogen und übernachteten 
mehrere Truppenteile den Flecken. 
Am 20. Januar 1814 wurde das Magazin wieder aus der Kirche herausgenom-
men, und endlich am 29. Januar 1814, nachdem die Durchmärsche beendet 
waren, mit „den Glocken geläutet, auch vom Thurme geblasen: Nun danket 
alle Gott ...". 
Vom 1. bis zum 8. März 1814 hielten „einzelne Abtheilungen des, gegen Na-
poleon ziehenden, Auriliarcorps hier Nachtlager, zum Theil auch Rasttag." 
Vom 6. Juni bis zum 6. August 1814 lagen hier Kosacken vom Don und vom 
12. bis 30. August 1814 Russische Landwehr aus der „Statthalterschaft Pensa" 
und darauf im Oktober 1814 Uhlanen. Die Uhlanen verließen den Flecken am 
5. November 1814 und es folgten wieder andere Truppenteile nach. 
Am 9. November 1814 kam das Uralsche Kosackenregiment nach Kellinghu-
sen. Nach dessen Abmarsch marschierten nur noch einzelne Truppenteile 
durch und am 17. November 1814 hörten alle Marschbewegungen gänzlich 
auf. 
Von 1848 - 1850 lag nach einer Dislozierungsiibersicht über die Garnisio-
nen/Standorte der Schleswig-Holsteinischen Armee vom 24. März 1848 und 
Dezember 1850 im Raum Kellinghusen eine Pionier-Abteilung mit zwei Pio-
nier-Kompanien. 
Die Kommandantur hatte sich Kellinghusen als Standort auserwählt.9) 

Soldaten auf Gut Luisenberg und im Hause Louisenberg 
Der Verfasser fügt hier den Text aus dem Steinburger Jahrbuch von 1985, Sei-
te 117/118 ein, wie er seinerzeit von der Familie von Oppeln-Bronikowski zur 
Verfügung gestellt worden ist: 
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1846/47 bezog König Christian VIII. von Dänemark anläßlich einer Truppen-
parade in Neumühlen, (Mühlenbarbek/Kellinghusen) - seit 1964 dann Stan-
dortübungsplatz der Bundeswehr - Quartier auf Luisenberg. Auf Schloß Em-
kendorf, wo die dänische Verwaltung war, befindet sich im Archiv noch ein 
Schriftstück, in dem die Hofbeamten sich beklagen 'sie warden fast nie zur 
Audienz vorgelassen, da der König jage, reite und mit Herrn Roß L'hombre 
spiele'. 
Das Zeltlager der dänischen Truppen war bei den Neumiihlener Tannen, da-
mals noch urwüchsige Heidelandschaft. 
Auf dem Gutshof wurden während dieser Zeit täglich 400-500 Personen des 
Schleswig-Holsteinischen Adels verpflegt. Zum Dank für die Aufnahme auf 
Luisenberg schenkte der König dem Gutsbesitzer Edward Roß eine goldene 
Schnupftabakdose mit vier Diamanten besetzt. Seiner Frau übergab er ein 
großes Tafelservice aus dänischem Steingut; Teile davon befinden sich heute 
noch im Besitz der Familie Averhoff-Roß in Kellinghusen. 
Im August 1865 nahm der Kommandierende General des VII. A. = K., Gene-
ral Karl Eberhard Herwarth von Bittenfeld (1796-1884), Quartier auf Luisen-
berg. 
Erhalten ist aus dieser Zeit ein großes Bild von Luisenberg mit preußischem 
Posten vor dem Hause und dem General mit seiner Suite hoch zu Roß. 
Nach einer Überlieferung ließ der General das Schilderhaus - es war in den dä-
nischen Farben Rot-Weiß gestrichen - in den Farben Schwarz-Weiß streichen. 
Das Schilderhaus stand noch lange Jahre auf dem Gutsgelände. 
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Das ehemalige Herrenhaus wird seit 1975 von den Erben von Frau Gartmann 
bewohnt. Sie sind es, die dem alten schönen Hause nicht nur den Namen er-
halten - es heißt LOUISENBERG - sondern sich auch bemühen, das Flair des 
alten Hauses zu erhalten. 

Der Krieg von 1870 - 71 
Nach den Aufzeichnungen von Kuß und Jargstorff gibt der Verfasser sinn-
gemäß wieder: 
Während des Krieges 1870-71 wurde in den Monaten November, Dezember 
und Januar im strengsten Frost das zum Artillerie-Schießilbungslager be-
stimmte Barackenlager auf der Lockstedter Heide, ca. 6 Kilometer von Kel-
linghusen, in sehr kurzer Zeit aufgebaut. Dort sollten dann zunächst franzö-
sische Kriegsgefangene aufgenommen werden. 
Schon am 19. Januar 1871 traf der Kommandant des Lagers, Oberst von Dor-
powski, und am folgenden Tage die „Besatzungsmannschaft (2. Companie 
des Besatzungs-Bataillons Hamburg, 2tes Hansiatisches Landwehr-Regiment 
N. 76)" hier ein. 
Der Kommandant hatte während der Zeit vom 19. Januar bis zum 9. April 1871 
hier selbst sein Quartier. 
Die Besatzungsmannschaft selber rückte bereits am 21. Januar 1871 in das 
kaum fertiggestellte Barackenlager ein. Weitere Abteilungen folgten in den 

darauffolgenden Tagen; „meistens Abends spät von 10 - 12 Uhr, 5 - 6000 Mann 
französische Kriegsgefangenen verschiedener Waffengattungen." 
Es herrschte derzeit ein reges, buntbewegtes Soldatenleben „eigenthümlicher 
Art" im Lager: französische Infanteristen, Kavalleristen, Zuaven, Artilleristen 
und „vereinzelt ein Turko", alle ohne Waffen, wogten bunt durcheinander. 
Die Aufsicht über diese bunt zusammengewürfelten Soldaten hatte nur eine 
Landwehr-Kompanie. 
„Von nah und fern strömten Neugierige beiderlei Geschlechts herbei, um hier 
einen Theil der nach hundertausenden zählenden Kriegsgefangenen zu sehen, 
bis Anfangs des Monats April 1871 die Gefangenen vom Barackenlager über 
Glückstadt pr. Schiff wieder nach Frankreich expedirt wurden und damit dem 
interessanten Schauspiel ein Ende gemacht war". 

Kellinghusen im I. und II. Weltkrieg 
Nach den Aufzeichnungen von Stadtarchivar Herbert Liidemann im März 
1989 übernimmt der Verfasser den folgenden Beitrag sinngemäß. Während 
des Krieges von 1914 - 1918 lag in Kellinghusen nur eine Kompanie eines 
Landsturmbataillons zum Objektschutz. 
Von 1939 - 1945 lag hier ebenfalls nur eine Kompanie zum Objektschutz. Am 
7. März 1945 wurden die Kellinghusener Schulen und die Gaststätte Clausthal 
als Reserve-Lazarett eingerichtet. 34 Soldaten, die hier an ihren Verwundurt- 
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Aufnahme aus dem Jahre 1916: Kaffeetafel mit Verwundeten im Garten von Bauer Johann Voß 
(Overndorf). Herbst 1914: Wache an der Eisenbahnbrücke über die Stör am Hotel „Altdeutsches Haus". 
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gen starben, fanden auf dem alten Kirchhof - links vom Aufgang zur Kirche - 
eine würdige Gedenkstätte. 
Am 7. Mai 1945 wurde Kellinghusen mittags von britischen Streitkräften, aus 
Wrist kommend, kampflos besetzt. 

1915: Platzkonzert vor dem Hotel „Stadt Hamburg" 

1915: Militär marschiert durch die Stadt Kellinghusen 
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Eine vorgesehene Sprengung der beiden STÖR-Brücken wurde kurz vorher 
auf Eigeninitiative des Bürgers Wilhelm Humpert verhindert. Er schraubte, 
als ehemaliger Pionier ausgebildet, kurzerhand die Zündungen aus den 
Sprengladungen heraus und bewahrte Kellinghusen somit vor der Brücken-
sprengung. Die Einwohner der Lornsenstraße, der Beseler Allee, der oberen 
Preußerstraße und der oberen Lindenstraße (Luisenberg) mußten ihre Häuser 
für die britischen Truppen räumen. 
Das Herrenhaus des Gutes Luisenberg „Haus Louisenberg" wurde Haupt-
quartier. Auch größere Häuser in der Innenstadt mußten für die Unterbrin-
gung der Soldaten geräumt werden. 
Für die Einwohner wurde eine Ausgangssperre ab 20 Uhr bis morgens 6 Uhr 
verhängt. 
Ende September 1945 verließen die ersten Besatzungssoldaten Kellinghusen; 
letzte Kommandos im März 1946. 

Kellinghusen 1945 - 1964 
1945 kamen mit dem Kriegsende Tausende von Heimatvertriebene aus allen 
Teilen des Ostens. 
1948 hatte Kellinghusen 9.500 Einwohner (1939 = 4.500). Viele dieser Men-
schen hatten keine Arbeit und so war es selbstverständlich, daß sich die Stadt-
verwaltung - in erster Linie die Ratsversammlung - bemühte, neue Arbeits-
plätze zu schaffen. Das gelang nur bei schon bestehenden Firmen. 
Aber „wirklich neue Betriebe hatten wir bis 1956 nicht schaffen können."1° 

2.6.1918: Ausflug mit Verwundeten nach Rosdoif 
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F. Rickers führte dazu u. a. in seinem Vortrag am 18.2.1988 aus: „Um hier mit-
zuhelfen, war ich 1952 in die Stadtpolitik eingestiegen. Ab 1954 war ich Mit-
glied der Ratsversammlung und des Magistrats. Auf meinen Vorschlag hin er-
klärte sich der Bürgermeister Jeske bereit, mit mir nach Kiel zum Wirtschafts-
ministerium zu fahren. Das war im April 1956. Wir wurden vom Wirtschafts-
minister Börnsen empfangen, der bei der Aussprache von Fachbeamten un-
terstützt wurde. Eine Soforthilfe konnte uns nicht angeboten werden. 
Doch der Minister fragte uns, ob wir nicht schon einmal an eine Garnison ge-
dacht hätten. Da waren wir natürlich sofort hellhörig geworden. 
Wir wurden zum für Garnisonen zuständigen Landesplanungsamt im Sozial-
ministerium weiterempfohlen und fuhren gleich dorthin. Wir bekamen die 
Bewerbungsunterlagen für die Stadt gleich mit und so fing die Angelegenheit 
Garnison Kellinghusen an zu rollen." 

Chronologischer Ablauf von 1956 - 1964 nach F. Rickersil 
12.05.1956 Der Landrat leitet dem Landesplanungsamt das Angebot der 

Stadt Kellinghusen über die Bereitstellung von Gelände für Ka-
semen, Wohnungen und Übungsgelände zu. 

18.5.1956 	Der Magistrat nimmt von den bisherigen Verhandlungen zu- 
stimmend Kenntnis. 

08.06.1956 Die Ratsversammlung nimmt Kenntnis, stimmt zu und beauf-
tragt den Magistrat mit der Fortführung der Verhandlungen. 

12.06.1956 	Besprechung mit Vertretern des Landesplanungsamtes, des 
Wehrbereichskommandos in Kiel, des Kulturamtes, Landrat 
Matthießen und der Stadt Kellinghusen. 

05.07.1956 Zusammentritt einer Erkundungskommission im Rathaus (20 
Personen) und anschließender Geländebesichtigung. Über La-
ge und Größe der benötigten Flächen wurde Übereinkunft er-
zielt. 

06.07.1956 Erste Presseerklärungen der Stadt im „STÖRBOTE" und in 
„NORDDEUTSCHE RUNDSCHAU". 
- Kasernengelände: Dreieckswald an der Straße nach 

STÖRKATHEN. 
- Übungsgelände: Um ROTHENSANDE zwischen 

STÖRKATHEN und BROKSTEDT. 
- Wohnungsgelände: Nordrand der Stadt. 

14.09.1956 Weitere Besprechungen mit Landesbauamt, Oberfinanzdirekti-
on, Landesplanungsamt, Kreisbauamt, Wehrbereichskomman-
do und Wehrbereichsverwalttmg, Landrat, Kreislandwirt-
schaftsbehörde und Stadt Kellinghusen. 

17.09.1956 	Bürgermeister Jeske gibt der Ratsversammlung bekannt, daß 
Kellinghusen nun endgültig Garnisonstadt wird; die Presse be-
richtet darüber am 18. und 19.09.1956. 

15.10.1956 Der Bundesminister für Verteidigung ordnet Maßnahmen zur 
Sicherstellung des Kasernengeländes an. 
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Die Ratsversammlung beschließt den Vertrag über den Verkauf 
des städtischen Grundstückes „Heisch", das für die Kasernen 
benötigt wird, an die Bundesvermögensverwaltung. 
Besprechung im Rathaus Kellinghusen mit Landesplanungs-
amt, Landesbauamt, Bundesvermögensverwaltung, Wehrbe-
reichskommando, Wehrbereichsverwaltung, Oberfinanzdirek-
tion Kiel, Kreislandwirtschaftsbehörde und Stadt Kellinghusen. 
Ergebnis: Nach geologischem Gutachten ist das vorgesehene 

Kasernengelände „Heisch" wegen des hohen 
Grundwasserstandes für eine Bebauung nicht geeig- 
net. 
Die für Kellinghusen vorgesehene Truppenunter-
kunft soll in Albersdorf errichtet werden. 

Die Stadt schlägt als Ersatzgelände das Gut LUISENBERG vor. 
Ergebnis: Kellinghusen ist weiter Garnisonstandort. Trennung 

von Truppenunterkunft und Übungsgelände vorge- 
sehen. 

21.03.1958 Weitere Besprechung über verbindende Anmarschwege, Trup-
penunterkunft und Ubungsgelände. 

18.08.1959 	Ankaufsvertrag Gut Luisenberg = 15,7 ha 
17.10.1958 Weitere Gespräche über den Ankauf des gesamten Gutes Lui-

senberg und des Übungsgeländes 
Hierzu war die Eingemeindung der Gemeinde RENSING, der-
zeitiger Bürgermeister Henry Cronert, erforderlich. 

15.12.1958 	Die Ratsversammlung beschließt den Vertrag über die Einge- 
meindung der Gemeinde RENSING. 

28.01.1959 Die Ratsversammlung beschließt eine Änderung des Vertrages 
aufgrund von Einsprüchen. 

01.04.1960 Der Vertrag über die Eingemeindung von RENSING in Kel-
linghusener Gebiet tritt in Kraft. 

20.10.1960 über 1962, 1965 bis einschließlich werden 112 ha Land von 13 ver-
schiedenen Landbesitzern angekauft. 

Juli 1961 	Die ersten Bauaufträge werden erteilt und 1962 die Tiefbauar- 
beiten abgeschlossen. 

22.05.1963 	Richtfest in der Truppenunterkunft auf ehem. Gut Luisenberg 
1964 	Bis zu diesem Jahr wurden 32 Gebäude aller Art erstellt. An 

Wohneinheiten wurden erstellt: 
-10 Wohnungen gegenüber der Truppenunterkunft 
- 19 Reiheneigenheime im Stadtgebiet 
-149 Wohnungen im Stadtgebiet mit Bundesdarlehen gefördert 

26.10.1964 	Die Stadt Kellinghusen gibt einen Empfang anläßlich der Über- 
gabe der Truppenunterkunft an Kommandeur Raketenartille-
riebataillon 6210), Oberstleutnant Karl-Heinz Thiele. 

26.05.1989 	Festveranstaltung zum Garnisionsjubiläum mit Rückblick auf 
die langjährige Verbundenheit von Bundeswehr und Bevölke- 

111 

04.10.1957 

14.03.1958 

G
e

m
e

in
s

a
m

e
s  

A
rc

h
iv

  K
re

is
  S

te
in

b
u

rg
/ S

ta
d
t  



rung in und um Kellinghusen; siehe Anhangteil (Ansprache 
Bürgermeister F.-J. Kuß). 

Der Verfasser dankt Frau Waltraut Seurig, Stab ArtRgt 6, für die Zuarbeit bei 
der Zusammenstellung der Zahlenangaben für die Stammtafeln der in Kel-
linghusen stationierten Verbände und Einheiten; siehe Anhangteil. 

Quellenangaben: 
1 Roll, K.-H.: Dichter und Soldat - Eine Skizze über das Leben Detlev von Liliencrons. In: Steinbur-

ger Jahrbuch 1974, Seite 146-150. 
2 „Schauplätze der Vergangenheit - Reise in die Geschichte Schleswig-Holstein und Hamburg", Bu-

sche Verlag 1988, Seite 18. 
3 Kahler, Joh.: Das Stör-Bramautal, Selbstverlag des Verfassers, 1905, Buchdruckerei H. J. J. Hay, 

Seite 136-137. 
4 Ebenda (Busche Verlag), Seite 62. 
5 Rickers, F.: Entstehungsgeschichte der Garnisionsstadt Kellinghusen aus ziviler Sichte (Vortrag 

beim Dämmerschoppen des Standortältesten Kellinghusen am 18. Februar 1988). 
6 Klose, 0.: Handbuch der historischen Stätten Deutschlands, Schleswig-Holstein und Hamburg, 

Stuttgart 1976, Seite 131. 
7 Roll, K-H.: Gut Luisenberg - Aussichtsturm - Haus Luisenberg. In: Steinburger Jahrbuch 1985, 

Seite 114-115. 
8 Roll, K.-H.: 25 Jahre Kellinghusener Schützengilde von 1762 e.V. -225 Jahre Schützentradition und 

Vereinsleben in Stadt und Land. In: Steinburger Jahrbuch 1988, Seite 286-305. 
9 Stolz, G.: Die Schleswig-Holsteinische Armee 1848/1851. In: Sonderdruck aus Jahrbuch der Hei-

matgemeinschaft Eckernförde e.V., Jahrgang 36/1978. 
10 Ebenda (Rickers), Seite 1. 
11 Ebenda (Rickers), Seite 2-5. 
12 Gripp, E.: Brücken in und um Kellinghusen. In: Steinburger Jahrbuch 1971, Seite 20-24. 

Anhang: 
- Stammtafeln der in Kellinghusen stationierten Verbände und Einheiten 
- Ein „Vollblut-Artillerist" - ein „Mann von Format und Tat" (Oberst a.D. Hans-Joachim Hunger) 
- Ansprache Bürgermeister Franz-Josef Kuß beim Empfang der Stadt zum Garnisionsjubiläum am 

26. Mai 1989. 

STAMMTAFELN 
der in Kellinghusen stationierten Verbände und Einheiten 

(Kurzfassung) 

Stab und Stabsbatterie Artillerieregiment 6 
Aufstellung 1958 in Neumünster; Verlegung 1965 nach Kellinghusen. 
Kommandeure 

Oberst Reissmüller 
Oberst Freiherr von Wangenheim 
Oberst Schwantes 
Oberst Fingerhuth 
Oberst Hunger 
Oberst Ebneth 
Oberst Schroeter 
Oberst Bliimel 
Oberst von Seebeck 
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Raketenartilleriebataillon 62 
Aufstellung 1960 in Itzehoe; Kaderbatterie 1959 in Eschweiler. Zusammen-
führung der Einheiten des Bataillons 1964 in Kellinghusen. 
Kommandeure 	1961 - 1966 	- Oberstleutnant Thiele 

1966 - 1967 	- Oberstleutnant Vosfeld 
1967- 1969 	- Oberstleutnant Hunger 
1969 - 1971 	- Oberstleutnant Geißler 
1971 - 1974 	- Oberstleutnant Borchardt 
1974 - 1976 	- Oberstleutnant Boes 
1976 - 1981 	- Oberstleutnant Sc_höppl 
1981 - 1985 	- Oberstleutnant Saul 
1985 - 1987 	- Oberstleutnant Meier 
1987 - 1989 	Oberstleutnant Oerding 
1989 - 1991 	- Oberstleutnant Weinschenck 
1991 - 1993 	- Oberstleutnant Geschke 
1993 - heute 	Oberstleutnant Meyer 

Panzerartilleriebataillon 515 
Aufstellung 1981 aus Teilen der Panzermörserkompanie 380 (Liitjenburg) und 
Zusammenführung mit Panzerartilleriebataillon 185 (Boostedt) 1993 in Kel-
linghusen. 
Kommandeure 	 Oberstleutnant Renner 

Oberstleutnant Röhricht 
Oberstleutnant Holzhausen 
Oberstleutnant von der Osten 
Major Gwiasda 

Begleitbatterie 6 und 13. US-Detachment 
Der Verfasser fügt hier den Bericht aus der „Norddeutschen Rundschau" vom 
23. März 1993 an, der sehr anschaulich über die Aufgaben der beiden Einhei-
ten in ihrer über 30jährigen Geschichte berichtet: 

Begleitbatterie 6 aufgelöst - Appell in der Liliencron-Kaserne 

Zum letzten Mal traten nun die Soldaten der Begleitbatterie 6 in der Lilien-
cron-Kaserne an. Zahlreiche Gäste nahmen an diesem Auflösungsappell teil, 
der gleichzeitig das Ende einer über 30jährigen Geschichte bedeutete. Die Be-
gleitbatterie war mit der Bewachung des amerikanischen Sondermuniti-
onsdepots in der Kaserne beauftragt. 
Das eigentliche Auflösedatum der Batterie ist erst der 30. September dieses 
Jahres. Doch Personalentscheidungen führten zum vorgezogenen Abschieds-
appell. So wird der Spieß der Batterie, Stabsfeldwebel Ingo Altberg, schon 
zum 1. April eine neue Tätigkeit aufnehmen. 
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1958 - 1961 
1961 - 1966 
1966 - 1971 
1971 - 1976 
1976 - 1980 
1980 - 1984 
1984 - 1989 
1989 - 1992 
1992 - heute 	- 

1981 - 1987 
1987- 1989 
1989 - 1991 
1991 - 1993 
1993 - heute 
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Während des Appells ging Regimentskommandeur Oberstleutnant Thomas 
von Seebeck auf die Bedeutung der Begleitbatterie 6 ein. Deren ursprünglicher 
Auftrag sei ein ganz besonderer gewesen, hätten doch selbst innerhalb der 
Bundeswehr nur wenig gewußt, „was es bedeutete, atomare Waffen zu la-
gern, die unter amerikanischer Hoheit und unter amerikanischen Verschluß 
waren, jedoch durch deutsche Truppenteile zu sichern waren". Ein ausgeklü-
geltes Sicherheitssystem sei notwendig gewesen, um die Massenvernich-
tungsmittel nicht in falsche Hände gelangen zu lassen. Mit Ende des „Kalten 
Kriegs" und Beginn der Abrüstung wurde beschlossen, im Bereich der ato-
maren Waffen alle Kurz- und Mittelstreckenwaffen aus der Bundesrepublik 
abzuziehen, womit auch die Begleitbatterie nicht mehr benötigt wurde. Zu-
letzt hatten darum die Soldaten der Begleitbatterie statt des Sicherungsdien-
stes die Ausbildung von Rekruten übernommen. 
Nach dem Appell war eine Abschiedsfeier im Offiziersheim angesagt. Zu de-
ren Auftakt berichteten Hauptmann Dietrich Bahr und Major Herbert Bollin-
ger, langjähriger Chef der Begleitbatterie, aus der Geschichte. Aufgestellt wur-
de die Batterie im November 1960. Die „Beginnstärke auf dem Papier", so 
Hauptmann Bähr, wurde mit 165 Soldaten beziffert. Real waren es nur 40. Im 
April 1961 wurde die Batterie dem Raketenartilleriebataillon 62 in Boostedt 
unterstellt, in Verbindung mit dem 13. US-Detachment. Im wöchentlichen 
Wachrhythmus galt es, Sondermunition zu sichern. Die wurde 1964 von Boo-
stedt nach Kellinghusen verlagert, wo das Sondermunitionslager zu einer 
wahren Festung ausgebaut wurde, wie Major Bollinger anmerkte. Inzwischen 
arbeitete die Einheit vierzügig, mit Staffeln von jeweils 60 Mann Starke. 
„Der Auftrag der Begleitbatterie war ein endlicher", sagte Bollinger ab-
schließend mit Blick auf den Abzug der US-Soldaten Ende 1991. Sieben Jahre 
war Major Bollinger Chef der Batterie. „Ich war gerne ihr Begleiter", so der 
Major. Und auch Spieß Altberg betonte: „Die Begleitbatterie ging mir über al-
les." Er machte damit deutlich, daß der Abschied schwer fällt, nachdem er 
jahrelang über 300 Soldaten versorgt hatte. 

Empfang der Stadt Kellinghusen 
am Freitag, dem 26. Mai 1989 - 25 Jahre Garnison Kellinghusen - Ansprache 
Bürgermeister F.-J. Kuß - Übergabe gemeinsames Geschenk der Stadt Kel-
linghusen, der Umlandgemeinden und des Kreises Steinburg: 
„Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft sagt man. Die Größe des Ge-
chenks steht daher in direkter Beziehung zur Intensität der Freundschaft. 
Kleines Geschenk - kleine Freundschaft. Großes Geschenk - große Freund-
schaft. 
Dieses vorausgeschickt, meine Damen und Herren, werden Sie verstehen, daß 
ich aufgrund der guten Beziehungen zwischen dem Kreis Steinburg, den Um-
landgemeinden und der Stadt einerseits sowie er Garnison andererseits kein 
Geschenk aus der Westentasche ziehen kann. 
Wie grog die Verbundenheit ist, können Sie daraus ersehen, daß das gemein-
same Geschenk nur unter erschwerten Bedingungen in diesen Raum geschafft 
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werden konnte. Sogar Türen mußten vorher ausgehoben werden. Sie werden 
es längst erraten haben, es handelt sich um das historische Geschütz, genauer 
um die Lafette, das Untergestell für das Geschützrohr. 
Die Geschenkidee stammt von Oberst U. Schroeter, der bis Ende März d. J. in 
Kellinghusen stationiert war. 
Wir haben diese Idee gerne aufgegriffen, denn wir wußten, hier handelt es sich 
nicht um eine militärische, sondern um eine kulturelle Nachrüstung. 
Das Geschützrohr hat historischen und symbolischen Wert. 
Es stammt aus dem Jahre 1840 und ist eine Leihgabe der dänischen Vertreter 
im NATO-Hauptquartier des Corps LANDJUT in Rendsburg an das Artille-
rieregiment 6 in Kellinghusen. 
Bei der Übergabe vor etwa zwei Monaten machte der dänische Oberstleutnant 
Jürgen Simonsen deutlich, daß die Leihgabe seines Heimatlandes die gute und 
kameradschaftliche Zusammenarbeit zwischen dänischen und jütländischen 
Artilleristen symbolisiere. 
Interessant ist übrigens auch, daß sich eine Arbeitsgruppe des Artillerieregi-
ment 6 kürzlich darum bemüht hat, herauszufinden, ob sich geschichtliche 
Gemeinsamkeiten der deutschen und dänischen Artilleristen aufzeigen las-
sen. Und in der Tag konnte anhand von Truppenbezeichnungen, Eigennamen 
von Truppenführern und Stationierungsorten festgestellt werden, daß es eine 
gemeinsame Tradition deutscher und dänischer Artillerie gibt. 
Der Batteriechef, der übrigens damals dieses Geschütz befehligte, war ein ge-
wisser Johann Theodor Wegner, der 1810 in Wedel in Holstein geboren wur-
de und 1899 als Oberst und Kasernenkommandant in Rendsburg, dem heuti-
gen Sitz des Hauptquartiers Landjut, verstarb. 

0
 

cu
 

G
e

m
e

in
s

a
m

e
s  

A
rc

h
iv

  K
re

is
  S

te
in

b
u

rg
/ S

ta
d
t  

Die Nachbildung eines historischen Geschützes. 
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Für die Herstellung der Lafette haben Originalpläne vorgelegen. Das Jugend-
aufbauwerk des Kreises Steinburg in Oelixdorf hat die Wiederherstellungsar-
beiten durchgeführt. An dieser Stelle nochmals herzlichen Dank an das Ju- 
gendaufbauwerk. 
Zum Schluß bleibt mir nur noch die Bemerkung, daß Herr Oberst Schroeter 
verbindlich auch für alle seine Nachfolger eidesstattlich versichert hat, daß 
das Gechützrohr niemals in Richtung Rathaus stehen wird. 
Von daher bin ich sicher, daß wir auch künftig so gut wie in den letzten 25 Jah- 
ren mit der Garnison zusammenleben werden." 

„Es ist ein Gewinn, in Schleswig-Holstein Dienst zu tun!" 
Ein „Vollblut-Artillerist" - ein „Mann von Format und Tat" 
Oberst a. D. Hans-Joachim Hunger (Itzehoe) war Kommandeur des Raketen-
artilleriebataillon 62 (Kellinghusen) vom April 1967 September 1969 und 
Kommandeur des Artillerieregiment 6 (Kellinghusen) vom April 1976 bis 
März 1980. 
Anläßlich seines 65. Geburtstages schrieb Heinz Longerich über H.-J. Hunger 
in der „Norddeutschen Rundschau" am 7. März 1986 unter der Überschrift 
„Sympathischer Pensionär im tätigen Ruhestand": 
„Seine Wiege stand in Königsberg/Ostpreußen, wo Hans-Joachim Hunger 
am 8. März 1921 das Licht der Welt erblickte. In Königsberg ging er auch zur 
Schule und machte 1939 Abitur. Durch Verwandtschaft hatte er auch Bezie-
hungen zu Pr. Holland, Itzehoes späteren Patenstadt. 
Nach begonnenem Jurastudium und Kriegshilfsdienst trat er am 5. Dezember 
1939 in die Deutsche Wehrmacht ein. Von Mai 1940 bis Mai 1945 war Hans-Jo-
achim Hunger in verschiedenen Verwendungen Angehöriger der Schweren 
Heeres-Artillerie-Abteilung (mot) 526, zuletzt als Oberleutnant der Reserve 
und Batteriechef. 
Er war auf Kriegsschauplätzen in Frankreich, Jugoslawien und Rußland ein-
gesetzt und wurde hoch dekoriert. Am 9. April 1944 erhielt er als Leutnant der 
Reserve und Artilleriebeobachter wegen hervorragender Tapferkeit das Rit-
terkreuz zum Eisernen Kreuz. 
Von Mai 1945 bis Dezember 1949 war Hans-Joachim Hunger Kriegsgefange-
ner in Stalingrad. 
Das Schicksal führte den Heimkehrer nach Schleswig-Holstein, das ihm, wie 
so vielen seiner Landsleute, zur zweiten Heimat geworden ist. Bei einem Elek-
tro-Großkonzern in Hamburg absolvierte er von 1950 bis 1952 eine Lehre als 
Industriekaufmann und leitete bald danach ein größeres Büro dieser Firma. 
Am 23. Juli 1956 trat Hans-Joachim Hunger in die Bundeswehr ein. 
Er war in Bremen und Hamburg, in Munster, Boostedt und Idar-Oberstein 
tätig und erkletterte die militärische Sprossenleiter: vom Zugführer bis zum 
Regimentskommandeur. Zuletzt kommandierte Oberst Hunger das Artille-
rieregiment 6 in Kellinghusen. 1980 trat er in den Ruhestand. 

Hans-Joachim Hunger 
Oberst 

  

Oberst a. D. Hunger - verheiratet, Vater einer Tochter und zweier Söhne, 
Großvater von vier Enkelkindern; alle leben in Schleswig-Holstein - wählte 
Itzehoe als Ruhesitz und fühlt sich hier außerordentlich wohl. 
Es ist allerdings ein durchaus tätiger Ruhestand. So übt er eine freiberufliche 
Beratertätigkeit bei einer Elektronik-System-Gesellschaft aus. 
Er ist der Leiter der Sektion Itzehoe/Steinburg der Gesellschaft für Wehrkun-
de und hat noch ein weiteres Ehrenamt inne: Kreisvertreter des Deutschen Pa-
ritätischen Wohlfahrtsverbands im Kreis Steinburg (u. a. bekannt durch die 
verdienstvolle Aktion „Essen auf Rädern"). 
Oberst a. D. Hunger wurde 1980 mit dem Verdienstkreuz 1. Klasse des Ver-
dienstordens der Bundesrepublik Deutschland ausgezeichnet. 
Dem sympathischen Pensionär, der „Rundschau" seit seinen Kellinghusener 
Tagen (er war dort vorher auch schon Bataillonskommandeur) freundschaft-
lich verbunden, wünschen wir alles Gute zu seinem Geburtstag, vor allen Din-
gen weiterhin eine so beneidenswerte Frische und Gesundheit!" 
Der Verfasser diente unter Oberst H.-J. Hunger im Stab des Artillerieregiment 
6, einem „Ostpreußen des alten Schlages, einem Mann der Pflichterfüllung, ei-
nem Patriot, gradlinig, manchmal unbequem, aber immer mit einer positiven 
Lebenseinstellung" wie es in einer Laudatio zum „65." zum Ausdruck kam. 
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Flensburger in Krempe 
Zur dritten Phase des Festungsausbaus der 

Stadt Krempe 
(1595-1604) 

Von 
Klaus-J. Lorenzen-Schmidt (Glückstadt) 

Über den Bau und die Verstärkungen der Festung Krempe zwischen 1533/38 
und 1604 sind wir vor allem aus den Arbeiten von D. Detlefseni, H. Ruhe2, R. 
Hansen3  und mir selbst4  informiert. Dabei ist der dritte Abschnitt des Bauge-
schehens, wohl vor allem wegen der relativ guten Quellenlage, recht breit dar-
gestellt worden. Es fällt allerdings auf, daß Detlefsen gar nicht, Ruhe nur in 
Ausschnitten Material aus dem damaligen Staatsarchiv Kiel (heute Landesar-
chiv in Schleswig) und dem Reichsarchiv in Kopenhagen benutzte. 
Sehen wir uns zunächst im Überblick an, was vom Festungsbau Krempes be-
reits bekannt ist. In der ersten Phase (1533/38-1560) wurden die Wälle aufge-
worfen, womit zugleich die Gräben entstanden. Es war schon dabei nötig, den 
Durchfluß der Kremper Au vom Wasser des Festungsgrabens durch 
„Bären/Behren" zu trennen; dies geschah durch Mauerwerk. Ebenfalls ge-
mauert wurden die vier Tore nach Norden (Neuenbrooker Tor), Osten (Gre-
venkoper Tor), Süden (Elskoper Tor) und Westen (Borsflether Tor). Die Aus-
stattung der Festung mit Geschützen auf den 4 „Runddelen/Rondels" an den 
Ecken der nahezu rechteckigen Anlage war zunächst nicht zu beschaffen und 
der Zustand der Gesamtfestung noch lange mangelhaft - daran änderte auch 
die Aufstellung einer Bürger-Schützengilde nichts.5  Die Baumaßnahmen zo-
gen sich bis 1560 hin. Die zweite Phase (1579-1585) führte vor allem zu einer 
Verbreiterung des Grabens und zur Erhöhung und Verstärkung des Walles, 
aber ohne wesentliche Veränderung der Konzeption. Ob das Zeughaus erst 
jetzt errichtet wurde, ist nicht klar. Wie die Festung damals etwa ausgesehen 
hat, zeigt der wiederholt (und auch verändert) abgedruckte Stich aus dem 
Werk von Braun und Hogenberg6, der die Stadt um 1588 zeigt.7  Erst in der 
dritten Phase (1595-1604) wurde die Festung nach neuen Plänen umgebaut. 
Christian IV. kam 1595 erstmals nach Krempe und faßte anschließend den Be-
schluß, die Anlage zu modernisieren. Der Baumeister Heinrich Rump wurde 
beauftragt, geeignete Vorschläge zu entwickeln; darüber hinaus gab es auch 
Pläne eines Dresdener Baumeisters. Der König befahl, mit den Arbeiten Pfing-
sten 1595 zu beginnen. Die Wälle wurden erneuert und erhöht, was sich über 
Jahre hinzog, denn 1599, bei einem erneuten Besuch, befahl der König, diese 
Arbeiten fortzusetzen. Ziel der Arbeiten war u.a. eine Umgestaltung der Ron- 
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dele zu eckigen Geschützbastionen und die Anlage einer Mittelbastion an der 
Nordseite nahe beim Neuenbrooker Tor. Auch die Tore selbst sollten neuge-
baut werden. Im November 1599 besichtigte Christian IV. ebenso wie im Sep-
tember des Folgejahres den Fortgang der Arbeiten, die sich - wegen des wei-
chen Untergrundes - als schwierig herausstellten. 1600 erschwerte eine Sturm-
flut den Bau. Daniel Liibbeke berichtet über die Heranziehung weiterer Kräf-
te zum Bau: „do hebben de ampter, also rendesborch unde dat ampt tho se-
gebarge holdt, pall, struck, sten unde kalk up den halven wych fhoren moten; 
dem gelyken hebben dath landt Dytmarschen, ok de stede, alse Wylster, Itze-
ho uncle de Cremper geldt myt tholeggen moten, dar dat arbeydes folk myt 
gelonet ys, de up den rundtdelen gearbeydt hebben dat jar lank."8  Zwischen 
1600 und 1604 arbeiteten mehrere Maurer an den Neubauten der Neubrooker, 
Borsflether und Grevenkoper Tore; 1604 - so berichtet Detlefsen nach seinen 
Gewährsleuten aus dem 17. Jahrhundert - baute ein Meister aus Apenrade 
Neuenbrooker Tor und Brücke fertig. Ein Meister aus Apenrade? War es üb-
lich, daß damals die Handwerksmeister so weit wanderten, um Arbeit zu fin-
den? 
Detlefsen betont, daß die Kosten für die Festungsmodernisierung zu erhebli-
chem Teil durch die beiden zum Amt gehörigen Marsch-Commiinen, die 
Kremper Marsch und die Wilstermarsch, aufgebracht worden sind. Etwa 
6.000 Mark seien durch Umlagen zusammengekommen. Doch dürfte dieses 
Geld kaum für alle anfallenden Arbeiten gereicht haben. Woher kam weiteres 
Geld? - Denn Krempe galt als eine Landesfestung beider Herzogtümer, eben-
so wie Rendsburg und später Glückstadt. 
Auf beide Fragen geben einige Briefschaften im Stadtarchiv Flensburg9  Ant-
worten, die mir bei Recherchen zu meiner Dissertation vor Jahren bekannt 
wurden. Es handelt sich dabei um die im Anhang wiedergegebenen Schrei-
ben: 
1. Schreiben Christian IV. an  den Rat von Flensburg. Frederiksborg, den 27. 

Dezember 1599 
2. Schreiben Benedikt von Ahlefeldts an den Rat von Flensburg. Steinburg, 

den 15. Februar 1600 
3. Schreiben des Rats von Krempe an den von Flensburg. Krempe, den 7. Mai 

1600 
4. Schreiben des Rats von Krempe an den von Flensburg. Krempe, den 10. Ju-

li 1600 
5. Schreiben des Rats von Flensburg an den von Krempe. Flensburg, den 12. 

September 1600 (Konzept) 
6. Schreiben des Rats von Krempe an den von Flensburg. Krempe, den 15. 

September 1600 
7. Schreiben des Rats von Krempe an den von Flensburg. Krempe, den 18. Ok-

tober 1600. 
Ganz deutlich wird, daß der Landesherr und König selbst hohes Interesse an 
der Modernisierung der Festung hatte. Er schrieb an den Rat der Stadt Flens-
burg - und es ist wohl zu erwarten, daß er sich ebenso an die Räte der Städte 
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Eckernförde, Schleswig, Apenrade, Hadersleben und Tondem, vielleicht auch 
an den Flecken Husum wandte. In seinem Schreiben verwies er auf die be-
sonderen Belastungen der holsteinischen Städte durch Steuern für das Reich, 
die von den schleswigschen Städten nicht zu erbringen wären und die nun ei-
nen Sonderbeitrag für den Bau der gemeinsamen Landesfestung rechtfertig-
ten. Er wies auf die Durchführung der Maßnahmen durch den Lokalbeamten, 
den Steinburger Amtmann hin, der die Feinabstimmung der Einzelleistungen 
besorgen würde. Dieser forderte 15 Zugpfleger (Hilfsarbeiter) für die Bauper-
iode im Frühjahr und Sommer 1600 von den Flensburgern an. 
Die Flensburger schickten die 15 Mann, bezahlten ihnen Lohn für zwei Wo-
chen im voraus und wiesen in der Folgezeit das Geld für deren Entlohnung 
an. 4 Zugpfleger werden namentlich genannt: Nis Clausen, Lange Jacob, Jens 
Nickelsen und Hans Post. Es gab einige Probleme mit den Arbeitern; der 
Kremper Rat beklagt sich über Alkoholkonsum und Reibungen mit den Logis 
bietenden Wirten. Die Abrede zwischen den Räten der Städte - deren Wort-
laut nicht erhalten ist, aber aus den Schreiben hervorgeht - scheint darauf hin-
ausgelaufen zu sein, daß unwillige oder anders auffällige Arbeiter schlicht 
entlassen und andere an ihrer Stelle eingestellt würden. Der Lohn spielte auch 
eine erhebliche Rolle: Die Arbeiter waren zunächst zu einem relativ hohen 
Wochenlohn in Flensburg angeworben worden und wollten gerne diesen 
Lohn behalten, auch als der Flensburger Rat durch den Kremper erfuhr, daß 
die Flensburger Hilfsarbeiter höher als die anderen Pflegsleute bezahlt wur-
den. Als der Rat von Flensburg versuchte, seine Kontraktarbeiter im Lohn zu 
drücken, gab es Ärger. Ging der Flensburger Rat zunächst von einem Wo-
chenlohn von 2 Mk 8 ß aus, so teilten die Kremper schon bald mit, daß an-
sonsten 1 Reichstaler (= 2 Mk) üblich wären. Die Arbeiter befanden sich in ei-
ner relativ guten Position, weil so leicht kein Ersatz zu beschaffen war und die 
Maurer ihrer bedurften und konnten so auf der ursprünglichen Vereinbarung 
beharren. 
Mit den jeweils übersandten 150 Reichstalem (etwa 300 Mk) konnten 15 Ar-
beiter bei Wochenlöhnen von 2 Mk 8 ß (= 40 ß) 8 Wochen lang entlohnt wer-
den. Da Benedikt von Ahlefeldt nach Beendigung der Frostperiode mit der Ar-
beit beginnen wollte und dies Mitte Februar schrieb, dürfte man Anfang April 
die Arbeiten wieder aufgenommen und sie nach dem Kremper Schreiben (sie-
he Anlage 7) gegen Ende Oktober wegen Frostes (!) wieder eingestellt haben. 
Es waren also 5 Monate zu bezahlen, was für 15 Zupfleger etwa 500 Reichsta-
ler Lohnkosten ausmachte. 
Unter den hier skizzierten Bedingungen des Festungsbaus wird auch deutlich, 
wieso Maurer aus Apenrade am Bau tätig waren. Schickten die Flensburger 
Zupfleger (Hilfsarbeiter), so konnte das kleinere Apenrade möglicherweise 
nur einen oder zwei Mauerleute bezahlen. 
Es liegt auf der Hand, daß der Umbau der Landesfestung eine Sache beider 
Herzogtümer war und keinesfalls allein von der Stadt Krempe und dem um-
liegenden Amt Steinburg bzw. den holsteinischen Ämtern und Landschaften 
finanziert wurde. 

Anhang 

1. Schreiben Christian IV. an  den Rat von Flensburg. Fre-
deriksborg, den 27. Dezember 1599 

Den ersamen unsern lieben get rewen burgermeistern und rath unser statt Flenß burg 
Christian der vierde von Gottes gnaden zw Dennemarck, Norwegenn, der Wenden 
und Gotten könig, Hertzog zu Schleßwig, Holstein etc. 
Ersame liebe getrewe. Wir fügen euch hiermit gnedigst zu wissen, das wir dem erbarn 
unsserm rath, ambtman auf Steinburg und lieben getrewen Benedict von Alefelden" 
gnedigst befohlen, mit euch und andern bürgermeistern und räthen unserer stette in 
den fiirstenthumben oder den jenigen die ihr und die eweres und ihres mittelfl dazu 
verordnen werden underredung zu pflegen, wie zu der angefangenen erbawung un-
ser vhestung Crempe von den burgerschafften der stete, die pflegesleutte zu dem me- 
werwerck" und waflerleitung" verschaffet und besoldet, auch sonsten zu verferti- 
gung desselben bawes ettwas zu geschossen werden moge. Befehlen euch demnach 
hiermit gnedigst, das ihr dasselb von ihm vernehmet und ferner bey ewer burgerschafft 
die beschaffung thut, damit sie in ansehung das sie sonsten mit den schweren kreifl-
und türckenstewern", womit die stette und underthanen im fiirstenthumb Holstein" 
uber ihre bisher zu diesem baw geleistete und noch fortahn leistende hulffe heuffig be-
schweret werden, verschonet sein, sich in denen und zu gnedigstem gefallen bezeigen. 
Daran thut ihr unsern gnedigs ten willen. Und sein euch mit gnaden wolgewogen. 
Datum" auf unserm schloß Friderichsburg", den 27. decembris a[nnio etc. 1599. 
Christian mlanu] p[pro]pfriar7  

2. Schreiben Benedikt von Ahlefeldts an den Rat von Flens-
burg. Steinburg, den 15. Februar 1600 

Den erbaren wohlweisen bi,irgermeistern und rahtt der stadt Flenßburg, meinen guet- 
ten freundte etc. 
Erbare wohlweise guedte freundte. Zweifels ohne werdet ihr der kon[iglichenJ 
may fes]t fiat unsers gnedigsten herrn schreiben empfangen und was dieselbigen an 
euch gelangen lassen vorstanden haben. Weiln nun von der Icon figlichen1 mayiesIt 
(alt ich bey euch umb bescheidt anzuhalten befehligt, auch die zeitt zur arbeidt sich 
fast nahett und so baldt diese frost vorbey, darmit angefangen werden muß, als wol-
lett mir förderlichst und kunfftige woche nach Preze" vorstendig fed ob ihr funffze-
hen personen zur arbeitt nach der Crempe vorschaffen oder auch daß geldt wochenlich 
dafür erlegen wollen, jedoch alles auff der konfiglichen] may fesit fiat weitern befehlig, 
darmit ich Wirer) mayies it Rat von allen berichten könne. Muchetts diefl nebenst emp- 
fehlung Gottes nicht vorhalten. 
Datum" Steinburg, den 15. Februarii At nnk etc. (11600. 
Benedictus von Alefeldt 
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3. Schreiben des Rats von Krempe an den von Flensburg. 
Krempe, den 7. Mai 1600 
Denn erabarenn wohl weisenn herrn burgermeis tern und ratth der stadtt Flenßburgh, 
unseren gönstigen gutten freundenn 
Unser freundtlich gruefl mit erpietung alles gutenn zuvor. Erbare unnd wohlweyse 
gönstige freunde. Eluer1 erbkren1 wkhlweisen1 schreiben nebenst deren uberschick-
ten anderthalb hundert reichsthalern zu wochentlicher ablohnung der vunfzehen pfle-
gesleutten so ihr vorn her auf konnigifiched MayksMidt unsers gnedigsten herrn be-
vehlich ahnhero iren arbeit zu erbauwungh der ahngefangenen königlichen vestungh 
alhier abgeordnet ist uns bey zeigern wohll zue handen kommen und haben alsobaldt 
sollchs geldtt unserm stadttschreiber deneme wir albereits vornher duerl erbfar1 
wkhlweisen1 suchen unnd begheren nach dazu verordnet den vorgedachten pfleges-
leutten ihr wochentliches Ion als nemblich einen jeden 2 Mk 8ß zu entrichten und zu 
guter rechnungh in register zu bringen :/ uberantwortet, derselbigh auch gleicher 
maßen das vorige geldtt, alse 234 Mk 6.13 auffgehobenn und den pflegesleutten das ihri-
ge begertermaj3en davon endtrichtet und zu register gebracht. Weilln die selbigen aid-
ha zu Flensburgk ehe und bevohr sie ahnhero kommen ein jeglicher 5 Mk fur zwo wo-
chen arbeyts ion empfangen hetten, wilches ihnen auch alhir widerumb abgezogen und 
gekurtzt wordenn. 
Waft ihrenn arbeite ahnt reifen thuet dar innen verhaltten dieselbigen /: wie wir nicht 
anders wissen :/ sich unverweislich, wowohl das eines theils dem drunck zugethann 
und fast inn den herbergswirt auffborgen wollen aber nicht destoweiniger ihnen an-
zeigen lassen, das sie sich henferner etwan meßigen unnd wohll verhaltten. Sonsten 
wo ferne ein oder mehr in irem arbeite unnd anders sich der gebuer nicht verhaltten 
und bezeigen wirdt oder wirden, soll derselbigh oder dieselbigen duff] erlgarl wrohl-
weisen] begheren nach von der arbeit abgewiesen unnd ahnn ihre stelle andere ver-
ordnet werden. Wellchs duel.] drbaren1 wrohlweisen1 derenn wir alle freunda-1 unnd 
nachbarliche dienste zu erzeigen gantz willich unnd urpietigh, zu begerter unndt 
wordtt hirmit inn eyll nicht haben verhaltten muegen. Uns allenn dem gnadenreichen 
schutz Gotts des almechtigen getrewlich empfehlennd. 
Datum2° Krempe, den 7. Mall Anfrdo 1600 
aued drbaren1 wkhlweisen1 freundtwillige bürgermeister und ratth daselbst etc. 

4. Schreiben des Rats von Krempe an den von Flensburg. 
Krempe, den 10. Juli 1600 
Dem erbarenn wohl weysenn Marcus Schroder2' bürgermeistern inn Flensburgk mei-
nem gönstigenn herrn unnd gutenn freunde 
Ewer wohl weyer göns tiger herren und freundtt duer1 arbaren1 wkhlweisen1 schrei-
benn nebenst deren uberschickten 150,rix thallkr122  hab ich bey gegenwertigenn emp-
fangenn und einhaltzs wohll verstanden, auch alsbald sollichs geldt dem stadt schrei-
ber alhie uberandtwortett, unnd wirdt der selbigh davon allerseits gute richtige rech-
nunge thuen. Ahnlangend den pflegesleuttenn haltten dieselbigenn mit der erbeitt 
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noch ziemblich wohll behalbenn daß ein theils denn drunck zugethann. Es sein auch 
drie auj3 ihren mittell, nemblichennn Nyß Clausenn, Lange Jacob unnd Jens Nickel-
senn davon gezogenn und andere ahn ihre stelle ahngenohmenn wordenn. auerl 
ekbaren1 w[Wohlweisen] thuet der stadtschreiber alhie wider ueberschicken einen hal-
ben und einen ortts thaller23  bos geldtt24, wuchte] unter das erste uberschickte geldtt 
befunden wordenn. Dieselbe ortts thaler kan nicht hager dan 4.13 lubrisch1 ausgebracht 
werden und der halbe thalkr1 is bos25  geldtt. Habs euch nebenst empfehlungh gottli-
chenn schutz nicht verhaltten muegen. 
Datum26  Krempe, den 10. Julii Anno 1600 
Hans Steffenn27  oldester burgermeister daselbst mfanu1 Kro1p1ia128  

5. Schreiben des Rats von Flensburg an den von Krempe. 
Flensburg, den 12. September 1600 (Konzept29) 
An burgermeister und rath zur Cremp 
Unser freundtlichen grueß3° zuvor. Erbare und wolweyse gunstige freunde. Wir uber-
senden duff] wrohlweisen1 abermalen zu den pflegesleutten so von uns abgeschickt 
ahn der königlf ichen1 vestung3' bey euch zu arbeyten 150 rleichs1thaler mitt freund-
licher bitte dieselben32  euerm stadtschreyber den pflegesleuten33  wochenlich zu 34  bei-
honen und zu gueter rechnung zu bringen mögen uberandtwortet werden. Es35  man-
gelt36  aber ahn der summen 1/2 thalkr 1, welche denn Peter Hagensen den pflegkslleu-
ten. Euer 1...1 uff den vlehelichen37  ansuchen zur alimentation ihrer kleinen Kinder ha-
ben zustellen lassen und eiglen136  de stadschreiber denselben widerumme den39  
durch welchen denn Peter Hagensen" abkortzen, so seindt auch wiederumb 3 ort 
thalkr ...1 das neheste na dar geschickte lose gelt jhegen den vorigen summen41  zuge-
legt worden. 
Ferner, gunstige guete freunde werden wir glaublich berichtet, das die von andern or-
ten abgefertigten und bestelleten" arbeitsleute wochentlich midt einen thalled sollen 
abgelonnet werden, ihmgleichen auch diese" bey euch" die fur einen thallerr die wo-
che germ" arbeyten" fuglich lconnen anghenommen und gemietet werden." Wenn 
1.4 also, gelanget hiemit unse freundtlich beger, duff] drbaren1 de 1...1 unseme der 
gelegenheyt wollen fur geldt thun wollen anwerben lassen49  da sie auch die woche vor 
einen thalkr1 arbeyten wollen, des sie alsdenn5° 	muegen 1. ..]for andern desselben 
lhons genießen. Ihm fall sie aber sich dessen beschweren und verwegern51  auch diesel-
be abdanken und ahn ihrer stelle bey euch wiederrumm andere vor einen thaler die wo-
che bestellen und annhemen lassen, domit also so viell mu glich die 1...1 welchen ohne 
des52  beschwerlich fallen inz geringer und verweinigert werden. Solches thun den 1...1 
juwen drbaren1 vifunden1 als besonderen guenstigen nachbarlichen freunden zu er- 
sehen 1_1 es auch midt alle 	zubeholden und 1...1 ganz 	unß alle de gnade des 
almechtigen godes den unsen 1...1 unser stad pitzschafft53, den 12. Sepaembed a[nn]o 
111600. 
aueri wrohlweisen1 fruncifwilligen Kurgermeistere1 u1nd1 rketh1 died sila1d111 
Flensburg 
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6. Schreiben des Rats von Krempe an den von Flensburg. 
Krempe, den 15. September 1600 
Denn erbarenn wohlweysenn burgermeis tern und ratth zw Flensburgk, unsernn gön-
stigenn gutten freunden etc. 
Unser freundtlich grufl mit alles guttenn wunschungh zuvor. Erbare unnd wohl-
weyse gönstige gute freunde. aued ertiarenJ wIohlweisen] abermahligh schreibenn 
nebenst deren uberschicktenn 150 reichsthalern habenn wir bey gegenwertigenn pot-
ten wohll empfangen und weiternn einhaltzs verstanden, auch alflbald dasselbigh 
geldtt unserm stadtschreiber zw wochentlicher ablohnungh der pflegesleutte und inn 
guter bestendiger rechnungh zwbringenn zwgestellet und uberandttworttett. Weiters 
guns tigen guten freunde, nachdehm ihr in eurem schreiben berichtenn, das die von 
anderen abgefertigte und erstiilte arbeitsleutte wochentlich mit einem thaler soltenn 
abgelohnet werdenn, iImgleicKerd auch alhey bey unfl die fur einen thaler die woche 
gerne arbeitenn worden fiieglich konttenn gemietet und ahngenommen werden und 
daher freundtlich begherenn lassen, dha dieselbigen auch die woche pr einen thaller 
arbeiten wolten, das sie alfldann ferners bleiben. Im fall aber sie sich dessen vorwei-
gernn wordenn, dieselbe abdanckenn und ahn ihre stelle alhie andere widerumme vor 
einen thaler die woche bestellen unnd ahnnehmen lassen muchten. Als gebenn wir 
duff] erbjcirenJ wlohlweisenJ darauff zw guter bestendiger nachrichtungh freundt-
lich zwwissen, das es wohll wahr und nicht ohne das etzliche der erbeittsleutte wo-
chentlich mit einem thaler abgelohnet, so seinn auch eins theils denen zw jeder woche 
2 Mk 12ß lubIisch] zw lohne gegeben und gereichett wirdtt [en]. Wir habenn aber 
nicht destoweiniger eure meinunge erwartenn euren abgeschickten und alhie ahnwe-
sendenn pflegesleutten furhaltten lassen, die sich dan darauff resolviert und dabey fast 
hoichlich beklagett, das sie vor einen thaler die woche nicht arbeitenn oder damit bey-
pleiben kontten, wolten und musten derowegen viell lieber, wan ihr nicht anders sein 
kontte, davon ziehenn und ihren abscheidtt nehmenn. So haben wir auch nhun so bal-
de andere stercke personenn ahn ihre stedtte weilln albereidts vornher viele der sel-
ben arbeitsleutte davon gezogenn, auch ein so theils inn andere erbeitt sich begeben :1 
nicht bekommen und dahero de eurenn bevorab, weilln die selbigen diesen sommer 
uber inn der erbeitt wo wir nicht anders wissen, unerweislich verhalttenn, zudehme 
auch der maurleutte, dehnen sie fur anderen zugepfleget, ihre gelegenheit mit der er-
beitt etwas besser passen wie andere, also schleu nigh nicht abdanken konnen. Sinte-
mahl sie auch noch alhie guten leuttenn schuldich und den selbigen erstlich vornher, 
wie nicht unbillich, das ihrige erleggen und bezahlenn musten. Und also endtlich mit 
einen guten nhamen gerne davonn ziehenn wolttenn, derwegen wirs fur rhattsamb 
ahnsehen, das dieselbigen noch diese geringe zeitt /: weilln velichtte die erbeitt dieses 
Jhar nicht lenger teuren man :/ alhie pleiben. Wir wollens aber nichts destoweniger zw 
duff] erKaren1 w[ohlweisenJ gudtachtennn hiemit gesteltt sein lassen, und habens 
dued erbIarenJ Wohlweisen], denen wihr alle freundtt- und wilferige dienste zuer-
zeugen und zu beweisen willigh und urbotigh, hiemit nebenst empfehlungh gottli-
chenn schutz nicht verhaltten muegen. 
Datum unter unserm gewöndtlichen stadttpitzier54, cifenJ 15. Sepaemlbrrisl An[rdo 
1600. 

el-  um.] erbLaren] wjohlweisenJ freundtwillige burgermeistere und ratthmanne zur 
Kremppe. 
Auch gunstige gute freunde wir fuegen 	erbtaren1 wIohlweisenJ hiemit zuver- 
nehmen, das unser stadttschreiber /: weilln albereits vornher zwey von euren arbeits-
leutten, nemblich Lange Jacob und Jenj3Nicicelflenn, davon gezogen :1 domahlen zwey 
andere ahn ihre stelle widerumme ahngenommen unnd denselbigen clued erb Laren] 
wfohlweisen1 zum bestenn :/die woche vor einen thaler gemietett. das also das woche 
lohn eins theils geringert auch sonsten de uncosten etwes /: weilln auch der eine Hans 
Post geheissen, vornher davon gezogen und auch noch biß anhero lcenmandts ahn sei-
ne stedtte wiederumb ahngenommen :/ geweinigert worden. 

7. Schreiben des Rats von Krempe an den von Flensburg. 
Krempe, den 18. Oktober 1600. 
Denn erbarenn wohl weysenn herrn burgermeistern unnd ratth der stadtt Flensburgk, 
unsern gönstigenn gutenn freundenn etc. 
Unser freundtlichgen so mit alles guttenn wunschungh zuvor. Erbare wohl weyse be-
sondere gönstige gute herren und freunde. Was denn von duer1 erbfarenJ wfohlwei-
sen1 hiebevhor abgeschicktenn pflegesleutten bey erbauwungh ahn der königlichen ve-
stungh alhier betreffend, haben heute ihren abscheidt /: weillen die maurleutte nhu-
mehr wegen des fast hardenn gewitters unnd frostes nicht lenger erbeitenn, auch son-
stenn die wonn anderenn angefertigte unnd besteltte arbeitesleutte imgleichen abge-
danckett soltten geworden sein :1 erlangtt und weilln dann von den lestmahligenn 
ubersandten einhundert und vunffzigh reichsthalfern] bey unserm stadtschreiber 
noch inn die einhundert und vunffzigh marck lubjischl ubrigh, als stellen wirs zu eu-
ren ermessenn, ob ihr sollchs geldtt endtwieder bey einem gutenn man /: wilche die 
rechnunge und registere auch zuempfahenn und abzuferternn :1 wollen abhoilen oder 
aber dasselbigh geldtt bil3 ins vorjahr alhie bey erwentenn unserm stadtschreiber 
duff] erbjareni wfohlweisenJ und deren ahngehörigenn zum besten, stehenn lassen. 
Unserm stadtschreiber seine gebuhrnusse ahnlangend, werdenn ihr dieselbige vonn 
dem ubrigenn gelde, eure vörigenn schreibenn nach, gönstigh zukummen lassen, ehr 
wirdts auff ander zeitt mit danckbarheit weiters zu erwiedernn wissenn. Habens 
ei wed drbaren1 wfohlweisenJ dehnenn wir inn diesem unnd sonstenn alle freunndtt 
[-1 und nachberliche dienste zu erzeigenn erböthigk mitt empfehlungh ghottlichenn 
schutz nicht verhalttenn muegenn. 
Datum unter unserm gewöndtlichem stadttpitzier55, 18. Octobbisl anbiJo 1600. 
E[wer] drbaren] wfohlweisen] freundtwillige burgermeister unnd ratth zur Krempe. 

1 D. Detlefsen, Geschichte der holsteinischen Elbmarschen, Band 2, Glückstadt 1892, S. 121 f., S. 
132 f. und S. 171-176. Er stützte sich vor allem auf die Schilderungen von Lambert Alardus, Nor-
dalbingia, in: Monumenta inedita rerum germanicarum praecipue cimbriacum et megapolensi-
um quibus varia antiquitatum, historiarum, legum iuriumque genrtaniae, speciatum holsatie et 
megapoleos vicinarumque regionum argumenta, illustrantur, supplenhir et stabiliuntur, ed. ab 
E.J. de Westphalen, Tomus 1, Leipzig 1739, Spp- 1749-2006, hier: Spp. 1942 ff., der, 1603 geboren, 
später Pastor in Krempe war, und auf die chrortikalischen Mitteilungen Daniel Lübbekes, der 
1599 mit der Niederschrift seines Gedenkbuches begann. 

125 124 



2 	H. Ruhe, Chronik der Stadt Krempe, Glückstadt-Hamburg-New York 1938, S. 48-54. Er griff wei- 
testgehend auf D. Detlefsen (wie Anm. 1) und dessen Quellen zurück 

3 	R. Hansen, Die Festung Krempe unter Christian III. und Friedrich II. (1533-88), in: Nordelbingen, 
39 (1970), S. 35-53. 

4 	K.-J. Lorenzen-Schmidt, Arbeit und Lohn in der ersten Phase des Festungsbaus der Stadt Krem- 
pe (1541-1543), in: Jb. Steinburg, 20 (1976), S. 52-62. 

5 Vgl. dazu: K.-J. Lorenzen-Schmidt, Das erste Stadium der Kremper Bürgerbewaffnung 1540-
1560, in: Jb. Steinburg, 26 (1982), S. 203-219, besonders den Bericht Breido Rantzaus vom Okto-
ber 1548 (S. 218 f.). 

6 	G. Braun und f. Hogenberg, Civitatis orbis terrarum, Liber ibis 6, Köln 1572-1617/18. 
7 	Z. B. in Detlefsen (wie Anm. 1), S. 168 f.; vgl. 0. Klose und L. Martius, Ortsansichten und Stadt- 

pläne der Herzogtümer Schleswig-Holstein und Lauenburg, Bildband, Neumünster 1962, S. 288. 
8 	Detlefsen (wie Arun. 1), S. 174. 
9 StA Flensburg - A 895 Militaria Band 1 (1599-1615). Ich danke Herrn Dr. B. Schwensen, Flens-

burg, für freundliche Hilfe. 
10 Benedikt von Ahlefeldt, geb. 1546, gest. 1606, Amtmann zu Steinburg 1581-1606. Besitzer des ad-

ligen Gutes Lehmkuhlen bei Preetz, königlicher Rat, Hofmarschall, Ritter des Elephantenordens, 
1597-1603 Propst des Klosters Preetz und Verbitter des Klosters Itzehoe. Verheiratet mit Olgart 
Rantzau, einer Tochter des Heinrich Rantzau zu Breitenburg. 

11 Mauerwerk. 
12 Wassergraben. 
13 Kreis- und Türkensteuern. Das Heilige Römische Reich Deutscher Nation war seit 1500/21 in 

Reichskreise aufgeteilt, in denen auch die Reichssteuern eingehoben wurden, unter anderem die 
vom Reichstag für die Türkenfeldzüge bewilligten Tiirkensteuem (Türkenschatz). 

14 Holstein galt als Teil des Deutschen Reiches, während Schleswig zum Königreich Dänemark 
zählte. Infolgedessen trugen die Städte hier nichts zu den Steuern des Deutschen Reiches bei. 

15 Gegeben. 
16 Fredriksborg. Schloß bei Kopenhagen, vom Vater Christian IV., Friedrich III., ausgebaut. 
17 Mit eigener Hand. 
18 Preetz, in dessen Nähe von Ahlefeldts Gut Lehmkuhlen lag und bei dessen Kloster er die Funk-

tion eines Propsten einnahm. 
19 Gegeben. 
20 Gegeben. 
21 Marcus Schröder, geboren am 20.8.1558 als Sohn des Ratsherrn Franz Schröder in Kiel, nach 

Lehrjahren in Lübeck Dienst als Schloßschreiber und Vogt bei dem Amtmann Peter Rantzau, 
1586 auf eigenen Wunsch entlassen und mit dem Herrenstall in Flensburg begnadigt, wo er Met-
ta, Tochter des Ratsherrn Andreas Feddersen, heiratete. 1591 Ratsherr, 1593 zum Bürgermeister 
gewählt, 1627 im Amt gestorben. -0. H. Moller, Erneuertes Andenken des Flensburgischen Bür-
germeisters Marcus Schröders ..., Flensburg 1782, S. 17-22. 

22 Reichstaler. 
23 Vierteltaler. 
24 Schlechtes Geld, wahrscheinlich eine zu gering silberhaltige Münze. 
25 Schlecht, zu wenig Silber enthaltend. 
26 Gegeben. 
27 Nach dem „Conspectus duonologiae successionem sonculum et senatorum crempensium a na-

tivitate Christi 1453 usque ad an. 1716 exhibens", in: Beiträge zur Erläuterung der Civil-, Kirchen-
und Gelehrten-Historie der Herzogthiimer Schleswig und Holstein, Hrsg. v. J. f. Noodt, Stücke 
1,2, Hamburg 1753, S. 107-112, nur: „Hans Steffen, consul, obiit 1605." (S. 109). Er war aber schon 
1598 Bürgermeister, denn in diesem Jahr wird er mit seiner Funktionsbezeichnung als Nachbar 
zu einem Grundstück in der Elskoper Straße (heute Stiftstraße) zwischen Straße und Kirchhof 
genannt - LAS Abt. 400.3 Nr. 1 p.146/5. Sonst gibt es im Stadtbuch, das bis 1602 reicht, keine Er-
wähnung seiner Person. 

28 Mit eigener Hand. 
29 Das Konzept ist vor allem gegen Ende so unleserlich, daß es mir nicht gelang, es vollständig auf-

zulösen. 
30 Gestrichen: freundtwillige deenste und 
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31 Folgt gestrichen: zu arbet. 
32 Folgt gestrichen: de stedesche. 
33 Folgt gestrichen: woch. 
34 Folgt gestrichen: entrichten. 
35 Folgt gestrichen: ist. 
36 Folgt gestrichen: ihn. 
37 Folgt gestrichen: anhaltes und anhalten. 
38 Folgt gestrichen: welche. 
39 Folgt gestrichen: seind. 
40 Folgt gestrichen: gantz zu kurtzen. 
41 Folgt gestrichen: vorhanden. 
42 Folgt gestrichen: personen. 
43 Folgt gestrichen: allein. 
44 Folgt gestrichen: fur einen thallterl die woche. 
45 Folgt gestrichen: arbeiten. 
46 Übergeschrieben. 
47 Folgt gestrichen: die. 
48 Folgt gestrichen: bin. 
49 Folgt gestrichen: das. 
50 Folgt gestrichen: für andern [...]. 
51 Folgt gestrichen: mogten. 
52 Folgt gestrichen: dessen hemacher erst. 
53 Petschaft, Typar, Siegelstempel. 
54 Stadtsiegel. 
55 Stadtsiegel. 

Ein Lied auf Krempe 

Laßt ein Liedchen hell erklingen unserm Städtchen an der Au, 
seine Schönheit uns besingen, seinen Männern, seinen Frau'n! 
Wo aus längst verklungnen Zeiten sieghaft sich Erinn'rung schwingt 
und das Erzgetön der Waffen klirrend durch die Straßen klingt! 

Wacker standen alle Zeiten Krempes Bürger ihren Mann! 
Bald im Kampf um ihre Scholle, dann im Handel obenan! 
Stolze Schiffe, Segel bauschend, fuhren fernhin übers Meer. 
Und die Au verkündet rauschend von viel Feinden und viel Ehr! 

Seid gegrüßt in unserm Krempe, marschumgriint im Steinburgkreis, 
wo des Liedes Perlenwellen hin zur Elbe trägt die Au! 
Seid gegrüßt und seid willkommen, Manner, Frauen, Mädchen zart, 
hier wohnt noch die Holstentreue, deutsche Sitte, deutsche Art! 

Geht es an das Abschiednehmen, nimm den Wunsch mit als Geleit: 
Daß wir uns oft wiedersehen, weil Dein Kommen uns erfreut! 
Holt fast tosam bi Köm un Bittern — lat dat jiimmer good uns gohn, 
denn, so lang wi stüntf tohopen, hätt uns niims hier noch wat doon! 

Leopold Hiittmann 
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Der kaiserliche Krieg und die Belagerung der 
Festungen Glückstadt und Krempe 

1627-1628 
Von 

F. C. Rode (Glückstadt) 

Vorbemerkung 

Der ehemalige Glückstädter F. C. Rode verfaßte in den letzten Jahren vor dem 
2. Weltkrieg eine „Kriegsgeschichte der Festung Glückstadt und der Nieder-
elbe" in zwei Bänden, die 1940 im Verlag von J. J. Augustin, Glückstadt und 
Hamburg, herauskam. Die Arbeit basiert nahezu vollständig auf der Auswer-
tung gedruckter Quellen und historischer Darstellungen und ist in ihrer Wort-
wahl und ihrem Anspruch ganz dem Geist des damals herrschenden Natio-
nalsozialismus verpflichtet. Dennoch stellt diese Arbeit die jüngste militärge-
schichtliche Studie zu Glückstadt (und Krempe) dar; denn nach dem 2. Welt-
krieg war die Militär- oder Kriegsgeschichte als Gegenstand der Lokal- oder 
Regionalgeschichte weitgehend verpönt und wurde daher nicht oder selten 
betrieben. Auch gegenwärtig gibt es in der Unterelberegion niemanden, der 
sich - ausgehend von neueren Erkenntnissen der Militärgeschichte - mit den 
interessanten Festungen dieses Bereiches in kriegs-, militär- oder festungs-
baugeschichtlicher Hinsicht beschäftigt. Deshalb rechtfertigt sich der Wieder-
abdruck eines Ausschnittes aus dem obengenannten Werk, der sich speziell 
den Ereignissen zwischen der Schlacht bei Lutter am Barenberg am 17. August 
1626 und dem Lübecker Friedensschluß am 12./22. Mai 1629 im Bereich der 
festen Hauser, Schanzen und Festungen zwischen Pinneberg und Breitenburg 
widmet. Es handelt sich urn die Seiten 49-78 des 1. Bandes von Rodes Werk. 

K.-J. Lorenzen-Schmidt 

Sicherung der Elblinie 
Nach dem Elbübergang Christians schied der Strom zunächst die feindlichen 
Heere. Das nördliche Ufer von Dömitz bis Glückstadt war fest in der Hand des 
Königs. Um 24. September überschritt Christian mit einem Teil seiner Trup-
pen die Elbe bereits wieder bei Blankenese. Er besetzte Buxtehude und Stade, 
wo das Hauptquartier aufgeschlagen wurde. Im Osten breitete sich die Armee 
im Mecklenburgischen aus. 
Anfang November stieß der König von Stade bis Hoya vor. Aber der Platz 
mußte bald wieder geräumt werden. Christian hielt nun die Wfunmelinie, ei-
nen Flußlauf, der die heutige Eisenbahnstrecke Harburg-Bremen begleitet 
und bei Blumental in die Weser fällt. Die Wiimmelinie stellt einen gut zu ver-
teidigenden Abschnitt dar. Dahinter bezogen die Truppen im Bremischen und 
in Hadeln Winterquartiere, deren Ruhe nicht gestört wurde. 

Die Verbündeten 
Für den weiteren Verlauf des Krieges war es entscheidend, ob Christians Un-
terstützung durch seine Verbündeten starker als bisher wurde und ob ihm 
neue Kampfgenossen zur Seite traten. Trotz eifriger Bemühungen des Königs 
waren die Erfolge in beiden Richtungen nur gering. 
Bei England war wenig zu erreichen. 3000 Söldner unter Oberst Charles Mor-
gan, die an der unteren Weser landeten und ein Halsband, das Morgan mit-
brachte, waren alles, was das Inselreich gewährte. Dieses Halsband sollte an-
geblich 400 000 Taler wert sein. Aber es brachte bei seiner Verletzung durch 
Christian in Hamburg nur 160 000 Taler. „Worte und Willen der Englander 
sind männlichen, ihre Taten weiblichen Geschlechts", so urteilte der pfälzi-
sche Agent Rusdorf bei diesem Versagen des Bundesgenossen. 
Das von Richelieu geleitete Frankreich verstand sich nur zu schwacher Geld-
hilfe. Wohl erstrebte der Kardinal nach wie vor ein Gegengewicht des Kaisers. 
Aber die katholische Liga war ihm dafür genehmer, als das evangelische Dä-
nemark. 
Die Niederlande haben wenigstens auf geldlichem Gebiet das Versprochene 
gehalten. Sie sind von 1626-1629 Christian IV. mit 1 337 000 Gulden beige-
sprungen, was vor allem Glückstadt zu gute kam. 
Auf der Niederelbe trat die Waffenhilfe Englands und der Niederlande in Ge-
stalt einiger Fregatten in Erscheinung. War somit die Hilfe der Seemächte und 
Frankreichs nur schwach, so darf dabei allerdings nicht vergessen werden, 
daß alle drei Staaten zu dieser Zeit mit eigenen Sorgen belastet waren: Eng-
land und die Niederlande mit dem spanischen Krieg und Frankreich durch in-
nere Wirren. 
Gustaf Adolf von Schweden zu gewinnen, erwies sich auch jetzt als unmög-
lich. 
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Der Anmarsch der Gegner 
Nachdem sich Gabriel Bethlen mit dem Kaiser geeinigt, Mansfelds Heer sich 
in Ungarn aufgelöst hatte und die dänische Unternehmung nach Südosten ge-
scheitert war, hatte Wallenstein die Hände zum Eingreifen in Norddeutsch-
land freibekommen. Er verließ Anfang August Schlesien mit dem größten Teil 
seiner Truppen und rückte über die Mark nach Nordwesten. 
Tilly hatte sich schon Anfang Juli aus dem Braunschweigischen gegen die El-
be in Bewegung gesetzt. Versuche, einen Übergangspunkt in die Hand zu be-
kommen, scheiterten zunächst: Gegen den Brückenkopf gegenüber Boizen-
burg und die Schanze von Hoopte gegenüber Zollenspieker. 
Christians Lage war schwierig: Von zwei Seiten rückten überlegene Armeen 
heran. Aber statt die Hauptkräfte gegen einen der Gegner zu vereinen, blieb 
die an sich schon schwache Armee verzettelt. Die Dänen hatten sich sogar bis 
in die Mark ausgebreitet, um Wallenstein den Vormarsch nach Mecklenburg 
und Holstein zu verwehren. Von Havelberg bis Hamburg wurde die Elblinie 
gehalten. Unterhalb von Hamburg war das Erzbistum Bremen mit Stade als 
Rückhalt besetzt. Auf der Niederelbe kreurten die Kriegsschiffe. 

Der Einbruch der Ligisten und Kaiserlichen 
Da ließ Tilly oberhalb von Bleckede einige tausend Mann über die Elbe setzen 
und eine Brücke schlagen, auf der am 28. Juli größere Abteilungen übergin-
gen. Graf Thurn wich mit den im Elbschutz stehenden königlichen Truppen 
aus Boizenburg und Lauenburg auf Wandsbek zurück, Tilly besetzte Lauen-
burg. Dadurch waren die noch weiter elbaufwärts gegen Wallenstein stehen-
den Heeresteile des Markgrafen von Baden in eine höchst gefährliche Lage 
zwischen den feindlichen Heeren geraten. Auch sie gaben ihre Stellungen auf 
und gingen auf Wismar und die Insel Poel zurück. 
Nun stand dem Feind der Einbruch nach Holstein offen. Der vorsichtige Tilly 
wartete damit allerdings bis zum Eintreffen Wallensteins. Am 22. August be-
gegneten sich beide Feldherren in Lauenburg. Gleich darauf vereinigten sich 
Kaiserliche und Ligisten zwischen Büchen und Pötrau. 
In drei Kolonnen wurde der Einmarsch nach Holstein begonnen. Links Tilly, 
in der Mitte Wallenstein, rechts dessen Feldzeugmeister Graf Schlick. Über 
Trittau - Rahlstedt - Wandsbek, an Hamburg vorbei wurde bei Eppendorf und 
Fuhlsbüttel die Alster überschritten und bei Eidelstedt gelagert. 
Thum, der von Wandsbek nach Altona zurückgewichen war, ging mit seiner 
etwa 8000 Mann, darunter 2000 vom Ausschuß, starken Gruppe in die Gegend 
von Elmshorn und dann auf Rendsburg zurück. Vor Pinneberg fand der ein-
dringende Feind den ersten Widerstand. 

Die feindlichen Streitkräfte 
Wallenstein und Tilly, deren Beziehungen sich gegen das Vorjahr etwas ge-
bessert hatten, verfügten zusammen über gut 30000, vielleicht an 40 000 Streit- 

Die niedersächsischen Reichsstände 
Die mit Christian verbündeten deutschen Fürsten verließen einer nach dem 
anderen seine Sache: Der Herzog von Braunschweig, weil ihm nach Lutter 
nichts anderes übrig blieb. Schon vorher hatte sich Erzbischof Johann Frie-
drich von Bremen dem Kaiser unterworfen. Die mecklenburgischen Herzöge 
und der Gottorper Herzog Friedrich suchten den Frieden zu vermitteln, wo 
sie jetzt ihre Lande von Kaiser und Liga bedroht fühlten. Und die Städte zeig-
ten nach dem ungünstigen Ausgang des niedersächsischen Krieges Christian 
erst recht die kalte Schulter. So wurde es klar, daß der König zu neuem Waf-
fengang allein auf die eigene Kraft angewiesen war. 

Neue Rüstungen 
Christian mußte deshalb sein Reich zu starken Kriegsleistungen anspannen. 
Er ließ sich von den dänischen Ständen in Odense hohe Kriegssteuern bewil-
ligen. Die Stände der Herzogtümer traten unter Gerd von Rantzaus Leitung 
im November in Rendsburg zusammen. Sie beschlossen den Roßdienst des 
Landes und im Notfall den „Ausschuß" (Landsturm) aufzubieten. Letztere 
sollte angeblich 70 - 80 000 Mann bringen. 
Rantzau, der sich auch jetzt wieder mit Eifer und Begeisterung der königli-
chen Sache angenommen, starb am 18. Januar 1627 fast 70 Jahre alt, ein schwe-
rer Schlag für Christian. Ein zweiter Landtag in Kiel im März bewilligte die 
Werbung von 5 500 Mann. Und im Juli trat in Rendsburg ein dritter Landtag 
zusammen, der die sofortige Einberufung aller Männer von 18-55 Jahren be-
schloß. Diese Kräfte sollten sich nahe der Südgrenze in der Gegend von Ham-
burg sammeln. Aber die Aufbietung der Landsturmmänner geschah so lang-
sam und zögernd, daß bei Einbruch des Feindes auf sie nicht gezählt werden 
konnte. Die dänischen Stände, die sich im August neuerdings in Kolding ver-
sammelten, bewilligten ebenfalls ein Landesaufgebot. Aber genau wie in den 
Herzogtümern blieb der Beschluß im wesentlichen auf dem Papier stehen. 
Das eigentliche Heer des Königs zählte bei Beginn der Kriegshandlungen 
1627, abgesehen von den Truppen in Schlesien, höchstens 25 000 Mann. Das 
war viel zu wenig, um Holstein, Mecklenburg und das besetzte Gebiet südlich 
der Elbe zu behaupten und wohlmöglich noch die Verbindung mit Schlesien 
aufrechtzuerhalten. Die neue Armee war durch lebhafte Werbungen im In-
und Ausland zusammengebracht worden. Sie enthielt - anders als 1626. zahl-
reiche Franzosen, Engländer und Schotten in ihren Reihen. 
Zwei neue Führer, Markgraf Georg Friedrich von Baden und der böhmische 
Parteigänger Graf Matthias von Thum bedeuteten keine Bereicherung. Sie 
kannten, als die Kampfhandlungen begannen, weder die ihnen unterstellten 
Truppen noch den Kriegsschauplatz. Und Morgan war bejahrt und ohne rech-
te Tatkraft. 
Der König war im Winter viel umhergereist, um die Landesverteidigung zu 
fördern. Anfang März kam Christian nach Glückstadt und begab sich auf der 
Elbe nach Stade. 
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bare. Der ligistische Teil des Heeres war in weit besserer Form, als die Kaiser-
lichen, die einen aufreibenden Feldzug und anstrengende Märsche hinter sich 
hatten. Wallenstein hatte nur sechs Geschütze mitgebracht. An Umfang des 
Trosses übertraf sein Korps das Tillys nicht unbeträchtlich: Auf einen Wagen 
der Ligisten entfielen durchschnittlich sechs der Wallensteinschen Armee. Die 
Marmszucht beider Heeresteile war besser, als man früher behauptet hat. Sie 
versagte nur dann, wenn Mangel an Lebensmitteln auftrat. Das aber ist ein 
Umstand, der auch das bestdisziplinierte Heer in Kürze zerrütten muß. 

Christians Abreise aus Glückstadt 
Christian erreichten die Nachrichten vom Einbruch des Feindes und dem 
Zurückweichen der eigenen Truppen in Glückstadt. Er ernannte einen Vertei-
digungsrat mit dem Sitz in Hamburg. Ihm gehörten Anton und Detlev von 
Buchwaldt, Detlev von Rantzau, Kai von Ahlefeldt, der frühere Kanzler des 
Bistums Verden Martin von der Meden und als Vertreter der Niederlande de-
ren Gesandter in Hamburg Foppius van Aitzema an. Wegen der Wirksamkeit 
des Ausschusses im neutralen Hamburg gab es später Weiterungen. 
Am 13. September verließ der König zu Schiff Glückstadt, um den Widerstand 
im Norden der Herzogtümer zu organisieren. Christian landete schon am 
nächsten Tag bei Diekhusen unweit Marne. Die Dithmarscher erkannten Chri-
stian nicht, hielten ihn für einen Feind und bedrohten ihn. Mit knapper Not 
entging der König einer Ermordung durch die aufgeregten Landeseinwohner. 
Dann eilte Christian über Tönnirtg und Husum nach Flensburg. 

Der Zusammenbruch 
Allein er mußte in der Hauptstadt seines schleswigschen Anteils erkennen, 
daß der Zweck seiner Reise von Glückstadt nicht mehr zu erreichen war: Sei-
ne Truppen befanden sich in voller Flucht nach Norden. Die Bevölkerung ver-
ließ Haus und Hof, wer irgend konnte, suchte sich nach den Inseln in Sicher-
heit zu bringen. An einen Widerstand war weder in Schleswig, noch an der 
Grenze Jütlands zu denken. Bald war das Land bis zum LinAord, dann bis 
hinauf nach Skagen in der Hand der Landesfeinde. 
In Holstein waren viele Plätze in die Hand der Kaiserlichen und Ligisten ge-
fallen: Pinneberg, vor dessen Mauern Tilly so schwer verwundet worden war, 
daß er den Kriegsschauplatz verlassen mußte, dann Steinburg, Itzehoe und 
Heiligenstedten. Das von Franzosen verteidigte Rendsburg hatte sich am 7. 
Oktober ergeben. Hadersleben, Ribe und Viborg waren gefolgt. 
Auch südlich der Elbe hatten die Königlichen nach dem Verlust von Holstein 
ihre Stellungen räumen müssen. Das ganze Erzbistum Bremen fiel den Ligi-
sten zu. Nur in Stade konnte sich Morgan behaupten. Die nach Wismar aus-
gewichenen Truppen des Markgrafen von Baden waren bei Heiligenhafen ge-
landet. Sie wurden von Schlick angegriffen, gegen den Fehmarnsund ge-
drängt und am 14. September 1627 größtenteils zur Kapitulation von Großen-
brode genötigt. 
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Die Erstürmung von Breitenburg 
Der einzige Lichtblick in dieser Kette trüber Ereignisse war die tapfere Ver-
teidigung des Schlosses Breitenburg, der Burg von Christians Paladin Gerd 
von Rantzau. Die Feste war in gutem Zustand, besaß dicke Mauern und einen 
breiten Graben. Beim Rückzug der Königlichen nach Norden und hinter die 
Wälle der Festungen war der schottische Major Dunbar mit der Verteidigung 
Breitenburgs betraut worden. Ihm standen einige Kompanien Schotten und 
deutschen Fußvolkes sowie ein bis zweihundert rantzauische Gutsangehöri-
ge zur Verfügung. Außerdem hatten viele Landbewohner sich hinter die Mau-
ern des Schlosses geflüchtet. Proviant war reichlich vorhanden, jedoch sollen 
die Munitionsbestände schwach gewesen sein. Eine Überschwemmung der 
Umgebung scheint keine nachhaltige Wirkung gehabt zu haben. 
Anfang September 1627 wurde Breitenburg eingeschlossen. Wallenstein 
selbst leitete die Arbeiten. Er kam täglich von seinem Hauptquartier Itzehoe 
herausgeritten. Am 7. September machten die Kaiserlichen ihren ersten An-
griff auf das Schloß, das bald von Laufgräben umschlossen und von der Ar-
tillerie beschossen wurde. Am 28. bemächtigten sich die Belagerer des „ersten 
Rondels im Krautgarten" und der untersten Werke, wurden aber von den Ver-
teidigern wieder herausgeworfen. Eine neue Beschießung und ein Sturmver-
such am nächsten Tag brachten ebenfalls keinen Erfolg für die Angreifer. Als 
sich diese dann aber im Krautgarten endgültig festsetzten und ihre Geschütz-
te hierher vorziehen konnten, fielen Turm, Zwinger und Mauern der Be-
schießung zum Opfer. Nun konnten die Belagerer mittels Faschinen den Gra-
ben überbrücken und den Wall ersteigen. Sie nahmen das Schloß im Sturm. 
Der tapfere Verteidiger Major Dunbar war bereits einige Tage vorher durch 
einen Kopfschutz getötet worden. Die übrige Besatzung soll von den er-
grimmten Wallensteinern bis fast auf den letzten Mann niedergemacht sein. 
Jedoch dürfen wir eines nicht vergessen: Alle Berichte über die Eroberung 
Breitenburgs stammen von Seiten der Verteidiger oder wenigstens der Kö-
niglichen. von der anderen Seite fehlen die Darstellungen. Nur wenn auch die 
Wallensteiner zu Worte kämen, warden wir ein vollständiges Bild der Vor-
gänge gewinnen und damit zu einem wirklichen Urteil gelangen können. 
Nach der Ermordung Wallensteins 1634 ist wahrscheinlich manches schriftli-
che Material über seine Feldherrnlaufbahn vernichtet worden. Es stand wohl 
zu vieles in den Papieren, das auch andere belastete! 
Leider ging durch die Eroberung Breitenburgs die wertvolle Büchersamm-
lung des Humanisten Heinrich von Rantzau bis auf wenige Stücke verloren. 
Ein Teil der Bücher wurde vernichtet, ein Teil verschleppt. Eine Anzahl über-
wies Wallenstein dem kaiserlichen Beichtvater Wilhelm Lamormaini als Ge-
schenk. 
Wallenstein verließ seine Armee nach dem Fall Rendsburgs und begab sich 
nach Wien. Die weitere Führung der Armee übernahm Schlick. 
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Die Bilanz des Krieges 
Der Feldzug des Sommers und Herbstes 1627 hatte für Christians Sache noch 
viel unglücklicher geendet, als der des Vorjahres. Wie noch zweimal wieder 
im Lauf des gleichen Menschenalters war die ganze Halbinsel von der Nie-
derelbe bis Skagen vom Feind erobert. Auf ihren Inseln hielten sich die Dänen 
noch. Am Weihnachtstag 1627 wehten des Königs Fahnen auf dem Festlande 
nur noch über Glückstadt und Krempe! 

Der Zustand der Festungen 
Wann auf den Tag die Belagerung der Festungen Glückstadt und Krempe be-
gonnen hat, läßt sich nicht angeben. Anfang September 1627 erschienen die 
Feinde im Vorfeld beider Plätze. Sie begnügten sich aber zunächst mit einer 
bloßen Beobachtung durch geringere Kräfte, während sich der Hauptteil der 
Armee nach Norden wandte. 
Krempe war in gutem Zustand. Die Festung bildete ein längeres Rechteck, 
dessen Hauptausdehnung von Osten nach Westen reichte. An den vier Ecken 
lag je eine volle Bastion, während in der Mitte der beiden Langseiten je eine 
halbe Bastion angelegt war. Vier Tore, das Borsflether, das Grevenkoper, das 
Neuenbrooker und das Elskoper Tor führten aus der Festung heraus. Die Wäl-
le waren breit und hoch. Sie wurden während der Belagerung noch verstärkt. 
Vor dem Grevenkoper und auch wohl vor dem Elskoper Tor entstanden zum 
Schutz dieser Zugänge Schanzen. Es befanden sich einige 60 Geschütze in den 
Werken. Pulver und Ausrüstungsstücke waren reichlich vorhanden. Auch an 
Proviant war zunächst kein Mangel. 
Wesentlich ungünstiger sah es um Glückstadt aus: Die im feuchten Marsch-
boden angelegten Werke und die Umwallung des Platzes hatten sich noch 
nicht gesetzt. Sie zeigten Neigung zum Absacken und Einstürzen. Die Gräben 
erfüllten ihren Zweck nur unvollkommen. Die Ränder bröckelten ab. Die Was-
serstände verschlammten, weil es an der genügenden Durchspülung fehlte. 
An Geschützen standen nur 32 Stück zur Verfügung, darunter 6 Kartaunen. 
Der Vorrat an Lafetten, Pulver und Proviant war unzulänglich. Bei keiner der 
späteren Kriegsbedrohungen Glückstadts sind der Zustand der Festung und 
die Verteidigungsmittel auch nur annähernd so schlecht gewesen, wie im 
Herbst 1627! 
Wenn sich Glückstadt trotzdem gehalten hat, während das stärkere Krempe 
schließlich gefallen ist, so muß das vor allem der Lage zugeschrieben werden. 
Ober den Elbstrom konnte das, was fehlte, dem Platz zugeschoben werden. 
Diese Möglichkeit versagte vom Frühjahre 1628 ab bei der Landfestung Krem-
pe. 
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Die Belagerungsabschnitte 
Aus der Beobachtung der beiden Festungen entwickelte sich im Lauf des 
Herbstes 1627 eine Blockade (Einschließung). Sie verstärkte sich im Sommer 
1628 zeitweilig, wenigstens bei Glückstadt, zu einer förmlichen Belagerung, 
um dann im Frühherbst 1628 wieder zu einer Einschließung zu werden. Sie 
verflüchtigte sich bei Glückstadt abermals zur Beobachtung, die mit dem Ab-
zug der Kaiserlichen aus dem Raum der Festung endete. Die genauen Zeiten 
der einzelnen Abschnitte anzugeben, ist unmöglich. Sie sind allmählich inein-
ander übergegangen. 
Über große Angriffsmittel verfügten die Belagerer zu keiner Zeit. Insbeson-
dere geboten sie über keine, selbst den bescheidenen Ansprüchen von damals 
entsprechende Belagerungsartillerie. 
Es war überhaupt ein Fehler der Kaiserlichen, mit ihren schwachen Kräften 
sich gleich vor beiden Plätzen festzubeißen. Sich unter Fortsetzung der Beob-
achtung Krempes gegen das strategisch wichtigere, aber mangelhafter ge-
schützte Glückstadt zu wenden, wäre das Gegebene gewesen. Als man diesen 
Fehler erkannte, war es bereits zu spät, ihn noch zu beseitigen. Besondere En-
ergie haben die Kaiserlichen weder gegen Glückstadt noch gegen Krempe auf-
gebracht. Das angeblich von Wallenstein bei der Belagerung Stralsunds ge-
sprochene überhebliche Wort, er wolle die Stadt niederzwingen und wenn sie 
mit Ketten am Himmel befestigt wäre, würde vor Glückstadt und Krempe ge-
radezu lächerlich geklungen haben. 

Die Besatzungen 
Glückstadt hatte beim Erscheinen des Feindes höchstens 3500 Mann Besat-
zung. Einige Zeit später standen 2630 Deutsche, 616 Franzosen und 637 Schot-
ten, also annähernd 4000 Mann in der Festung. Krempes Besatzung dürfte et-
wa halb so stark gewesen sein. Bis zum Mai 1628 lag noch Reiterei in den Dör-
fern der Umgegend. Sie wurde, als die Kaiserlichen ihre aktivere Belagerung 
begannen, nach Glückstadt zurückgezogen und von hier zu Schiff nach Dä-
nemark überführt. Eine genaue Kriegsgliederung der Besatzungen ist nicht er-
halten geblieben. 
In Glückstadt führte zunächst ein Franzose, Oberst Ezechiel Durant den Be-
fehl, dem der König bei seiner Abreise die Verteidigung der Marschen und 
beider Festungen anvertraut hatte. Er zeigte sich wenig tatkräftig und ver-
stand es nicht, bei seinen Untergebenen sich durchzusetzen. Durant wurde im 
April 1628 wegen Nachlässigkeit und Untreue abgesetzt und durch den be-
reits bewährten Marquard von Rantzau ersetzt. In Krempe war Oberstleut-
nant Jürgen von Ahlefeld Kommandant. Unter ihm diente der Franzose 
FrarKois Freton, der gleich Durant aus seinem Posten entfernt werden mußte. 
Die französischen Söldner erwiesen sich in der ersten Zeit an beiden Plätzen 
überhaupt derart unbotmäßig, daß sie die Festungen geradezu in Gefahr 
brachten. 
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Marquard von Rantzau 
war der Sohn des Breide von Rantzau aus Waterneversdorf. Er wird zunächst 
im Kalmarkrieg als Kompanieführer erwähnt. 1621 erhielt Rantzau ein Patent 
für Werbung von Fußvolk. Er stieg 1625 zum Oberstleutnant und Chef eines 
Infanterieregiments auf. 
1626-1627 nahm Rantzau an der Diversion der dänischen Truppen nach Schle-
sien teil, verteidigte Troppau gegen Wallenstein und erhielt bei der Kapitula-
tion des Platzes mit der Besatzung freien Abzug über Warnemünde nach Dä-
nemark. Im Mai 1628 wurde er Kommandant von Glückstadt und blieb nach 
der erfolgreichen Behauptung der Festung bis 1630 in dieser Stellung. Ihn er-
setzte Graf von Pentz. 
Rantzau wurde 1628 mit Söllemarkgaard, 1629 mit Hanerau belehnt. 1635 
wirkte er als Generalmajor beim schleswig-holsteinischen Defensionswesen, 
verhandelte 1637 mit Hamburg wegen des Elbzolls und 1638 mit dem kaiser-
lichen General Graf Gallas betreffs Verschonung Holsteins von Einquartie-
rungen. Rantzau starb im September 1640. Er war mit der Bürgertochter An-
na Cordes aus Rendsburg verheiratet, die sich später in zweiter Ehe mit Theo-
dosius von Brockdorff vermählte. 
Marquard von Rantzaus Tatkraft und Umsicht, denen die erfolgreiche Vertei-
digung Glückstadts unendlich viel zu verdanken hat, sichern ihm für immer 
einen der ersten Plätze in der Geschichte von Stadt und Festung. Glückstadt 
ehrte sich selbst, indem es den Namen seines bedeutenden Kommandanten ei-
ner Straße vor dem Kremper Tor beilegte. 

Jürgen von Ahlefeldt 
wurde am 12. September 1589 zu Lönborggaard als Sohn des Gottschalk von 
Ahlefeldt auf Emkendorf, Marutendorf und Quambek geboren. Nach Uni-
versitätsstudien in Rostock und Tübingen trat er in den Heeresdienst und 
nahm 1611 als Fähnrich am Kalmarkrieg teil. Ahlefeldt wurde in den nächsten 
Jahren zum Kriegskommissar, Kapitän und Oberstleutnant befördert, wurde 
Landrat und übernahm die Güter Marutendorf und Quarnbek. 
Am 4. September 1627 wurde Ahlefeldt Kommandant von Krempe. 1629 
wirkte er als Kriegsrat beim Angriff gegen die Kaiserlichen in Westschleswig 
mit. 1630 erhielt Ahlefeldt die Stelle als Amtmann von Hadersleben, die er bis 
zu seinem Tod, 24. Juni 1641, bekleidete. 

Die Seestreitkräfte 
Von größter Bedeutung für den Verlauf der Belagerung Glückstadts wurde es, 
daß die Elbe völlig von den dänischen, englischen und niederländischen 
Kriegsschiffen beherrscht wurde. Dadurch blieb der Zugang zur Festung von 
See aus stets möglich. 
Im Sommer bis zum Herbst 1627 kreurten Kapitän Hendrik Wind mit 4 Or- 

logsschiffen und 2 Fregatten vor der Wesermiindung, Kapitän Gabriel Kruse 
mit dem Orlogsschiff „Svanen" und 2 Jachten auf der Niederelbe. 
Vom 16. März bis 17. September 1628 wurde Kapitän Wind mit den Orlogs-
schiffen „Hummeren", „Havhesten" und „Naskov" vom Fehmarnsund nach 
der Elbe detachiert. Er brachte Handelsschiffe, die keinen dänischen, engli-
schen, holländischen, französischen oder schwedischen Paß vorweisen konn-
ten, auf und als Prisen nach Glückstadt ein. Da sich darunter zahlreiche Korn-
schiffe befanden, so war das für die Verproviantierung der Festung von 
großem Wert. 
Beim Schluß des Krieges 1629 war ein starkes Geschwader bei Glückstadt un-
ter dem Befehl Winds versammelt: 
Orlogsschiffe „Lindormen" 	Kap. Hendrik Wind 

„Lytenandt" 	Kap. Peter Galt 
„Spes" 	Kap. Christoffer Muat 
„Gabriel" 	Kap. Jörgen Kongell 
„Svanen" 	Kap. Joachim Grabow 
„Nedelbladet" 	Kap. Johann Mohr 

Fregatte 	„Markatten" 	Kap. Tygge Christensen 
Diese „hölzernen Wälle" von Glückstadt haben weit mehr, als die von Stein 
und Erde dazu beigetragen, daß des Königs Fahne über der Festung wehen 
blieb. 
Die Belagerer geboten über keinerlei Seestreitkräfte, genau sowenig, wie 1628 
vor Stralsund. Von einer vollkommenen Einschließung Glückstadts kann da-
her nicht gesprochen werden. 
Die Zusammenarbeit der dänischen Schiffe mit den Streitkräften der See-
mächte war nur lose. Die Generalstaaten haben sich geweigert, ihre Schiffe 
dem Kommando des Geschwaderchefs Wind zu unterstellen. Die holländi-
schen Schiffe sollten eben selbständig bleiben. 

Die niederländische Hilfe 
Aber weder Kommandant, noch Besatzung, noch Flotte hätten genügt, Glück-
stadt vor der Eroberung durch die Kaiserlichen zu bewahren, wenn die Nie-
derlande nicht noch weitergehende Hilfe gewährt hätten. Das zeigt zugleich, 
daß es sich bei Glückstadts Verteidigung nicht um die Behauptung irgend ei-
nes dänischen Platzes handelte, sondern daß ausgreifendere Machtinteressen 
im Spiel waren. 
Die Niederlande standen gegen Spanien im Krieg, das wiederum mit dem 
Kaiser im Bündnis war. Schon 1624 hatte Spanien auf den Kaiser eingewirkt, 
eine „Admiralschaft" zu errichten und geeignete Plätze an der Nordsee zu be-
setzen. 1626 verlangte die Infantin-Regentin der Spanischen Niederlande die 
Erklärung Hollands in die Reichsacht und die Besetzung von strategisch wich-
tigen Punkten an Elbe, Nordsee und Ostsee durch den Kaiser. Dann suchte 
Spanien Wallenstein für seine Pläne zu gewinnen. Es sagte ihm die Hilfe einer 
spanischen Flotte bei seinem Vorgehen in Norddeutschland zu. 
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Tatsächlich näherte sich der Kaiser auch den Hansestädten, versprach ihrer 
Schiffahrt Schutz und Schirm, begehrte dagegen die Gestellung von Schiffen 
und Mannschaften für eine zu begründende kaiserliche Seemacht. Einen Er-
folg hatte das kaiserliche Angebot nicht. Das Vorgehen gegen Stralsund wirk-
te abschreckend auf die anderen Städte. 
Gelangten des Kaisers Truppen in den Besitz der Seefestung Glückstadt, so er-
hielten die maritimen Bestrebungen des Kaisers mächtigen Auftrieb. Es ent-
stand für die Niederlande die ernste Gefahr, daß sich hier ein feindlicher - kai-
serlicher, vielleicht sogar spanischer - Flottenstützpunkt in ihrem rücken bil-
den würde. So wurden mit Glückstadt lebenswichtige Interessen auch der Ge-
neralstaaten verteidigt. Die Stadt gegen den kaiserlichen Zugriff um jeden 
Preis zu halten, wurde damit zu einer vordringlichen Aufgabe der niederlän-
dischen Politik. 
Es sind recht erhebliche Mittel gewesen, die für Glückstadts Verteidigung aus 
dieser Quelle geflossen sind. Aber auch Krempe und Stade haben davon Nut-
zen gehabt. Im November 1627 brachte der niederländische Kommissar Hoo-
enhouk 10 000 Gulden in bar und Lebensmittel im Wert von 25 258 Gulden 

nach Glückstadt. Im Dezember verproviantierten die Generalstaaten die Fest-
ung nochmals far den Winter. Sie stellten dafür 10 712 Gulden in Rechnung. 
Auch brachte es niederländischer Einfluß fertig, daß Glückstadt aus dem neu-
tralen Hamburg mit Proviant beliefert wurde. Christian dankte den General-
staaten für diese wertvolle Hilfe, bat sie darin fortzufahren und die Kosten 
dafür an den versprochenen Subsidien zu kürzen. Kurz vorher hatte auch der 
König ein Schiff mit Lebensmitteln nach Glückstadt gesandt. Die Holländer 
versagten sich der Bitte Christians nicht. Der Kommissar Hartmann erschien 
in der Festung mit einem Wechsel über 25 490 Gulden und Lebensmitteln für 
36 046 Gulden. Und der niederländische Gesandte in Hamburg von Aitzema 
erhob im Februar 1628 gegen Wechsel 25 000 Gulden, die ebenfalls für das dä-
nische Niederelbegebiet Verwendung fanden. 
Später legte der König den Niederlanden nochmals die Versorgung der Fest-
ungen ans Herz: „Das Dominium eines so schiffreichen Stromes und zugleich 
die Wiederaufrichtung seiner eigenen Armee" hingen von ihrer Behauptung 
ab. Aus Meinungsverschiedenheiten zwischen dem dänischen Verteidi-
gungsrat in Hamburg und den Generalstaaten erfahren wir noch von einer 
weiteren Sendung Hoogenhouks mit 100 000 Gulden nach Glückstadt und 
dem Versprechen, Lebensmittel im gleichen Wert für Glückstadt und Krempe 
aufzubringen. 
So haben die „silbernen Kugeln" der Holländer doch wohl das Wesentlichste 
für die Verteidigung der Festungen geleistet. Aber diese Geldhingabe hat sich 
für die Niederlande auch vollauf bezahlt gemacht: Es ist damals nicht zur Bil-
dung einer feindlichen Flotte auf der Elbe gekommen. 
Mit dieser Hilfe der Generalstaaten tritt in Glückstadt zuerst der Begriff der 
„Subsidien" auf, ein Wort das in der Geschichte der Elbfestung mit großen 
Buchstaben geschrieben zu werden verdient. Denn es hat mehr als alles ande-
re die kriegsgeschichtlichen Schicksale der Stadt bestimmt. 
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Die Belagerungstruppen 
Sehr viel besser, als über die Zusammensetzung der Besatzungen von Glück-
stadt und Krempe sind wir über die Belagerungstruppen unterrichtet. Ein 
Plan der Belagerung von Krempe ist erhalten geblieben. Er ist bei Lucht' und 
später im Heimatbuch des Kreises Steinburg2)  und bei Ruhe3) abgebildet wor-
den. Auch Detlefsen4)  und Ope15)  haben sich auf diese Karte gestützt. 
Vom rein kartographischen Standpunkt ist manches gegen den Plan einzu-
wenden: sie ist seitenverkehrt, Krempe ist unverhältnismäßig groß, die übri-
gen Orte sind zu klein gezeichnet. Lagen- und Entfernungsverhältnisse ent-
sprechen nicht der Wirklichkeit. Die Karte ist als eine Skizze, ein Kroki anzu-
sprechen. Sie will lediglich die Verteilung und Unterbringung der Belage-
rungstruppen im Raum von Krempe und auch von Glückstadt angeben. Wer 
der Verfertiger gewesen ist, ob ein kaiserlicher Offizier oder ein Bewohner der 
Gegend, wissen wir nicht. 
Der Plan stellt eine höchst wertvolle Quelle der Belagerungszeit da. Sie ist um 
so wichtiger, als es sonst an Urkunden usw. sehr mangelt. Man darf anneh-
men, daß die Truppeneinzeichnungen wahrheitsgetreu geschehen sind. Denn 
es handelt sich durchweg um Regimenter, die damals in der kaiserlichen Ar-
mee bestanden und am Feldzug Wallensteins in Norddeutschland teilgenom-
men haben. Wären sie nicht in dieser Gegend eingesetzt worden, woher soll-
te der Zeichner die Kenntnis ihrer Namen erlangt haben? 
Leider hat der Zahn der Zeit den Plan stark mitgenommen. Eine Anzahl Na-
men ist nicht mehr zu entziffern. Bei zwei Regimentern hat sich der Zeichner 
auch in der damaligen Benennung geirrt. Das Regiment „Grana" hieß 1627-
1628 „Torquato Conti". Das Regiment „Des Fours" erhielt diesen Inhaber erst 
1631. Bei der Verwendung in Holstein wurde es „Hydou Mayarice" genannt. 
Das aber klärt sich leicht: Wahrscheinlich haben die späteren Inhaber die Re-
gimenter während der Belagerungen bereits geführt. Die unter „Graf Lorant" 
(Corant) und „Zoiback" aufgeführten Regimenter waren nicht zu ermitteln. 
Weder diese, noch ähnliche Namen erscheinen in der damaligen kaiserlichen 
Armee. Überhaupt ist die Schreibweise der meisten Namen nur dem Klang 
nach erfolgt, nicht so wie sie geschrieben wurden. 
Was den Zeitpunkt der Zeichnung des Plans angeht, so kann er genau festge-
stellt werden: Er ist im Spätherbst 1628 entstanden, als Wallenstein mit einem 
Teil seiner Truppen aus Pommern wieder nach Holstein zurückgekehrt war. 
Denn einmal ist das Lager des Friedländers selbst auf der Karte eingezeichnet. 
Sodann befindet sich unter den Regimentern eine Anzahl, die vorher den 
Feldzug in Mecklenburg und Pommern mitgemacht hat. 
Hieraus kann man ebenfalls entnehmen, daß vor dem Herbst 1628 die Bela-
gerungstruppen vor Glückstadt und Krempe nicht eben sehr stark gewesen 
sein können. 
Aus dem Plan lassen sich 17 kaiserliche Regimenter feststellen: 

139 



Kriegsgliederung der Belagerungsarmee 
Infanterie 

Reg. zu Fuß Obrist Freiherr Johann von Aldringen 
- 1625 im Reich geworden, 1634 mit dem Reg. Grana verschmolzen - 
Reg. zu Fuß Obrist Thomas Cerboni 
- 1627-1629 in Holstein und Mecklenburg - 
Deutsches Reg. zu Fuß Obrist Freiherr Rudolf von Colloredo 
- 1627-1628 in Holstein, Jutland, Mecklenburg - 
Reg. hochdeutscher Knechte Generalleutnant Albrecht von Waldstein, Her- 
zog von Friedland 
- 1627-1628 in Holstein, Jutland, Pommern - 
Reg. hochdeutscher Knechte Obrist Rudolf Marimilian, Herzog von Sachsen- 
Lauenburg 
- 1627-1628 in Holstein und Norddeutschland - 
Reg. hochdeutscher Knechte Obrist Franz Albrecht, Herzog von Sachsen-Lau-
enburg („Neusachsen") 
- 1627-1629 in Holstein und Jutland - 
Reg. hochdeutscher Knechte Obrist Georg, Herzog von Braunschweig und 
Luneburg 
- 1926 geworden, focht bei Lutter a. B., 1630 „reformiert" (umgebildet) - 
Wallonen Reg. Obrist Johann, Graf zu Raffau 
- 1627-1629 in Holstein, Jutland und Mecklenburg - 
Reg. hochdeutscher Knechte Generalwachtmeister Graf Hannibal von 
Schaumburg 
- im Reich geworben. 1634 mit dem Reg. Mercy verschmolzen - 
Reg. hochdeutscher Knechte Feldzeugmeister Graf Heinrich von Schlick 
- 1627-1629 in Holstein und Jutland - 
Deutsches Reg. zu Fuß Feldmarschalleutriant Marquese Torquato Conti di 
Quadagnola 
- 1627-1629 in Holstein und Mecklenburg - 

Kavallerie-Schützen 
Arkebusier Reg. Obrist Graf Johann Peter Coronini 
- 1626 bei der Verfolgung Mansfelds. 1627-1629 in Norddeutschland - 
Arkebusier Reg. Obrist Johann von Götz 
- 1627-1629 in Norddeutschland. 1631 in ein Kiirassier Reg. umgewandelt - 
Arkebusier Reg. Obrist Hydou Mayance 
- 1628 im Reich geworben - 
Arkebusier Reg. Obrist Scherffenberg 
- 1627-1628 in Holstein und Jütland - 
Arkebusier Reg. Obrist Sparr 
- 1627 - in Norddeutschland geworben, 1627-1628 in Holstein, Mecklenburg 
und Pommern. 1629 in Polen wegen großer Verluste aufgelöst - 
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Leichte Kavallerie 
Kroaten Reg. Obrist Graf Ludwig Isolano 
- Focht 1627 gegen die Dänen in Niedersachsen. 1627-1628 in Holstein - 
Ziffernmäßig kann die Stärke der Belagerungstruppen nicht angegeben wer-
den. Schwerlich wird sie in ihrer besten Zeit mehr als 10000, höchstens 12 000 
Mann betragen haben. 

Wallenstein 
Wallenstein selbst hat bei den Belagerungen keine entscheidende Rolle ge-
spielt. Ob er bei seinem Zug von Elmshorn nach Itzehoe im Herbst 1627 bis 
unmittelbar vor Krempe und Glückstadt gelangt ist, weiß man nicht. Möglich 
ist es, soweit Krempe in Frage kommt, da die Marschstraße Wallensteins über 
Steinburg ging, also nahe an Krempe vorbeiführte. 
Bei seiner zweiten Anwesenheit in Holstein im Herbst 1628 nahm der Fried-
lander am Schlußabschnitt der Belagerung von Krempe teil. An ihn erfolgte 
auch die Übergabe des Platzes. Hat Wallenstein bei dieser Gelegenheit auch 
die Belagerungsarbeiten vor Glückstadt besichtigt? Darüber ist nichts überlie-
fert. Anzunehmen ist es aber, da nach dem erwähnten Belagerungsplan Wal-
lensteins Hauptquartier zwischen den beiden Festungen gelegen hat. Gleich 
nach Krempes Fall verließ Wallenstein den holsteinischen Kriegsschauplatz 
endgültig und begab sich zu einer Zusammenkunft mit Tilly nach Boizenburg. 

Die übrigen Führer 
Die Liste der Generale und Obristen enthält glänzende Namen der großen 
Kriegszeit. Auffallend ist es, wie viele evangelische Fürsten darunter waren: 
Sachsen-Lauenburg, Liineburg, Nassau. Man kann das nicht mit bloßem 
Landsknechtstum erklären. Es ist ein Beweis dafür, daß der Krieg eben nicht 
reiner Religionskrieg war. Einige Führer hat Schiller auf die Bühne gestellt. 
Zwei und zwar gerade die bedeutendsten, waren schon zu dieser Zeit Gegner, 
mindestens keine Freunde Wallensteins: Aldringen und Conti, wohl aus Ide-
rikaler Gesinnung heraus. 
Die gegen Krempe angesetzten Truppen hat Conti geführt, dessen Stabsquar-
tier in Borsfleth lag. Vor Glückstadt befehligte Aldringen. Unter ihm spielte 
als Nächstbefehlender Schaumburg eine bedeutende Rolle. 

Freiherr Johann von Aldringen 
Baron von Koschitz, Graf von Groß Ligma, war am 12. Dezember 1588 als 
Sproß einer lothringischen Adelsfamilie in Diedenhofen geboren. Er war 
zunächst Page, studierte darauf in Paris und nahm 1606 Dienste in Italien. 
Nach dem Prager Fenstersturz trat Aldringen in die kaiserliche Armee ein, in 
der er rasch emporstieg. Er hielt 1626 den Brückenkopf von Roßlau gegen den 
Mansfelder, bis Wallenstein mit den Hauptkräften herankam. 1627 zum 

141 



Reichsfreiherrn erhoben, wurde Aldringen 1632 bei Rain schwer verwundet. 
Er fiel am 22. Juli 1634 bei Landshut gegen Bernhard von Weimar, vielleicht 
durch einen Schuß aus den eigenen Reihen. 
Aldringens Rolle bei Wallensteins Sturz war zweifelhaft. Den berühmten „Pil-
sener Revers" hat er jedenfalls nicht unterschrieben. Durch Beute in Mantua 
und die nach Wallensteins Tod verschleuderten Güter des Friedländers ge-
langte Aldringen zu erheblichen Reichtum. Er war mit der Contessa Livia Ar-
co kinderlos verheiratet. Nach seinem Tod verlieh der Kaiser dem mit seiner 
Schwester Anna verheirateten Graf Clary den Namen „Graf Clary-Aldrin-
gen". Dieses später in den Fürstenstand erhobene böhmische Geschlecht hat 
im alten Österreich eine erhebliche Rolle gespielt. 

Graf Hannibal von Schaumburg 
- auch Schauenburg, Schauenberg, Schomburg und Schönberg genannt - ent-
stammte dem süddeutschen Adel. Der Stammsitz seines Geschlechtes war 
Schaumburg in der Grafschaft Pappenheim in Mittelfranken. 
Er war Inhaber eines Regiments hochdeutscher Knechte, das er laut Patent 
Wallensteins 1629 in Mitteldeutschland geworben hatte und das 1634 ist das 
Regiment Mercy einverleibt wurde. Das Regiment stand 1629-1632 in Schlesi-
en, dann am Rhein und bildete 1633-1634 einen Teil der Besatzung von 
Breisach. 
Als Generalwachtmeister vor Glückstadt gefangen, wurde Schaumburg für 
die Friedensverhandlungen in Lübeck beurlaubt und übte auf ihren Gang 
großen Einfluß aus. Darauf wurde er zum Generalfeldzeugmeister ernannt. 
Schaumburg befehligte 1630 die Kaiserlichen in Pommern und wurde, als er 
1634 in Breisach stand, Feldmarschall. Schaumburg bekleidete auch die Wür-
de eines Hofkriegsrates. Sein Todesjahre ist nicht festzustellen. 

Torquato Conti 
Marquese di Quadagnola, Barone Romano, wurde Ende des 16. Jahrhunderts 
als Sohn des Lothar Conti und der Clarice Ursina de Lamentana in Italien ge-
boren. Ursprünglich für den geistlichen Stand bestimmt, nahm der junge Con-
ti aus besonderer Vorliebe für den Soldatenstand zunächst spanische Dienste. 
1617 kam er nach Deutschland, wo er als Volontär ins kaiserliche Heer eintrat. 
Zum Oberstleutnant befördert, kämpfte er 1620 in der Schlacht am Weißen 
Berg vor Prag und stand 1621 in Ungarn gegen den Fürsten von Siebenbürgen 
Gabriel Bethlen. Er focht bei Neuhäusel, geriet in Gefangenschaft, wurde aber 
bald wieder frei. Dann wurde Conti Kommandant von Olmiltz und stand 
1622-1625 in Mähren. Im Dezember 1625 erhielt er die Bestallung als Oberst 
über „500 gerüstete Archebusier Reuter." 
Nun berief ihn Papst Urban VIII. nach Italien, wo er zum Marquese di Qua-
dagnola ernannt wurde. Nach Deutschland zurückgekehrt, wurde Conti zum 
Lohn für seine stets bewährte Tapferkeit und Kriegserfahrenheit am 2. Juni 
1627 Oberfeldzeugmeister. Es wurde ihm das von Oberstleutnant Oechtzell 
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1627 in der Mittelmark geworbene Regiment von 3600 Mann hochdeutscher 
Knechte verliehen, das von nun an meist „Regiment Torquato" genannt wur-
de. 
Für die Eroberung von Krempe erhielt Conti am 3. Dezember 1628 ein „Dank-
briefl" vom Deutschen Kaiser. Am 20. Juli 1629 zum Feldmarschall ernannt 
stand er bis 1631 in Pommern. An Brustkrebs erkrankt, nahm Conti seinen Ab-
schied und begab sich über Wien nach Italien, wo ihn der Papst als General in 
die Armee des Kirchenstaates aufnahm. 
Mag auch für Contis Abgang seine Krankheit eine Rolle gespielt haben, so 
dürfte der Hauptgrund in Meinungsverschiedenheiten liegen, in die er mit 
Wallenstein geraten war. Am 17. Juni 1632 richtete er aus Rom ein Rechtferti-
gungsschreiben an den Friedlander, worin er die Beschuldigung der Mißgunst 
zurückweist. Verheiratet war Conti mit einer Marquesa Sassatello aus Ferra-
ra. Er starb im Juni 1636 in Italien. 

Beginn der Belagerungsarbeiten 
Erst im Mai 1628, also fast dreiviertel Jahr nach dem Erscheinen der Kaiserli-
chen wurde aus der Blockade von Glückstadt endlich eine wirkliche Belage-
rung. Ein Versuch Aldringens, sich am 10. Mai mit 4000 Mann durch Hand-
streich in den Besitz von Glückstadt zu setzen, wurde von Rantzau zurückge-
wiesen. Nun begannen sich die Belagerer auf Kanonenschußweite vor der Fe-
stung einzugraben. Sie legten bei Ivenfleth und am Alten Deich eine Reihe von 
Schanzen an. An der Straße nach Krempe entstand eine besonders starke Re-
doute. Erst damit war die Verbindung zwischen den beiden Festungen ge-
sperrt. 
Das weiche Wetter der nächsten Zeit kam den Belagerten zu Gute. Die Wälle 
der Stadt, die im Winter viele Schäden erlitten hatten, konnten ausgebessert 
und verstärkt werden. Vor allem richtete Rantzau seine Aufmerksamkeit auf 
den Rethövel, um den auf der Südseite bis dahin so gut wie ungeschützten Ha-
fen halten zu können. Der Feind störte die Arbeiten nicht. Man gewinnt über-
haupt nicht den Eindruck, daß die Kaiserlichen im Frühsommer 1628 sehr 
stark und unternehmungslustig gewesen sind. 

Der Fall von Stade 
Im März hatte Tilly mit der Einschließung Stades begonnen, das von Morgan 
verteidigt wurde. Besonderes Gewicht legte der ligistische Feldherr darauf, 
den Zugang von der Elbe zu versperren. An dem Feuer der hierzu aufgeführ-
ten Batterien scheiterte ein Versuch von 13 dänischen, englischen und hollän-
dischen Kriegsschiffen in die Schwinge einzudringen und Stade zu entsetzen. 
Immerhin gelang es, 14 feindliche Proviantschfffe zu nehmen und nach Glück-
stadt zu führen. 
Stades Besatzung war nur schwach, sie hatte unter Krankheiten gelitten und 
war recht unbotmäßig. Als die Belagerer ihre Arbeiten den Wällen genähert 
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und Breschbatterien aufgeführt hatten, auch der Proviant sich der Erschöp-
fung näherte, nahm Morgan Verhandlungen mit Tilly auf. Sie führten am 5. 
Mai 1628 zur Übergabe der Festung gegen freien Abzug der Besatzung nach 
Glückstadt. Es sollen noch 1200 Mann gewesen sein, die hier anlangten und 
bald darauf von den Niederländern in ihr Land überführt wurden. Mit Stade 
hatte Christian IV. seinen letzten Posten auf dem linken Elbufer verloren. 

Der Krieg auf der Elbe 
Zur Verstärkung der Elbseite von Glückstadt besetzte Rantzau die gegen-
überliegende Insel Krautsand und legte dort ein kleines Werk an. Doch bald 
sah er sich gezwungen, aus Mangel an Verteidigungskräften den Posten wie-
der aufzugeben. Die Hamburger fühlten den freien Schiffsverkehr durch die 
Besetzung Krautsands gefährdet und strebten danach, die Insel zu neutrali-
sieren. Sie wandten sich deshalb an die Gesandten der Seemächte. Vielleicht 
beruhte die Räumung Krautsands auch auf Einwirkungen von dieser Seite. 
Die schlechten Wegeverhältnisse in den Marschen erschwerten von Anfang an 
die Zufuhr von Kriegsbedarf und Verpflegung für die Belagerer. Die Kaiserli-
chen versuchten, die Elbe für die Zuführung von Munition und Lebensmitteln 
sich dienstbar zu machen. Allein am 13. Juli gelang es der Fregatte „Markat-
ten" und zwei Jachten, zwei Transportschiffe „Die Eichen", die von Magde-
burg zur Versorgung der Belagerungsarmee die Elbe herabkamen, querab 
Schulau zu nehmen und als Prisen nach Glückstadt einzubringen. Es scheint, 
daß die Kaiserlichen seit diesem schweren Schlag auf die Benutzung des Elb-
weges verzichtet haben. 

Ausfall nach Norden 
Um die Verbindung zwischen Glückstadt und Krempe wiederherzustellen 
und die Versorgung Krempes zu ermöglichen, verabredeten Rantzau und Ah-
lefeldt für den 15. Juli einen gleichzeitigen Ausfall aus beiden Festungen. Er 
sollte auf die Verschanzungen zwischen den Städten, insbesondere die große 
kaiserliche Redoute (das sog. „Realfort") am Kremper Steindamm gerichtet 
werden. Hatte man diese und die westlich und östlich sich anschließenden 
kleineren Werke in der Hand, so war der Ring der Belagerer um beide Fest-
ungen gesprengt. 
Um die feindliche Aufmerksamkeit von dem Unternehmen abzulenken, be-
schäftigte Rantzau die Belagerer an den vorhergehenden Tagen durch kleine-
re Unternehmungen nach allen Seiten der Festung. Am 15. Juli zeigte Glück-
stadt durch Signalschuß den Beginn des Ausfalls an, Krempe antwortete. Um 
7 Uhr rückte Rantzau mit 2000 Mann aus der Festung und trieb den Feind aus 
einigen zwischen den Städten gelegenen Verschanzungen. Aber die Besat-
zung von Krempe war nicht zur Stelle. Sie war zu spät ausgerückt. So konnte 
der Erfolg der Gliickstädter nicht bis zur vollen Durchbrechung des Belage- 
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rungsgürtels ausgeweitet werden. Nach mehrstündigem Kampf, der auf bei-
den Seiten recht blutig gewesen war, brach Rantzau das Gefecht ab und kehr-
te nach Glückstadt zurück. 
Zur Zeit dieses Ausfalls wird die Besatzung von Glückstadt auf 19 Kompani-
en mit 3000 Mann, die von Krempe auf 10 Kompanien mit 1750 Mann ange-
geben. Die Belagerungstruppen vor beiden Plätzen werden damals höchstens 
das doppelte betragen haben. 

Ausfall nach Süden 
Der Ausfall in Richtung Krempe überzeugte Rantzau davon, daß es möglich 
sei, den Ring der Belagerer zu sprengen. Er fiel deshalb bereits zehn Tage spä-
ter am 25. August in der Morgenfrühe erneut aus. Der Stoß richtete sich die-
ses Mal gegen Süden, die Lager der Kaiserlichen am Weg gegen Kollmar. Der 
Überfall gelang vollkommen. Die Feinde erlitten erhebliche Verluste, ihr La-
ger wurde in Brand gesetzt. Besonders wichtig war es, daß man sich des Ge-
neralwachtmeisters Graf Schaumburg bemächtigen und ihn nach Glückstadt 
schaffen konnte. Denn dadurch verloren die Kaiserlichen eine ihrer wertvoll-
sten Kräfte, die nicht leicht zu ersetzen war. Wie groß die Verluste beider Tei-
le sonst waren, läßt sich nicht mehr feststellen. Die Angaben lauten sehr ver-
schieden. 

Rückkehr zur Blockade 
Hatten beide Ausfälle auch nicht unmittelbar bis zur Durchbrechung der Be-
lagerungsfront geführt, so war ihre Wirkung doch wichtig genug. Die Kaiser-
lichen standen nach den erlittenen Schlappen von der Belagerung Glückstadts 
ab und fielen auf den ursprünglichen Zustand einer bloßen Blockierung 
zurück. Sie zogen ihre Einschließungstruppen aus dem Vorfeld der Festung 
heraus und brachten sie so weitläufig unter, daß eine gegenseitige Unterstüt-
zung nicht mehr möglich war. 
Mag neben dem Ergebnis der Ausfälle auch die Sorge um die Verpflegungs-
zufuhr angesichts des nahenden Herbstes eine Rolle gespielt haben: Jedenfalls 
war der Angriff auf Glückstadt bereits im September 1628 als beendet anzu-
sehen. Was die Kaiserlichen nachher noch unternommen haben, geschah nur 
noch zur Verhinderung, Krempe von Glückstadt aus zu unterstützen und zu 
entsetzen. 

Pappenheims Gutachten 
Im September sandte Tilly seinen General b. R. Graf Gottfried von Pappen-
heim zur Belagerungsarmee, um die Arbeiten in Augenschein zu nehmen und 
ihm ein Gutachten über die Aussichten auf Einnahme der Festungen zu er-
statten. Pappenheim, obwohl Reitergeneral, verstand sich auf das Festungs-
wesen und die Artillerie, was damals und noch auf lange Zeit später unter den 
Heerführern eine Ausnahme war. Pappenheims Bericht zeigt den General als 
nüchternen und klaren Beurteiler. 
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Seine Meinung über den Wert von Glückstadt ist kritisch. Er sagt zum Schluß 
zusammenfassend: „Nichts gefällt mir an Glückstadt, da es fest macht und 
machen kann, als daß es mit der Spitze an der Elbe liegt und obschon aus vor-
angedeuteten Ursachen der Port (Hafen) verderbt werden kann, es doch nicht 
möglich ist, daß man ihnen den Succurs ganz und gar abnehmen könne, es ge-
schehe denn durch Macht der Schiffe, deren der König immer zwanzig gegen 
eines der unsrigen zuzusetzen hat." 
Krempe sei viel fester als Glückstadt: „Denn weil die Eroberung von Glück-
stadt leichter, als die der Krempe und wer die Glückstadt hat, der Krempe und 
des Elbestroms unfehlbarlicher Herr ist, nicht aber vice versa (umgekehrt), so 
ist die Folge unwidersprechlich, daß es wäre vom Anfange an besser gewesen, 
man hätte sich vor Glückstadt mit Gewalt gewehrt, so würde man nunmehr 
unzweiflich Glückstadt erobert und Krempe sich ergeben haben müssen." 
Praktische Folgen hat das Gutachten Pappenheims nicht gehabt. Es blieb auch 
nachdem dabei, daß die kaiserlichen Glückstadt nur in weitem Umkreis um-
schlossen hielten, ohne etwas Ernstliches gegen die Festung zu unternehmen. 

Die Eroberung von Krempe 
Die Belagerung Krempes war die ganze Zeit über eine bloße Einschließung. 
Die überaus schwache Artillerie der Kaiserlichen konnte den Werken der Fe-
stung keinen ernstlichen Schaden zufügen. Und die Geschütze Krempes reich-
ten nicht weit genug, um den Belagerern Abbruch zu tun. 
Nach Krempe waren zahlreiche Landleute mit ihrem Vieh geflüchtet. Besat-
zung und Einwohnerschaft hatten zunächst genug zu essen. Aber man 
schlachtete mehr Vieh, als sofort verzehrt werden konnte. Das nicht verwen-
dete Fleisch und die Abfälle gingen in Fäulnis über, verdarben die Luft und 
erregten Krankheiten. 
Das Interesse der Generalstaaten für Krempe hat geschwankt. Zeitweilig ver-
weigerten sie die Aufbringung weiterer Mittel, weil die Festung doch nicht zu 
halten sei. Erst gegen Schluß der Belagerung zeigten die Niederlande wieder 
mehr Bereitwilligkeit. Aber da war es schon zu spät geworden. 
England, das sich bisher im Niederelbegebiet sehr zurückgehalten hatte, be-
schloß im Herbst 1628, Morgan mit einigen tausend Mann nach Glückstadt zu 
schaffen, um die beiden Festungen zu halten. Die Verschiffung der Truppen 
verzögerte sich aber so sehr, daß die Hilfe für Krempe nicht mehr zur Wirkung 
kam. 
Denn Wallenstein, der von dieser Entsendung erfahren, brach im Oktober mit 
einem Teil seiner Armee aus Mecklenburg auf und erschien in der zweiten 
Novemberwoche vor Krempe. Er scheint nur einen mißlungenen Angriff ge-
gen eine vorgeschobene Schanze unternommen zu haben. Dann leitete Wal-
lenstein Verhandlungen wegen Übergabe der Festung ein. Sie führten rasch 
zum Ziel. 

Ahlefeldt übergab am 14. November „wegen Erschöpfung des Proviants" die 
Festung gegen sehr milde Bedingungen: Abzug der Besatzung unter militäri-
schen Ehren nach Glückstadt zwecks demnächstiger Überführung nach Dä-
nemark, Auslieferung der Geschütze, des Pulvers und der Ausrüstungsge-
genstände. 
Die aus Deutschen, Franzosen und Schotten bestehende Besatzung soll beim 
Ausmarsch noch 1500 Mann gezählt haben. 66 Geschütze, 400 Zentner Pulver 
und Ausrüstungen für 6000 Mann wurden übergeben. 
Das erhebliche Entgegenkommen beruhte darauf, daß Wallenstein sich mit 
Friedensgedanken Dänemark gegenüber trug. Denn italienische und türki-
sche Sorgen belasteten die kaiserliche Politik. Auch waren ernstliche Mei-
nungsverschiedenheiten mit der Liga aufgetreten. Außerdem trafen gerade in 
diesen Tagen die Morganschen Truppen in Glückstadt ein, wodurch die Stär-
keverhältnisse an der Niederelbe nicht unwesentlich verschoben wurden. 
Bewiesen ist es nicht, daß Krempes Vorräte am 14. November bereits völlig er-
schöpft waren. Die Erzählung, Ahlefeldt habe Wallenstein beim Ausmarsch 
zum Beweis des ausgestandenen Hungers das Viertel einer gebratenen Ratte 
vorgewiesen, ist eine Fabel. Im Gegensatz dazu steht die Tatsache, daß die Of-
fiziere in Krempe bis zum Schluß reichlich Nahrung gehabt hätten. Und es 
wird berichtet, daß die Kaiserlichen über die Pferde der ausmarschierenden 
Besatzung geurteilt hätten, daß sie „wohlgenährt seien und keine große Not 
geduldet haben könnten." 
Wahrscheinlich ist es wohl, daß Ahlefeldt die Festung angesichts der angebo-
tenen günstigen Bedingungen übergeben hat, weil er einen Entsatz nicht für 
möglich hielt und bei weiterem Widerstand eine Verschärfung der Bedingun-
gen befürchtete. 
Krempes Fall erregte in Dänemark, aber auch in Hamburg große Enttäu-
schung. Die Kaiserlichen buchten ihn als sichtbaren Erfolg, den ersten seit der 
Ergebung von Stade lin Mai 1628. 

Die Allerheiligenflut 
Wenige Tage noch hätte Krempe aushalten brauchen, dann wäre es gerettet 
gewesen. Denn am 17. November brach eine große Sturmflut in die Marschen 
ein. Vermutlich war ihre Wirkung infolge Durchstechurtg von Deichen durch 
die Landeseinwohner verstärkt worden. Die Flut überschwemmte die Lager 
der Kaiserlichen und zwang sie zum Rückzug auf die Geest. 
Auch Glückstadt wurde durch die Gewalt des Wassers schwerbeschädigt. Die 
vorgeschobenen Werke, der gedeckte Weg und die Bastionen wurden von der 
Flut benagt. Das Batardeau wurde weggerissen. Das Wasser drang von allen 
Seiten in die Stadt ein. Aber der Schaden, den Glückstadt dadurch erlitt, wur-
de doch bei weitem wettgemacht durch den Abzug der Feinde. 
Die Festung hatte sich also behauptet. Es waren mancherlei Umstände gewe-
sen, die eine anfangs bedenldiche Lage zu diesem Ergebnis gewandelt hatten. 
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Die Kühnheit und Entschlossenheit des Kommandanten Marquard von Rant-
zau, die Wirksamkeit der Flotte unter Hendrik Wind, die fortgesetzte Unter-
stützung der Generalstaaten, die Schwache und der Mangel an Zielbewußt-
sein bei den Kaiserlichen und endlich das Wirken der Naturgewalten. Aber es 
war doch auch recht viel Glück mit dabei im Spiel gewesen. Die neue Gran-
dung hatte bei ihrer ersten Prüfung ihren Namen bewahrheitet! 

1 A. Lucht, Glückstadt oder Beiträge zur Geschichte dieser Stadt und des Dreißigjährigen Krieges 
in unserm Lande, Kiel 1854 

2 Heimatbuch des Kreises Steinburg, Hrsg. v. Kreisausschuß, 3 Bände, Glückstadt 19 
3 H. Ruhe, Chronik der Stadt Krempe, Glückstadt-Hamburg-New York 1938, S. 
4 D. Detlefsen, Geschichte der holsteinischen Elbmarschen, 2 Bände, Glückstadt 1891 und 1892. 
5 F. Opel, Geschichte des Niedersächsisch-dänischen Krieges, 3 Bände, Magdeburg 1894 

Erntezeit 

Der Weizen dörrt am Sonnenrost, 
und Ostwind schürt die Glut im Herde, 
als wolle dieses Jahr der Erde 
die Kruste backen, braun und kroß. 

Der stolze Hof liegt offen da, 
das Tor, die Luken aufgeschlagen, 
zu bergen in sechs Sommertagen 
sein Teil an dem erfüllten Jahr. 
Der Trecker, eben aufgetankt, 
entwirrt das Knäuel der Wagenspuren, 
drauf heimwärts kriechen schwere Fuhren, 
und stürmt das Stoppelfeld entlang. 
Scharmützel, das den Hunger stillt, 
das wohlige Brummen der Motoren 
verstopft den Männern Mund und Ohren, 
Gebärde setzt den Sinn ins Bild. 
Vom Diesel zittert noch die Hand, 
Maschinentakt schlägt neue Wunden. 
Die Schneise der bestandenen Stunden, 
darin Gerät und Trotz verrannt. 

Ekkehard Sachse 
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Die Erlebnisse des Feldschers Johann Dietz 
in den Garnisonen Itzehoe und Krempe 

zu Ausgang des 17. Jahrhunderts 
Von 

Hans Rodewald (Itzehoe) 

liteilter 3obann Diet 
Das iit: 

Me aetreue 	on ibm fefbft gemacbte 
Befcbreibung feines Lebens / item alles 
beffen / was er wiber bie Ciirfen / am 
Rorbpof / in beutfrben sauen unb 
(baffen / unter Solbaten Räubern 
unb Bürgern 	3ungfern unb (6e. 
fpenftern enblieb in feiner Daterftabt 

alle mit 3weien Sratien erfabren 
unb fo auf biefer Weft ins. 

gefamt bat feiben 
miiffen 

Dieser in barocker Form verfaßte kurze Lebenslauf überschreibt die Erinne-
rungen des Johann Dietz aus Halle an der Saale. Sie wurden 1915 nach einer 
handschriftlichen Aufzeichnung von E. Consentius herausgegeben (Meister 
Johann Dietz erzählt sein Leben, Verlag: Langewiesche-Brandt, Ebenhausen). 
Consentius stellt fest: „Bisher ist keine Lebensbeschreibung bekannt gewor-
den, die nur annähernd mit solcher Ausführlichkeit... von dem bürgerlichen 
Leben in der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts bis zum Regierungsantritt Frie-
drichs des Großen Kunde brächte." 
Mit großer Freude am Erzählen wird das alltägliche, bunte, ganz persönliche 
Erleben des „kleinen Mannes" geschildert, die politischen und militärischen 
Ereignisse der damaligen Zeit werden dabei nur am Rande gestreift. 
Dietz wurde 1665 in Halle geboren. 1684 beendete er hier die Barbierlehre. 
Nach abenteuerlichen Wanderjahren, die ihn auch nach Itzehoe und Krempe 
bringen sollten, kehrte er 1693 in seine Vaterstadt zurück und stirbt hier 1738 
als Königlich-Preußischer Hoff-Balbirer. 
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Mit dem Beruf des Barbiers war die Chirurgie verbunden, wichtige Aufgaben 
waren Aderlaß, Wundversorgungen und kleine Operationen. Knochenbrüche 
und Verrenkungen wurden auch von tüchtigen Scharfrichtern behandelt. Die 
studierten Ärzte befaßten sich damals fast ausschließlich mit der Inneren Me-
dizin; handwerkliche Tätigkeiten, wie die Chirurgie sie erforderte, waren ih-
rer nicht würdig. 
Nachdem Dietz als Feldscher mit den Brandenburgern in Ungarn am Krieg 
gegen die Türken teilgenommen hatte, kam er nach Hamburg. Hier wurde 
ihm vom Ratsbarbier schon nach wenigen Tagen eröffnet, daß er seiner Toch-
ter die Barbierstube übergeben wolle, wenn er einen so guten Menschen wie 
Dietz dazubekommen könne. Der Vorschlag scheiterte an der Tochter. „Ich 
machte mich auf der alten Mutter Geheiß an die Tochter zu hören. Allein die 
war nach der Hamburger Art so 'ne Put', daß ich nicht wußte, wie ich mit ihr 
daran war. Doch machte ich mir nicht viel draus." 

ITZEHOE 
„Acht Tage darnach bekam ich Rekommadation, ich weiß nicht, von wem, 
nach Itzehoe in Holstein an ein'n Regiments-Feldscher unter dem König von 
Dänemark. Und weil es eine austrägliche Kondition war, wollte ich selbige 
nicht ausschlagen und nahm es an." 
Hier und in der Folge wird Dietz öfter in längeren Absätzen selbst zu Wort 
kommen, um damit etwas von der Art seiner Persönlichkeit und auch dem 
Geist seiner Zeit zu vermitteln. 
Er fährt mit einem Schmackschiff von Hamburg nach Glückstadt. 
„Von Glückstadt reisete nach Crempe, so auch eine Festung war. Von dar aufm Wa-
gen nach Itzehoe, zu meinem neuen Herrn, so ein alter siebenzigjährigen Mann war 
und sich auf gute Gesellen verlassen mußte. Wie denn in Wahrheit sagen muß, daß 
unter drei Gesellen alles auf mich ankam. 
Und weil ich wohlbelesen in meinen Lehrjahrn, auch in Ungern und bei der Garde in 
Berlin Erfahrung hatte, ging alles gut mit innerlichen und äußerlich Kuren. Also, daß 
alles an Unter- und Oberoffizieren Liebe und Vertrauen auf mich hatte; sogar dier Ge-
neralmajor Fuchs und der Obrist Ellenberger NB. hatten mich wert. 
Darüber mein alter Regiments-Feldscher, Christoph Eberhardt bei Prinz Christians 
Regiment, so neunzehenhundert Mann stark, ward ganz jaloux auf mich." (NB = nota 
bene) 

Das Regiment Prins Christian, in dessen Diensten Dietz vor fast genau 300 Jah-
ren stand, lag 1685, 1689, 1692-1694 und dann wieder 1698-1700 in Itzehoe (R. 
Irmisch, Geschichte der Stadt Itzehoe). Seinem Meister, dem Regimentsfeld-
scher Eberhard, stellt Dietz kein gutes Zeugnis aus. Essen und Trinken spielt 
in dessen Haushalt eine große Rolle, wir können dem alten Herrn nach Dietz' 
Angaben sogar eine fortgeschrittene Alkoholkrankheit attestieren. 
„Es mußt an nichts fehlen. Essen und Trinken, sonderlich Franzbranntwein, war ge-
nug. Und hatt' mein Herr und Frau täglich nur zwei Rausch. Daher auch Armut fol- 
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gete, ob er gleich alle Monat über siebenzig Thaler bekam. Wann er des Morgens nicht 
Franzbranntwein getrunken, zitterte er und konnte nicht das Geringste verrichten, 
bis er ein Schopp-Gläschen voll einhatte. Da ging's gut. - Also siehet man, wie eine 
böse Gewohnheit zur andern Natur wird. Wie ferner soll erzählet werden. 
In solcher ihrer Sauf-Armut wollten sie doch gleichwohl gern groß angesehen sein und 
mitmachen, wie es der Landesgebrauch, jährlich einen oder zwei Ochsen und fünf bis 
sechs Schweine einzuschlachten, davon die Leute nach dortiger Art das ganze Jahr 
haushalten mit Grützwürsten, Grabenbraten, so ein gedämpft Fleisch Pökelfleisch 
geräuchert etc. Daß man also das ganze Jahr selten etwas frisch Fleisch einkauft; aus-
genommen an Federviehe und Fischen, so häufig da sind." 

Die drei erwachsenen Töchter suchten sich bei Dietz beliebt zu machen, sie 
zankten sich darum, sein Bett zu machen, vorgebend: es röche daraus so gut. 
Auch die Mutter legte es dabei auf allerhand List an. Jedoch unser braver Feld-
scher war auf der Hut, denn sie waren „nicht wohlerzogen, versoffen und ver-
fressen." Dafür tappte er in eine andere Falle. Er lieh seinem Meister 40 Taler 
und handelte sich damit nur Ärger ein. 
In Itzehoe hatte Dietz ein Erlebnis, das „schwerlich jemand glauben wird, da 
ich's doch wahrhaftig mit Augen gesehen und mit Händen betasten müssen." 
Es war die Begegnung mit einem Werwolf, einem in einen Wolf verwandelten 
Menschen. 
„Es war ein kommandierender Major von unserm Regiment daselbst, dessen Frau den 
armen Leuten wenig Gutes im Quartier erwies. Als dieselbe abends bei Dämmrigen 
in'n Hof gehet, fdllt sie ein Wolf an in ihrem Hof, reißt sie übern Haufen und hat ihr 
fast das ganze Gesicht zerrissen. Die Leute kommen durch ihr Geschrei dazu, wie der 
Wolf wieder hinten über die Gartenwand springet. Es laufen viel Soldaten nach; über 
nichts gesehen. Ich mußte hinkommen und sie verbinden und Aderlassen. 
Da kam der Major Herbst zu Haus und fluchte: er wollt' es dem Wolf bezahlen! - Leg-
te deswegen gezogen Gewehr mit Antimonien-Kugeln in stete Bereitschaft." 

Acht Tage später kam der Wolf zurück. Der Major und andere Leute schossen 
auf ihn, doch er entkam erneut. 
Man wollte danach auch eine alte Frau im Bett angetroffen haben mit einer 
Schußverletzung in der Lende. Dietz sinniert in diesem Zusammenhang über 
Teufel und Hexen, „deren es allhier und im Mecklenburgischen noch viele 
tausend giebet, welches die vielen Brandsäulen gnug anzeigen." Er kommt zu 
dem Schluß: „also dürfte man den Hexenprozeß nicht gar verwerfen," zumal 
auch kluge und gelehrte Leute dafür eintreten. 

KREMPE 
„Inmittelst, weil wie vorgedacht, mit dem alten Regiments-Feldscher kein Auskom-
men mehr war, und ich weg wollte, mich der General nicht vom Regiment lassen. Weil 
vier Kompagnien von selbigem in der Festung Crempe lagen, mußte ich dahin und 
kriegte meine monatlichen Traktamente von jeder Kompagnien richtig. Was aber ex-
tra war, oder wenn sich die Soldaten selbst verwundt, mußte mir bezahlet werden. 
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Da ging es wieder gut. Und da ich bei dem Kommandanten sehr wohl angesehen, wie 
auch bei allen Offizieren. NB. Denn wer was kann, den hält man wert, den unge-
schiciceten niemand begehrt! Ich hatte mein gut Quartier, gute Leute, die mich warte-
ten mit Bettwärmen, mittages mit Speisen, und mich mit Wäsche versorgeten, wie ein 
Kind, umb billig Geld. 
Ich ging fleißig in die Kirche und hörete Gottes Wort. Sonderlich, wann Herr Mat-
thias von Kronhelm predigte, ich gar selten ohne Thränen aus der Kirche ging." 

Auch in Krempe hatte er es den jungen Damen angetan, aber kein Vergleich 
der Erfahrungen auf diesem Gebiet mit denen in Itzehoe. 

„Ich konnte aber auch hier nicht lange ohne Anfechtung und Versuchung bleiben. 
Maßen ein gewif3 Frauenzimmer oder Gastwirts-Tochter, einen Narren an mir ge-
fressen und alle Gelegenheit gesucht, mit mir bekannt zu werden; etliche mal an mich 
geschicket, endlich aber selbst sich in'n Finger geschnitten und, solchen zu verbinden, 
zu mir kam. Und das war so die Gelegenheit. Und die Bekanntschaft ward so groß, 
daß sie ohne mich, und ich ohne sie nicht wohl sein können. 
Dies merkte meine Wirtin. Wollte es gern verhindern, weil sie selbst zwei erwachsene 
Töchter hatte. Schloß und verriegelte nachts die Thüren. Allein es war keine Mauer so 
hoch, daß ich nicht konnte zu meiner Gespielin kommen, da ihrer mehr bei einander 
waren und wir allerhand Kurzweil trieben." 

Zu der praktischen Arbeit als Feldscher erfahren wir folgendes: 

„Mittlerweile hatte ich lconsiderabele Blessuren und Patienten, die durch und durch, 
auch durch die Lunge, und weidewund mit breitem Degen gestochen und gehauen wa-
ren durch beide Tafeln der Hirnschalen (welche Umbstände gar zu lang hier sein 
möchten), und kurierete sie innerlich und äußerlich glücklich. Und wußte man zu sel-
biger Zeit von keinem Doktor. Daher alles auf mich ankam, auch die Sectiones und Be-
sichtigungen. Auf mein und des Regiments-Feldscher - etwa in des Auditeurs und im 
Beisein etlicher Oberoffizierer - auf unsern Bericht, sage ich, auf Leben und Tod ge-
sprochen wurde." 

Dietz war also auch gutachterlich tätig und nahm Leichenöffnungen vor. Be-
merkenswert die Feststellung „und wußte man zu selbiger Zeit von keinem 
Doktor". Hier dann aus Krempe auch die erschütternde Beschreibung einer 
Foltermethode, die man den „polnischen Bock" nannte. 

„Ich habe mein Tage dergleichen Tortur, damit die Delinquenten zum Bekenntnis ge-
bracht wurden, nie gesehen. Indem solchen die Hände und Beine gebunden, über die 
Kniee oder Beine gespannet, und einen Stock durchgestecket, item einen Strick mit 
dreien oder vier Knoten umb den Kopf mit einem Prügel zugerädelt und immer bes-
ser angezogen. Auf die Weis sie alles herausbrachten. Und dies hießen sie den polni- 
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schen Bock. Und gewiß, sie lagen da, wie ein Klotz und wurden mit den Beinen umb-
gestoßen, wie ein Klump; sie verlcehreten die Augen im Kopf, wurden ganz dumm und 
bekennten alles; sie brummten, wie ein Ochse." 

Als er noch in Krempe lag, hatte er auch in Glückstadt zu tun, sich jedoch in 
der Nacht verspätet. 

„Und da ich vor die Festung kame, war sie schon zu und die Bracken aufgezogen. Da 
kein Mensch mehr herein- und heraus konnte, mußte ich in finsterer Nacht herum-
wandern. Und weil es da voll Wassergräben ist, wo die Bauren mit ihren Springe-
stöcken (als in den Marschländern daselbst gebräuchlich) überspringen, konnte ich 
nicht niiber." 

Der Klootstock ist ihm also bis zu seinem 70. Lebensjahr, in dem er seine Auf-
zeichnungen schrieb, in Erinnerung geblieben. Es ist gut vorstellbar, wie oft 
und eindrucksvoll er in seiner Barbierstube in Halle von seinen Erlebnissen er-
zählt hat. 
Von einer ebenso erfolgreichen wie spektakulären Behandlung berichtet Dietz 
aus dem nahen Uetersen. Hier war der Generalleutnant Demini eine Treppe 
hinuntergestürzt und hatte sich eine große Wunde am Kopf und eine Gehir-
nerschütterung zugezogen: 

„Da war das Geschrei nach dem Feldscher! Und wurde ich gleich geholet und mir von 
allen Seiten zugeschrien: ich sollte Hülfe thun. 
Erstlich öffnete ich ihm eine Ader auf dem rechten Arm; ließ das Blut wohl laufen. 
Hernach schor ich ihm das Haupt ganz kahl; verband seine Wunde; und =Pen sie 
mir lebendige Hühner bringen, denen that ich einen langen Schnitt und reiß sie voll-
ends voneinander; legt es ihm also, mit Blut und allem, warm übern Kopf; und das ge-
schahe so oft, als die Hühner kalt geworden. Gab ihm auch etliche mal spiritum salis 
armoniaci anisatum und pulverem antispasmaticum. Endlich legte ich Kräuter-Säcke, 
in Wein gekocht, oft warm über. 
Da fing der Patiente etwas wieder an zu lallen und regte die Arme wieder, kriegte mich 
bei der Hand und sagte zum Obristen a part: „O Feldscher, gut Mann, (Venn er war 
ein Franzos') sollt nicht von mir." 

Weil der General ein sehr reicher Herr war, wurden Doktoren von Hamburg 
hinzugezogen, die standesgemäß in einer Kutsche mit vier Pferden anreisten. 
Sie hatten nichts zu bemängeln. 
Das Bataillon mußte Krempe verlassen; auf Umwegen, auch über Kopenha-
gen, kam Dietz nach Hamburg zurück. Hier hatte sich in der Zwischenzeit al-
lerhand verändert. Die von ihm als Pute nach Hamburger Art beschriebene 
Tochter des Amtsbarbiers hatte einen Kaufmannsdiener geheiratet. Die Eltern 
hatten auch keine Lust mehr, die Barbierstube abzugeben. 
In einem Wirtshaus lernte er Holländer kennen, die ihn für den Walfang an-
heuerten. „Ich resolvieret gleich und nahm es an. Sie zahleten mir auch gleich 
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Zur Erinnerung 
und damit es nicht vergessen wird! 

Aus Kremper Festungs- und Garnisonenzeit. 

Von 
Harald Bolten (Krempe) 

zwölf Thaler voraus, dafür ich eine Kiste mit Medikamenten kaufte." Mit der 
„Hoffnung von Rotterdam" ging es ins Eismeer. 
Nach allgemeinem Urteil werden die meisten Feldschere dieser Zeit als rohe 
und unwissende Abenteurer bezeichnet, eine Beurteilung, die auf Dietz sicher 
nicht zutrifft. In Itzehoe glaubten die „mehresten Leute" sogar, daß ein Regi-
mentsfeldscherer in seiner Kunst qualifizierter sei als ein anderer Amt-Chir-
urgus. (Anmerkung zu neu entworfenen Amtsartikeln, 1750. Stadtarchiv Abt. 
212, Nr. 12). 
In Deutschland wurden im Laufe des 18. Jahrhunderts für die Chirurgen und 
insbes. für die Feldschere neue und modernere Ausbildungsstätten geschaf-
fen, in Berlin 1724 das Collegium medico-chirurgicum. 

Wenn man heute - im Jahre 1993 - durch Krempe geht, fallen einem Straßen-
namen wie Vor dem Grevenkoper Tor, Norderwall, Krempermarschwall, 
Wallstieg, Am Burggraben, Königsweg, das Königshaus und Bastionen auf, 
die in Krempes Geschichte bis zum Jahre 1533 zurückreichen, in eine Zeit, als 
hier der dänische König CHRISTIAN III. regierte. 
In der Chronik von Bürgermeister Hermann Ruhe (1938), im Heimatbuch des 
Kreises Steinburg (1925) und in Veröffentlichungen vom Historiker Dr. Klaus-
Joachim Lorenzen-Schmidt (1984) sowie im Rigsarkivet Koebenhavn und 
Landesarchiv Schleswig, ist nachzulesen, daß die Stadt Krempe im Rahmen 
der Städte des Landes vom „Landesherren" als Platz einer neu zu errichten-
den Festung ausgewählt wurde. 
Der Baubeginn liegt bei 1533. Der König soll 1535 in Krempe erschienen sein, 
um „eigenhändig" die Abmessungen der Festungsbauten abzustecken. Er soll 
mehrfach in Krempe gewesen sein. 
In der Chronik von RUHE sind Zeichnungen von 3 Bauperioden erhalten, die 
beigefügt sind. 
CHRISTIAN IV. vollendete das Bauwerk, entschied sich aber 1617 für eine Fe-
stungsanlage in Glückstadt. 
1541 entstand in Krempe eine Bürgerwehr-Gilde. 
Von 1618 bis 1648 fand der dreißigjährige Krieg statt, in dem sich Wallenstein 
auch gegen Krempe und Glückstadt wandte. 1628 fielen die Festungen, wo-
von noch 2 Karten existieren, die beigefügt sind. 
Krempe hatte durch die Belagerung, Beschießung, Feuer und Besatzung 
schweren Schaden erlitten. Die Festungsanlagen zerfielen, da es eine Garnison 
nicht gab. 
Der König hatte kein Interesse mehr an der kostspieligen Unterhaltung der Fe-
stung und gab den Befehl, die Wälle abzutragen und den Burggraben zuzu-
schütten. (Ein halber Hektar ist noch vorhanden.) 1706 war die letzte Bastion 
geschleift worden. Das „Borsflether Tor" wurde nach Bad Bramstedt ver-
bracht, wo es heute noch im „Schloß" am Bleek zu sehen ist. (Anlage) Die „De-
molierung" der Festung ist der Zeitpunkt, zu dem Krempe aus der „Landes-
geschichte", den historischen Ereignissen, die das ganze Land betreffen, aus- 
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geschieden ist und die Gründung Glückstadts war der Anfang des Nieder-
ganges von Krempe. Nur einige Namen und Ortsbezeichnungen erinnern 
noch an die Festungszeit. Den Vorfahren zum Gedenken - der Nachwelt zur 
Besinnung, daß kriegerische Handlungen, Zerstörungen und Tod Unschuldi-
ger noch in keiner Generation das friedliche Zusammenleben der Menschen 
in der Welt bewirkt haben. Darum nie mehr Festungen, Waffen, Bomben, Not, 
Flucht und Elend. Es gibt lebenswertere Tugenden und liebenswerte Dinge im 
Leben eines Menschen. Mir schrieb einmal der Schriftsteller Siegfried Lenz: 
„Wir brauchen einen neuen Menschen! - aber das ist eine Utopie!" 

a) 
0 

Festungstor-Nachbau zur 400-Ialvfeier (1934) 
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Chronologische Übersicht 
über die Gliickstädter Garnisonsgeschichte 

Von 
Ernst-Adolf Meirtert 

1615 200 vom sog. Ausschuß (Ausgehobene der Kremper- und Wilster-
marsch arbeiten während des Sommers an dem Bau des Festungs-
walles. 

1620 10 Kompanien Soldaten bauen am Wall hinter der Kirche und am Ha-
fen. 

1625-28 Kaiserlicher Krieg. Der Elbübergang von Haseldorf aus (18000 Mann) 
wird von der dänischen Flotte, davon 5 Schiffe mit Stützpunkt Glück-
stadt, gedeckt. 

1626 Niederlage Christians IV. bei Lutter am Barenberge. 
1627 Einbruch Tillys und Wallensteins nach Schleswig-Holstein und Dä-

nemark. Belagerung Glückstadts. Die Besatzung umfaßt etwa 4000 
Mann, darunter 2600 Deutsche, 600 Franzosen und 600 Schotten un-
ter dem französischen Oberst Ezechiel Durant. 

1628 Oberstleutnant Marquard von Rantzau wird Kommandant (-1630) 
Besatzung: 19 Kompanien, zusammen 3000 Mann. Flotte: 1 Fregatte, 
6 Orlogschiffe unter Kapitän Wind. 

1629 Friede zu Lübeck, bis Ende Juni Abzug der Kaiserlichen. 
1630 Elbzollerheburtg, Streit mit Hamburg. 

28. April: Hamburger Handstreich gegen Glückstadt, 3 dänische 
Kriegsschiffe weggeführt. 
September: die dänische Reichsflotte drängt die Hamburger Flotte el-
baufwärts bis in den Hamburger Hafen zurück. Anker des Hambur-
ger Admiralsschiffes an der Stadtkirche. 

1643-45 Schwedenkrieg. Kommandant von Glückstadt Reichsgraf Christian 
v. Pentz, Schwiegersohn Christians IV. 

1644 Einführung der Bürgerbewaffnung (4 Kompanien). 
1657-60 Neuer Krieg gegen Schweden, Besatzung in Glückstadt zunächst das 

Regiment Gyldenlöwe, später die Kompanien Breuer, Burmeister, 
Fuchs v. Isenach, verstärkt durch 8 Kompanien jütisch - fünenscher 
Reiter. 

1658 Aufstellung des Regimentes Eberstein und eines Regimentes zu Pfer-
de. Die Artillerie wird von den Kompanien des Majors Dilleben und 
des Kapitäns Roen gestellt. 

1660 Durch die „Lex Regia" wird in Dänemark der Absolutismus einge-
führt und ein stehendes Heer aus Geworbenen geschaffen. 

1675-79 Reichskrieg gegen Schweden. Besatzung in Glückstadt 11 Kompani-
en. Das Königin Leib Regiment (K.L.R.), 1657 errichtet, erhält Glück- 

stadt als ständige Garnison zugewiesen (2. November). Die Stadt 
wird neben Kopenhagen und Christiansand dritter Flottenstütz-
punkt Dänemarks (Flottenequipage). 
2 Fregatten und 1 Galliot sind in Glückstadt stationiert, dazu eine 
Kompanie Marine - Infanterie. 

1681 Der spätere Admiral Matthias von Paulsen wird Kommandeur der 
Glückstädter Flottenequipage. 

1689-93 Ein Bataillon des K.L.R. kämpft im Verbande eines dänischen Auxili-
arkorps in englischem Solde in Irland und Flandern. 

1700-21 Großer Nordischer Krieg 
1701-14 Spanischer Erbfolgekrieg 

Besatzung in Glückstadt: 3 Kompanien des K.L.R., 1 Kompanie des 
Regimentes Prinz Christian, 1 Kompanie des Regimentes Seeland, da-
zu Landesausschuß aus Süderdithmarschen (600 Mann), Kremper-
marsch (225 Mann) und Wilstermarsch (175 Mann). 
Flottenequipage: 2 Fregatten, 1 Snav, 4 Jachten (600 Mann) unter Ad-
miral von Paulsen. 

1701-9 Auxiliarkorps in kaiserlichen Diensten, dabei ein Bataillon des K.L.R. 
aus Glückstadt. Kämpfe in Oberitalien und Ungarn. 

1701-14 Auxiliarkorps in englisch-niederländischen Diensten. Aufstellung ei-
nes Infanterie-Regimentes zu 10 Kompanien unter Herzog Karl Frie-
drich von Württemberg in Glückstadt. Kämpfe am Rhein, in Belgien 
und Süddeutschland. 

1709 Glückstadts Besatzung: 6 Kompanien des K.L.R., 10 Kompanien des 
Ititischen Regimentes, 2. und 6. Kompanie des Holsteinischen Artil-
leriekorps. 
Flottenequipage: 2 Fregatten, 1 Snav, 5 Jachten (977 Mann) unter Ad- 
miral von Paulsen (+ 1710), dann Vizeadmiral Knud Reedz. 

1710 Glückstadts Besatzung: 2 Landwehrbataillone Fünen, 1 Landwehr-
bataillon Viborg, 1 Kompanie Artillerie. 

1711 	In Glückstadt wird ein Infanterie Regiment unter Oberst Jacob Han- 
sen aufgestellt. 
Beulenpest in Glückstadt, die Festung gesperrt. 

1712 	Glückstadts Besatzung: Regiment Arnold, 1 Bataillon Hansen. 
1714 Verstärkung der Flottenequipage zur Eroberung der Insel Helgoland: 

1 Fregatte, 2 Gallioten von der Ostsee. 
1714-15 Glückstadts Besatzung während des Feldzuges in Schwedisch-Pom-

mern: 
2 Kompanien von Ribe Stifts Infanterie Regiment 
4 Kompanien von Aarhus Stifts Infanterie Regiment 
4 Kompanien von Viborg Stifts Infanterie Regiment 
2 Kompanien Artillerie 

1720 Nach dem Frieden zu Frederilcsborg mit Schweden wird die Glück- 
städter Flottenequipage auf ein Wacht- und 2 Konvoischiffe redu- 
ziert. 
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1729 Aufhebung der Flottenequipage. 
1737 Wiederaufrichtung der Flottenequipage im Polnischen Erbfolge-

krieg. Bau eines Hafenbassins am Außenhafen (heute: Glückstädter 
Holzimport). 1740 fertig. 

1739 Durch Verordnung vom 9. August Aufstellung von 2 Landmiliz-Re-
gimentern für den Königlichen Anteil von Holstein. Dienstpflichtig 
ist die Landbevölkerung vom 18. - 36. Lebensjahr. Stellvertretung ist 
möglich, wohlhabende Bauern bezahlen einen Stellvertreter. Das 
Kontingent der Kremper - und Wilstermarsch umfaßt jährlich 111 
Mann. Die Dienstpflichtigen werden zu einer kurzen Exerzierzeit ein-
berufen. Die Unterbringung der Soldaten erfolgt in Bürgerhäusern, 
der Sold ist gering, handwerkliche Nebentätigkeit ist üblich. Häufig 
werden die Bataillone zu öffentlichen Arbeiten, z. B. Deichbau, her-
angezogen. Exerziert wird auf dem Markt und auf dem Schloßplatz. 

1768 Dänemark erkennt die Unabhängigkeit der Stadt Hamburg vom Her-
zogtum Holstein an. 

1772 Nach dem Sturze des Kabinettsministers Struensee wird das Däni-
sche statt des Deutschen Kommandosprache in der Armee. 

1780 Während des Amerikanischen Unabhängigkeitskrieges (1776 - 83) 
werden zwei kleine Kriegsschiffe nach Glückstadt verlegt. 

1801 Während der napoleonischen Kriege wird die Flottenequipage in 
Glückstadt wieder errichtet: 1 Brigg, 2 Kanonenboote, 18 armierte 
Boote. 

1803 Frankreich besetzt das mit England in Personalunion verbundene 
Kurfiirstentum Hannover. Deshalb verstärkt Dänemark sein Heer 
durch die Aufstellung von 19 Landwehrbataillonen (28. -45. Lebens-
jahr). 
Diese Landwehrbataillone werden 1808 als 3. und 4. Bataillone den 
Linien - Regimentern zugewiesen (annektierte Bataillone). An den 
Kasten wird eine Küstenmiliz zur örtlichen Verteidigung aufgestellt, 
in Glückstadt zudem ein Jägerkorps, das von den adligen Gütern fi-
nanziert wird. 

1805-6 Während des 3. Koalitionskrieges 1805/6 werden die Festungen 
Glückstadt, Rendsburg und Friedrichsort in Verteidigungszustand 
gesetzt. 

1806 Napoleon verhängt die Kontinentalsperre (Verbot, mit England Han-
del zu treiben). 

1807 Englisches Vorgehen gegen Dänemark, das die Auslieferung seiner 
Flotte an England ablehnt. Truppenlandungen auf Seeland, Belage-
rung Kopenhagens. Am 16. August stellt das Glückstädter Oberge-
richt auf Befehl des Kronprinz-Regenten die Kriegserklärung an Eng-
land aus. Am 7. September kapituliert Kopenhagen, die dänische 
Flotte wird nach England verbracht. Die Engländer besetzen Helgo-
land. Dänemark baut verstärkt Kanonenboote. 

1809 Neuer Krieg zwischen Frankreich und Österreich. Die Flottenequipa- 

ge wird durch Kanonenschaluppen aus Kiel und Heiligenhafen über 
den Schleswig-Holsteinischen Kanal verstärkt. 
Bestand am 1. Juni: 1 Brigg, 1 großes Kanonenboot, 8 Kanonenscha-
luppen, 5 Kanonenjollen, Befehlshaber: Kapitänleutnant Mossin. 
Englische Landung in Cuxhafen. Dagegen werden dänische Truppen 
(2 Bataillone, 50 Husaren, 4 Geschütze) von der Elbflotille nach Frei-
burg übergesetzt (1. August). Am 7. August wird zur Verstärkung 
das III. Bataillon Holstein mit 2 Eskadronen Husaren über die Elbe ge-
setzt. Rückkehr der dänischen Truppen Ende August. Einzelne See-
gefechte Glückstädter Kanonenboote mit englischen Fahrzeugen in 
der Elbmündung. 

1810 Hamburg und Lübeck werden dem französischen Kaiserreich ein-
verleibt, um dem Schmuggel mit Kolonialwaren, besonders Tabak, 
Kaffee, Tee und Zucker, entgegenzuwirken. 

1812 Während Napoleons Rußlandfeldzug wird die Besatzung Glück-
stadts, das III. und W. Landwehrbataillon des K.L.R. durch das I. Ba-
taillon und die Jägerkompanie des II. Bataillons K.L.R. verstärkt. 

1813 Im Januar dänischer Staatsbankrott. Die neue Währung stützt sich auf 
Zwangshypotheken, mit denen der Grundbesitz belastet wird (Bank-
haft). 
Im Frühjahr Beteiligung Glückstädter Truppen und Schiffe an den 
Kämpfen um Hamburg. Die Franzosen erobern die Stadt zurück. 
Gemäß dem Dresdener Vertrag zwischen Dänemark und Napoleon 
(10. Juli) soll Glückstadt in „formidablen Verteidigungszustand" ge-
setzt werden. Daraufhin wird die Stadt entsprechend verproviantiert. 
Als Kriegsbesatzung sind 5000 Mann vorgesehen. Vorhanden sind je-
doch nur: III. und IV. Landwehr - Bataillon K.L.R., einige Rekruten-
depots, zusammen etwa 2000 Mann. 
Flottenequipage: Brigg „Femern", 2 große, 9 kleine Kanonenboote, et-
wa 500 Mann. 

1813 Am 6. Dezember wird für die Festung Glückstadt der Belagerungs-
zustand erklärt. Einzelne abgeschnittene Truppenteile suchen in 
Glückstadt Zuflucht: 150 Genesende aus Altonaer Lazaretten, II. Ba-
taillon des Jiitischen Scharfschiltzenkorps (248 Mann), 5. Kompanie 
des Seeländischen Jägerkorps, die Besatzung von Altona (168 Mann) 
und a. m. Gesamtstärke der Besatzung Mitte Dezember: 76 Offiziere, 
3193 Mann, 184 Geschütze. 
Belagerungskräfte: etwa 10000 Mann Schweden, Russen, Preußen, 
englische Legionstruppen. 19 Feld -‚20 Belagerungsgeschütze, 16 Ra-
ketenabschußgestelle (Stand Anfang Januar 1814). Englische Elbflo-
tille: 1 Fregatte, 4 Briggs, 1 Schoner, 8 Kanonenboote, 118 Geschütze, 
1200 Mann. 

1814 Am 5.1. kapituliert die Festung gegen freien Abzug der Besatzung. 
Viele Landwehrleute desertieren während des Abmarsches. 
Am 6.1. rückt das schwedische Infanterie-Regiment Kronoberg ein 
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(bis 9.1.), dann das Regiment Kalmar. Es folgen 2000 Russen vom Re-
giment Woronzow und die hannoversche Linienbrigade. 
Am 14.1. wird der Friede zwischen Dänemark und den Alliierten in 
Kiel unterzeichnet. Es verliert Norwegen an Schweden und Helgo-
land an England. 
Am 26.1. rücken das I. und II. Bataillon des K.L.R. und mehrere Kom-
panien des Regimentes Fünen in Glückstadt ein. 

1815 	Am 27.1. verläßt das hannoversche Bataillon Lartgrehr die Stadt. Ein 
Bataillon des K.L.R. nimmt im Verbande des 3. Auxiliarkorps am 
Aufmarsch gegen Frankreich teil, denn Napoleon hat die Insel Elba 
verlassen und ist nach Frankreich zurückgekehrt. Rückkehr Ende 
September. 

1815-18 Ein Bataillon des K.L.R. nimmt an der Besetzung Nordfrankreichs 
teil. 
Rückkehr 1.12.1818 

1814-16 Demolierung der Befestigungsanlagen der Stadt, beginnend am Ha-
fen mit den Bastionen Holstein und Stormarn. 
Aus dem Festungsgelände vor dem Kremper Tor entstehen die An-
lagen. Glückstadt bleibt Garnison. Nach dem Heeresgesetz vom 
25.1.1816 beträgt die Dienstzeit 24 Jahre: 2 Jahre bei der Fahne, 6 Jah-
re Linie mit 2 Übungen von je 28 Tagen, 8 Jahre Verstärkung, 8 Jahre 
Reserve. Aus der Verstärkung werden im Kriegsfalle die HI. und IV. 
Bataillone der Infanterie - Regimenter aufgestellt. 
In Glückstadt liegen das I. und II. Bataillon des K.L.R. I. Bataillon: 4 
Musketier - eine Grenadierkompanie zu je 120 Mann. II. Bataillon: 4 
Musketier-, eine Jägerkompanie. Die Sollstärke wurde nur während 
der dreiwöchigen Exerzierzeit im Sommer erreicht, in der übrigen 
Zeit sind viele Mannschaften in die Heimat beurlaubt. Die Dienst-
pflicht liegt weiterhin ausschließlich auf dem platten Lande, Stellver-
tretung ist möglich. 

1827 Nach Unruhen in Altona wird eine Kompanie des K.L.R. in die Alto-
naer Norderkaserne verlegt. 

1830 Von September bis Dezember nimmt das K.L.R. am sogenannten 
Cholera-Kordon hinter der Stecknitz und an der Elbe, später nördlich 
der Eider teil, um ein Übergreifen der Seuche auf Schleswig-Holstein 
zu verhindern. 

1842 Neues Heeresgesetz (1. Juli). Danach werden die Regimenter in Ba-
taillone verwandelt und erhalten statt ihrer alten Namen nichtssa-
gende Nummern. Aus den K.L.R. wird das 17. Linien Infanterie Ba-
taillon. Statt der alten Fahnen wird der Danebrog eingeführt. Die 
Dienstpflicht der Landbevölkerung wird herabgesetzt. 

1848 	Das 17. Infanterie Bataillon unterstellt sich der Provisorischen Regie- 
rung und geht mit der Eisenbahn nach Rendsburg ab. Die Bewachung 
der Zuchthäuser übernimmt die Glückstädter Bürgerwehr, im Som-
mer 1850 ein Wachkommando von 387 Mann. 

1850 Teile der schleswig-holsteinischen Flotte, 1 Dampfer und 2 Kanonen-
boote, überwintern im Glückstädter Hafen. Während der Fahrt von 
Büsum nach Glückstadt geht vor der Dithmarscher Küste das Kano-
nenboot Nr. 8 verloren. 

1851 	Die 1. Schleswig-Holsteinische Infanterie-Brigade wird in Glückstadt 
aufgelöst (bis 1. April). 

1852 	Das neu gebildete 17. Linien Infanterie Bataillon übernimmt die Ar- 
chive des alten Bataillons und des K.L.R. Im September wird es nach 
Kopenhagen verlegt. Dafür wird ein rein dänisches Bataillon, das 2. 
Jägerkorps, von Helsingör nach Glückstadt verlegt. 

1857 	Cholera-Epidemie in der Stadt, 192 Zivilisten und 27 Soldaten sterben 
an der Seuche. Daraufhin wird das 2. Jägerkorps nach Kopenhagen 
verlegt. Die Bewachung der Zuchthäuser erfolgt durch ein Wach-
kommando, bestehend aus je 50 Mann vom 5., 9. und 14. Bataillon. 
Detachementsführer wird der Chef der 4. Kompanie des 9. Bataillons. 
Unterkunft wird das sogenannte Turmhaus, Am Hafen. 

1858 Eine Kompanie des 14. Bataillons übernimmt den Wachdienst. 
1859 Das Wachkommando wird von je 20 Mann des 14., 15., 16., 17. Ba-

taillons und des 5. Jägerkorps gebildet. 
1863 300 Mann vom 11. Bataillon lösen das Wachkommando ab. Die Trup-

pe verläßt Glückstadt am 26. Dezember, weil der Einmarsch der Bun-
desexekutionstruppen begonnen hat. Damit endet die dänische Be-
satzung in Glückstadt. Am 28. Dezember zieht das II. Bataillon des 3. 
Hannoverschen Infanterie Regiments in Glückstadt ein. Es wird am 
31.12. vom II. Bataillon des 5. Hannoverschen Infanterie Regiments 
abgelöst; es bleibt bis Ende 1864 in der Stadt. 

1864 Zum Schutze Glückstadts vor einem Angriff der dänischen Flotte 
wird am Deich vor der heutigen Badeanstalt von Kanonieren des 
Hannoverschen 3. Fußartillerie Bataillons aus Stade eine Küsten-
schutz-Batterie angelegt. 
3, später 4 Kompanien des K. und K. Infanterie Regiments Feldzeug-
meister Graf Khevenhüller - Metsch Nr. 35 aus Pilsen übernehmen 
den Wachdienst. 

1866 Die 4 Glückstädter Kompanien werden durch 2 Altonaer abgelöst. 
Diese verlassen am 7. Juni die Stadt. Am 14. Juni rückt das preußische 
Füsilier Bataillon des 2. Schlesischen Grenadier Regimentes Nr. 11 in 
Glückstadt ein. 

1868 	Am 30. September wird das Füsilier Bataillon nach Altona verlegt, ein 
Wachkommando bleibt in Glückstadt. 

1871 	Das nach Altona verlegte 1. Thüringische Infanterie Regiment Nr. 31 
stellt das Wachkommando in Glückstadt, bis 1875 das Zuchthaus 
nach Rendsburg verlegt wird. 

1890-92 Für die Glückstädter Gefängnisse stellen das 1. Hanseatische Infante-
rie Regiment Nr. 75 und das Füsilier Regiment Königin Nr. 86 ab-
wechselnd je 3 Monate ein Wachkommando. 
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Einzug der Marinegarnison am 1. Juli 1936: 
Der Kommandeur der II. Schiffsstammabteilung der Nordsee (II. S.S.N.) Fregattenkapitän Al-
fred Schulze schreitet die Front der Truppe auf dem Marktplatz ab, neben ihm Bürgermeister Pg* 
Wilhelm Vogt. (* Parteigenosse) 

Einzug der Marinegarnison am 1. Juli 1936: 
Aufstellung der Truppe und der N.S.-Formationen auf dem Marktplatz. 
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1915 Während des 1. Weltkrieges wird das Landsturm Infanterie Ersatz 
Bataillon Dillenburg nach Glückstadt verlegt (7.4. - 11.5.). 

1916 	Vom 1.4. - 17.6. liegt die 4. Kompanie des gleichen Bataillons in der 
Stadt. 

1917-18 Eine Kompanie des Landsturm Bataillons Rendsburg ist im Lokal 
„Franscher Garten" einquartiert. Aufgabe ist die Bewachung der 
kriegswichtigen Firma Temrning. 

1935 Nach Wiedereinführung der allgemeinen Wehrpflicht wird Glück-
stadt wieder Marinestandort. Dazu werden neue Kasernen am Neu-
endeich gebaut (1.12.35 - 30.6.36). 

1936 	Die neue Garnison, die II. Schiffsstammabteilung der Nordsee, zieht 
am 1.7. in die neuen Kasernen ein. Für die Verheirateten werden 112 
neue Wohnungen gebaut. 

1937 An der Grillchaussee werden die Bauarbeiten für ein Marine-Lazarett 
aufgenommen. 

1938 	Die II. Schiffsstammabteilung der Nordsee wird in 14. Schiffsstamm- 
abteilung umbenannt. 

1939 In der Kaserne am Neuendeich wird ein 5. Kompanieblock fertig. 
Richtfest für den Lazarett - Neubau ist am 18. April. 

1940 Nach dem Frankreichfeldzug wird die 14. SSA als Besatzungstruppe 
nach Breda/Holland verlegt. Die 2. Marine-Lehrabteilung über-
nimmt die Kasernen am Neuendeich. 

1942 Am 1.11. wird das Lazarett seiner Bestimmung übergeben und mit 
Verwundeten aller Wehrmachtteile belegt. 

1945 Im Februar wird in der Marine-Kaserne die 2. Marine-Infanterie Di-
vision aufgestellt. Sie kommt im April an der Aller zum Einsatz. 
Nach dem Einzuge der englischen Truppen am 5. Mai wird die Ma-
rine-Kaserne Sammellager für sogenannte displaced persons, Kriegs-
gefangene und Zivilarbeiter aus Ländern, die von der Roten Armee 
besetzt sind. Das Lazarett wird Erholungsheim für diesen Personen-
kreis. 

1948 Am 1. Oktober wird das Lazarett Kreiskrankenhaus für den Kreis 
Steinburg (bis 30.9.1956). 

1951 	Im Juni bezieht eine Abteilung des Bundesgrenzschutzes die Kaser- 
nen am Neuendeich und richtet hier die Sportschule des BGS. ein. 

1956 Der Bundesgrenzschutz wird nach Lübeck verlegt. 
Die neu gegründete Bundeswehr übernimmt die Kaserne. Hier wird 
das 1. Bataillon des Feldartillerieregiments 1 aufgestellt, das jedoch 
am 14. September nach Hamburg-Wandsbek verlegt wird. Am 16. 
September rücken die ersten 400 Freiwilligen der Marine ein. Die 3. 
Schiffsstammabteilung Glückstadt für die Grundausbildung aller 
Fachrichtungen wird aufgestellt. Am 15. November zieht der Regi-
mentsstab des Marine-Ausbildungsregimentes ein. Zum Regiment 
gehören die Bataillone in Eckernförde, Plön, Brake und Glückstadt. 
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Einzug der Marineganison am 1. Juli 1936: 
Die Truppe am Neuendeich auf dem Marsch zur Kaserne. 

1957 Am 1. September beginnt die Ausbildung aller Offiziersanwärter der 
Marine. Das Lazarett wird Bundeswehrkrankenhaus (1.10.). 

1960 Die 3. Schiffsstammabteilung wird in 3. Marine-Ausbildungsbatail-
Ion umbenannt (1. Juli). 

1966 Neugliederung: aus dem 3. Marineausbildungsbataillon wird das 
Marineausbildungsbataillon 3. 

1967 Die 12. Inspektion der Marineunteroffiziersschule Plön wird für 1 
Jahr nach Glückstadt verlegt. 

1972 Das Marineausbildungsregiment in Glückstadt wird aufgelöst. 
1973 Das Marineausbildungsbataillon, 6 Kompanien, wird aufgelöst. Die 

Lehrgruppe Grundausbildung der Marinekiistendienstschule wird 
aufgestellt; sie untersteht der Marineküstendienstschule in Großen-
brode. 

1975 Mit dem 31. März wird das Bundeswehrkrankenhaus Glückstadt auf-
gelöst. Auch die Standortverwaltung Glückstadt wird aufgelöst und 
in eine Nebenstelle von Itzehoe verwandelt. 

1991 Im Zuge der Bundeswehrumgliederung nach der deutschen Wieder-
vereinigung wird die Lehrgruppe Grundausbildung aufgelöst. Die 
Marine-Sicherungsbataillone 1 und 5 werden aufgestellt. (1. April). 
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Einzug der Marinegarnison am 1. Juli 1936: 
Aufstellung der Truppe auf dem Marktplatz. 
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Hissen der Reichskriegsflagge vor dem Wasmer-Palais. Die Ge-
bäude der Bürgerschule waren während des 2. Weltkrieges als Ma-
rine-Reservelazarett eingerichtet. 

Offizieller Empfang durch den Kommandeur während der Kriegszeit. 
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Marsch der 14. Schiffsstamm-
abteilung zum Bahntransport 
in den Kriegsstandort Breda in 
Holland, Oktober 1940. 
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Vor der Abfahrt der 14. S.Sta. nach Breda. 



Marsch der Marinegarnison durch Glückstadt in der Endphase des 2. Weltkrieges. Beerdigung mit militärischen Ehren auf dem Norderfriedhof während der Kriegszeit. 

Marsch der Marinegarnison durch Glückstadt in der Endphase des 2. Weltkrieges. Musikkorps der 2. Marinelehrabteilung unter Musikmeister Zagaris 1944. 
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Die Bürgerbewaffnung in Glückstadt 
von Hans-Reimer Möller (Glückstadt) 

Das Bürgermilitär 1643 - 1848 
Beim Schwedeneinfall 1643 ließ Gouverneur Graf Christian Pentz die Festun-
gen Glückstadt und Krempe verteidigungsbereit machen. In Glückstadt zog 
er die Bürgerschaft zur Verstärkung der Besatzung heran, indem er sie in vier 
Kompanien einteilte und einexerzieren ließ. Aus dem Zeughaus erhielten die 
Bürger Waffen und Ausrüstung. Am 11. Januar 1644 wurden ihnen im Namen 
des Königs „vier neue weiße Fähnlein" übergeben, denen sie „einmiithig zu-
schworen". Nur den Mennoniten wurde laut ihres Privilegs zugestanden, 
nicht am Waffendienst teilzunehmen (Detlefsen, Elbmarschen II, S. 220). 
Die vier Kompanien Bürgermilitär wurden als ständige Einrichtung etabliert 
und blieben in ihrer ursprünglichen Form bestehen, bis die städtischen Kolle-
gien in der Schleswig-Holsteinischen Erhebung 1848 die Bürgerbewaffnung 
als Bürgerwehr neu organisierten. Aufgaben des Bürgermilitärs waren der 
Wachtdienst bei Abwesenheit des regulären Militärs, das Paradieren bei An-
wesenheit allerhöchster Persönlichkeiten, das Eisfreihalten der Festungsgrä-
ben, der Katastrophenschutz bei Sturmfluten und der Polizeidienst an Brand-
stätten. 

Die Wachtordnung 
„Der Glückstädtischen Barger Wacht-Ordnung" von 1694 und die „Erneuer-
te Wacht-Ordnung für Bürger und Einwohner der Stadt und Vestung Glück-
stadt" von 1792 regelten den Dienst des Bürgermilitärs. Dienstpflichtig war je-
der Barger unter 70 Jahren, „es wäre denn, daß er kränklich und durch ande-
re Leibeszufälle darzu untüchtig geworden wäre". Hatte er jedoch Vermögen 
oder guten Verdienst, so mußte er bei Wachten, Aufzügen und Bereitschaften 
entweder einen Stellvertreter mieten oder dem Kapitän seines Quartiersil 
Mark Wachtgeld zahlen. Lehrlinge und andere junge Leute unter 18 Jahren 
wurden als nicht dienstfähig angesehen und waren zum Wachtdienst nicht 
zugelassen. Ebenso durften auch „alte abgelebte Leute" und Bettler nicht zur 
Vertretung als Lohnwächter herangezogen werden. 
Im Wachtdienst eingesetzt wurde das Bürgermilitär entweder zu „vollen 
Wachten 24 Stunden lang", wenn die Festungsbesatzung ausgerückt war, z. B. 
zu einem Manöver oder einer Truppenzusammenziehung, oder zur Beset-
zung der Wachen und Posten „auff etliche Stunden entzwischen bey vorsey-
ender Musterung2  der Guamison". Zum Wachtdienst verpflichtet war jeder 
Bürger oder Einwohner der Stadt ohne Unterschied des Standes und Ge-
schlechts. Wer nicht selbst auf Wache ziehen wollte, konnte einen von ihm 
selbst anzustellenden Stellvertreter beauftragen oder seinem Kapitän das 

Wachtgeld zahlen. Diese Verpflichtung erstreckte sich ausdrücklich auch auf 
nach 15-jähriger Dienstzeit verabschiedete Unteroffiziere und Mannschaften, 
die hier Hausbesitzer geworden waren. Witwen waren von den Dienstlei-
stungen befreit, mußten jedoch an den Kapitän ihres Quartiers das halbe 
Wachtgeld zahlen. Dabei sollte der Kapitän jedoch „ein billiges Nachsehen 
üben gegen solche, so keine Nahrung treiben oder unvermögend" waren3. 

Bewaffnung und Anzugsordnung 
Wer „zu Zug und Wachten" kommandiert war, hatte sich pünktlich zur an-
gesagten Zeit mit „Obergewehr und Untergewehr"4, in „anständiger Klei-
dung" vor dem Haus seines Kapitäns einzufinden. Wer nicht selbst ein Ge-
wehr besaß, mußte sich ein paar Tage vor seinem Einsatz eins vom Rathaus 
holen. Wenn die „wachtthuenden }larger und Einwohner" mit geladenem Ge-
wehr aufziehen mußten, so wurde „ein jeder vor des Capitains Thüre mit 
Kraut und Loth5  versehen". 
Die Verwendung privater Waffen wird nicht unproblematisch gewesen sein. 
In einer Eingabe von 1787 haben die vier Bürgerkapitäne die Armatur6  ge-
schildert als „eben so mannigfaltig als zum Theil zweckwidrig", da „ihre Ge-
wehre in der Größe sowohl als Propertät sehr abweichen." „Der wachtthuen-
de Bürger kann selbst wegen des Springens seiner schlechten Flinte in Gefahr 
kommen." Eine Motivationssteigerung ihrer dienstpflichtigen Mitbürger hin-
gegen versprachen sich die Kapitäne, „wenn die Schildwache in bürgerlicher 
Kleidung das Gewehr ihres höchsten Regenten trüge." Ziemlich prompt be-
kam das Glückstädter Bürgermilitär daraufhin 400 alte brauchbare Gewehre 
mit Zubehör, nämlich 400 Bajonetten7, 400 Krätzern und 400 Flintensteinen 
aus dem „dasigen Arsenal" geschenkt. Das Detlefsenmuseum besitzt 27 Bajo-
netten des einstigen Bürgermilitärs mit der Markierung S. J. R. = Schleswig-
sches Infanterieregiment. Zu dessen Bestand haben sie ursprünglich gehört, 
wurden dort ausgemustert und an das Glückstädter Bürgermilitär ausgege-
ben. Die zugehörigen Gewehre haben nach dem 2. Weltkrieg die britischen Be-
satzungstruppen aus dem Museum fortgenommen. 
„Wenn bey Sr. Königl. Majestät Ankunft hieselbst die Bürgerschaft zur Para-
de commandiret wird, soll ein jeder Barger oder Einwohner präcise auf dem 
Klockenschlage in seiner sonntäglichen Kleidung mit Obergewehr und Un-
tergewehr vor seines Capitains Hause in eigener Person sich einfinden." Von 
hier rückte die Kompanie nach gehaltener Musterung bei gerührter Trommel 
zum Marktplatz ab. Das Paradieren vor allerhöchsten Herrschaften war in bei-
den Wachtordnungen von 1694 und 1792 vorgeschrieben. Wie wichtig es ge-
nommen wurde, wird erkennbar an dem verhältnismäßig hohen Bußgeld für 
unentschuldigtes Fernbleiben, nämlich zwei Reichstaler. 

Einsatz zum Eisen, bei Sturmflut und bei Feueralarm 
„Zur Zeit des Eysens muß ein jeder, der dazu commandiret worden, sobald 
die Eistrommel geschlagen wird, sich an dem ihm angewiesenen Platz unter 
seiner Gefreyterschaft8  mit einem Beil, Haken oder Brechbaum einfinden und 
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Offiziers oder Unteroffiziers hatte der Bürger oder Einwohner zunächst aus-
zuführen. Hernach konnte er sich beim Magistrat beschweren. Bei Verweige-
rung des Befehls hatte er jedoch zwei Reichstaler Strafe zu zahlen. Bestrafun-
gen durften nur nach „vorgängiger Untersuchung durch den Magistrat ver-
füget" werden. 

Besetzung der Offizier- und Unteroffizierstellen 
„Mit der Wahl der Ober-Officiers bleibt es (1792) bey der vorigen Einrichtung, 
daß solche von dem ganzen Magistrats-Collegio geschiehet. Die Unter-Offi-
ciers und Gefreyten aber werden von ihrem Capitaine mit Zuziehung der 
übrigen Officiers der Companie gewählet und auch dem Befinden nach bey 
verschuldeter Vernachlässigung ihres Dienstes und sonstiger Vergehung in 
demselben ihrer Stellen wieder entsetzet." 

Trommeln 
Wichtig für Befehls- und Signalgebung sowie für militärisches Zeremoniell 
waren in früheren Zeiten bei den Fußtruppen die Tamboure.12  Beim Glück-
städter Bürgermilitär hat es vier gegeben, in jeder Kompanie einen. 
1791 wurden neue Trommeln gebraucht und „von den im dortigen Arsenal 
vorräthigen meßing Tromlen vier Stück zum Besten der Barger Compagnien 
unentgeltlich ausgeliefert." Eine davon ist erhalten geblieben: Im Detlefsen-
museum befindet sich eine dänische Marsch- und Signaltrommel M 1759 
(Inv.-Nr. 345). Sie ist gekürzt, auf dem Messingkessel das Große Dänische 
Staatswappen, die Holzreifen sind grün gestrichen. Das Zeughausmuseum 
Kopenhagen hat freundlicherweise diese Auskunft gegeben: „Die Reifen die-
ser Trommel sind immer rot. Weil an diesem Stück die Reifen grün sind und 
der Kessel gekürzt ist, dürfte die Trommel zu einer Bürgerkompanie in Glück-
stadt gehört haben." 

Uniformierung der Bürgeroffiziere 
Eine Uniform war für das Bürgermilitär nicht vorgeschrieben. 1787 wurde den 
Bürgeroffizieren jedoch erlaubt „grüne Kleidung in Uniformität zutragen, da-
zu einen Ringkragen mit dem königlichen Namenszug, einen Hut mit golde-
nen Tressen" und „ein von grüner Seide mit Gold ausgesticktes Port d,ep611 

nebst einem damit übereinstimmenden Huth-Cordon". 1802 erhielten die Of-
fiziere des Bürgermilitärs in den Festungen Glückstadt und Rendsburg Er-
laubnis, die gleichen Epauletten zu tragen wie die Offiziere der bürgerlichen 
Garden. Das waren Korps, die keine militärischen, polizeilichen oder Kata-
strophenschutzaufgaben hatten, sondern nur Parade- und Dekorations-
zwecken dienten. 

Die Fahnen der Biirgerkompanien 
Im militärischen Leben spielen seit alters her Fahnen eine bedeutende Rolle als 
Erkennungs-, Ehren- und Hoheitszeichen. Aufbewahrt wurde die Fahne im 

das Eis, so weit es seiner Gefreyterschaft beykömmt, ausbringen helfen." Die 
Festungsgräben waren in vier Abschnitte eingeteilt. Von denen war jeder 
Kompanie einer zugewiesen, den sie eisfrei zu halten hatte. Diese Arbeit war 
militärisch bedeutsam, denn bei haltendem Eis auf den Gräben hätte die Fest-
ung ihre Sturmfreiheit9  verloren. Wer beim Eisen ausfiel, mate seiner Ge-
freiterschaft beim ersten Mal acht Schillinge, bei etwa noch folgenden Malen 
vier Schillinge bezahlen. Das durch die verhinderten Leute gezahlte Eisgeld 
verteilte der Gefreite unter den anwesend gewesenen. 
Bei Alarmierung durch die Lärmtrommel „bey heftigem Sturmwinde und ent-
stehenden sehr hohen Wasserfluten" sollte jeder Bürger oder Einwohner sich 
sofort, „sey es bey Nacht oder bey Tage", mit einer Schaufel oder Mistforke 
vor seines Kapitäns Haus einfinden. Von dort wurde er, je nach Notwendig-
keit an seinen Einsatzort kommandiert. Bei „gewöhnlichen hohen Wasserflu-
then, da die drey großen Stöpen der Hafen-Mauer zugemacht werden müs-
sen", hatten nur dazu besonders eingeteilte Leute Dienst. Sie mußten die Stö-
penbretter einsetzen, „den Mist ein- und davorwerfen" und mußten „dabey 
bleiben, bis die Fluthzeit vorbey ist." Für diesen Dienst wurden sie bezahlt, bei 
Tage mit zwölf Schillingen, bei Nacht mit einer Mark. Zwei Bürgeroffiziere 
hatten dabei die Aufsicht. In ihrer Weisungsbefugnis waren sie durch Ring-
Icragen36  und Degen legitimiert. Zum Aufsichtsdienst bei höheren Fluten wa-
ren sämtliche Bürgeroffiziere aller vier Kompanien der Reihe nach verpflich-
tet. 
Bei Feueralarm durch die Lärmtrommel mußten die für ein Jahr zur Brand-
wache kommandierten Unteroffiziere und Mannschaften sich mit Oberge-
wehr und Untergewehr sofort zur Brandstätte begeben. Die Offiziere aller vier 
Kompanien stellten sich mit Ringkragen und Degen dort ebenfalls ein und lei-
teten und beaufsichtigten den Ordnungsdienst. 

Strafbestimmungen 
Eine Reihe von Strafbestimmungen sollte die Disziplin der Truppe gewähr-
leisten. Wer im Dienst nicht gehorchte, sich widersetzte, „dawider murret(e)" 
oder ungebührliche Reden führte, zahlte sechs Mark Strafe oder wurde mit 
Gefängnis bestraft. „Wer sich auf der Wache voll säuft" und dadurch dien-
stunfähig wurde, zahlte einen Reichstaler Strafe, Offiziere das Doppelte. „Wer 
auff der Schildwache (Posten unter Gewehr) schlaffend befunden wird", wur-
de nach der Wachtordnung von 1694 „zuerst von der Rundel° oder demjeni-
gen, welcher ihme also schlaffend antrifft, wacker abgeprügelt, nachgehends 
der Sachen Bewandnisse nach mit einer ansehnlichen Geld-Busse oder weite-
ren Leibes-Straffe beleget." Die erneuerte Wachtordnung von 1792 verzichte-
te auf die Prügelei. Der Übeltäter wurde jedoch weiterhin auf der Stelle ab-
gelöst, hatte den für ihn eingesetzten Stellvertreter zu bezahlen und war dem 
Magistrat zur Bestrafung zu melden. Wer unerlaubt das Wachlokal verließ, 
hatte zwei Reichstaler zu zahlen. Verließ er seinen Posten, so kostete es ihn 10 
Mark. Unter Umständen konnte er vom Magistrat „sogar an Leib und Guth 
bestrafet werden." Einen nach seiner Meinung ungerechtfertigten Befehl eines 
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Hause des Befehlshabers und von dort unter besonderen Ehrenbezeigungen 
abgeholt und wieder dorthin abgebracht: Der Tambour schlug den Präsen-
tiermarsch, die Kompanie präsentierte das Gewehr. 
Bald nach der Aufstellung der vier Bürgerkompanien durch den Gouverneur 
Graf Pentz bekamen sie am 11. Januar 1644 im Namen des Königs „vier neue 
weiße Fähnlein übergeben, denen sie eirunilthig zuschworen" (Detl. Ebm. II, 
S. 220). Detlefsen war jedoch im Irrtum, als er meinte, diese vier alten Korn-
paniefahnen seien von feindlichen Kugeln vielfach zerfetzt (Detl. Chronik, S. 
13) und noch bis 1848 beim Scheibenschießen der bis dahin noch bestehenden 
vier Bürgerkompanien benutzt und danach auf dem Rathaus verwahrt wor-
den (Detl. Elbm. II, S. 220), bis er sie 1901 in seine „Alterthilmersammlung der 
Elbmarschen" übernahm. Von feindlichen Kugeln können die Fahnen nicht 
getroffen worden sein, denn das Gliickstädter Bürgermilitär hat niemals im 
Gefecht gestanden, und die von Detlefsen erwähnten und schließlich in sein 
Museum übernommenen waren nicht mehr die ursprünglichen von 1644, son-
dern die der zweiten Nachfolgegeneration von 1808. 
Die ersten Fahnen der Gliickstädter Bürgerkompanien haben 43 Jahre ihren 
Dienst getan. Im Jahre 1687 schrieb Bürgermeister Christoffer Woltereck einen 
Brief an König Christian V., die „Vier Barger Compagni Fähnlein" seien „Ver-
altet und gantz von den Stangen abgefallen." Falls der König keine neuen stif-
ten könne, möchte er den Bürgerkompanien erlauben, sich von den im Glück-
städter Zeughaus aufbewahrten, nicht mehr gebrauchten Fahnen der Regi-
menter Bremer und Elbrecht vier auszuwählen. Am 19. Juli 1687 willigte der 
König ein und befahl dem Kommandanten Oberst Hartwig von Passau, dem 
Bürgermilitär die erbetenen vier Fahnen gegen Quittung auszuhändigen. Bei 
diesen vier Fahnen ehemaliger regulärer Truppenformationen aus dem 
Gliickstädter Zeughaus ist es jedoch nicht geblieben. Am 9. Dezember 1687 be-
stätigten Präsident, Bürgermeister und Rat der Stadt und Festung Glückstadt 
nämlich unter der Stadt kleinerem Siegel mit des Sekretärs Unterschrift, Herr 
Bartold Stiirten habe im Zeughaus zu Kopenhagen die vom König allergnä-
digst geschenkten „vier neue Taften Blau fahnen, worirmen ein Nesselbladt, 
jedoch oben ohne Spitzen auf den Stangen" in Empfang genommen und hier 
abgeliefert. 
Nach einer erstaunlich langen Lebensdauer und Dienstzeit der blauen Fahnen 
mit dem Nesselblatt von über 120 Jahren stellten im Jahre 1808 die Deputier-
ten Barger fest, alle vier Fahnen seien von Alter und Gebrauch so abgenutzt 
und durchlöchert, daß ihre Reparierung und die Wiederherstellung der kost-
spieligen Malerei nicht möglich, daher die Anschaffung von vier neuen Fah-
nen unumgänglich sei. Die Kosten müßte die Stadtkasse tragen. Sie würden 
sich für 22 Ellen besten, blauen schweren Taft, dazu feine Malerei und Ver-
goldung wie bei den alten Fahnen auf wenigstens 70 Reichstaler belaufen. Ein 
Bericht des Magistrats über die Fahnenproblematik an den Statthalter Schles-
wig-Holsteins, den Landgrafen Carl Ludwig zu Hessen, führte nicht etwa zur 
Kostenübernahme durch den Staat, sondern nur zur Genehmigung der Fah-
nenerneuerung und ihrer Finanzierung aus der Stadtkasse. 
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Die 1808 neu hergestellten vier Fahnen beschrieb Detlefsen bereits 1886 als 
vielfach zerfetzt (Detlefsen, Chronik, 5.23). 1901 trug er zu ihrer Beschreibung 
in das Inventarbuch des Detlefsenmuseums ein: „Oben links in der Ecke, in 
der Gösch, ist der Danebrog gemalt, längs des oberen Randes mit Gold die In-
schriften 1) PAR SIT FORTVNA 2) AVTARTEAV 3) A DEO 4) ?, in der Mitte 
der Namenszug FR VI mit Krone zwischen zwei wilden Männern." Michael-
sen fand 1961 nur noch drei Fahnen vor und bezeichnete sie als sehr zer-
schlissen. Seine Beschreibung lautet: „Sie sind aus der Zeit Friedrichs VI., sie 
haben das Kreuz des Danebrogs in der Gösch und eine zeigt noch das kgl. 
Wappen, drei schreitende Löwen, welche von neun roten Herzen umgeben 
sind" (Mich., Betrachtungen). Jetzt sind im Detlefsenmuseurn nur noch zwei 
Exemplare in sehr desolatem Zustand erhalten (Inv.-Nr. 979). Wegen ihrer ge-
schichtlichen Bedeutung ist ihre Erhaltung unbedingt erforderlich. Die hier-
for benötigten Mittel sind im Zuge der Neueinrichtung des Museums durch 
die Stadt Glückstadt, den Kreis Steinburg und das Land Schleswig-Holstein 
aufzubringen. 
Verfahrensbeschleunigung ist angezeigt, um dem rasch fortschreitenden Ver-
fall entgegenzuwirken. 

Bürgerliches Artilleriekorps 
Am 31. März 1801 bot der Bürger und Königl. Maurermeister Johann Andreas 
Jacobsen an, ein bürgerliches, 48 Mann starkes Artilleriekorps aufzustellen. 17 
Gesellen verschiedener Zünfte hatte er bereits engagiert. Mit Schreiben vom 
1. April 1801 lobte der Statthalter Carl Ludwig Landgraf zu Hessen, daß „ein 
Theil der Einwohner von Glückstadt eine bürgerliche Artillerie-Compagnie 
errichten" wolle. Jacobsen und der Königliche Zimmermeister Michelsen ha-
ben dann „daran gearbeitet, nicht nur die bey uns in Arbeit stehenden, in hie-
siger Stadt angeseßenen verheyratheten Gesellen sondern auch einige gerin-
ge hiesige Bürger zu diesem Corps zu engagiren. Es hat uns aber nicht glücken 
wollen, dieses Corps vollständig zu machen." Nur 12 Mann hatten sie schließ-
lich zusammenbekommen und schon zehn Tage je eine Stunde mit ihnen ex-
erziert. Es waren alles Gesellen, die bei J. A. Jacobsen in Arbeit standen. Weil 
die Exerzierzeit in die Arbeitszeit fiel, hat er sie ihnen mit zwei Schilling die 
Stunde vergütet. Die geringe Anzahl von nur zwölf Artilleristen reichte höch-
stens zur Bemannung von zwei Geschützen. Der Artillerieoffizier der Festung 
Kapitän von Tribot hielt für das Bürger-Artilleriekorps jedoch eine Starke von 
einem Kapitän, einem Leutnant, sechs Unteroffizieren und mindestens 48 
Mann für erforderlich, wenn es sinnvoll und von einigem Nutzen sein sollte. 
Ihren Antrag, Angehörige des Artilleriekorps vom Stadtausschlag zu befrei-
en, lehnten die Deputierten ab. Der Dienst bei der Artillerie rechtfertige keine 
Bevorzugung gegenüber den Bürgern, die mit dem Gewehr exerzierten. Es sei 
die Schuldigkeit eines jeden Bürgers, „seinem König und Vaterland zu dienen 
in der Gefahr wo er am nutz- und brauchlichsten ist, es sey nun bey Canonen 
oder mit Gewehr." Folgen einer Begünstigung könnten sein, daß schließlich 
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nigstes Gesuch, daß Se. König. Hoheit der Kronprinz16  uns mit das ge-
wohnliche Officiers Feldzeichen gnädigst17  beehren wollen. 

6) Wann Versehen oder Ungehorsam gegen den Dienst begangen wird, wer-
den durch Geldstrafen gebüßt oder dem Befinden nach von dem Corps aus-
geschlossen. 

7) Da der Vortheil so sehr geringe ist, von den bürgerlichen Wachten und 
Dienst befreit zu sein, weil dieser Dienst in hiesiger Festung sehr selten ge-
schieht, so würde unterthänigst darum gebeten, für die König!. Aufgaben 
als Kopfgeld befreit zu werden, weil dieses viele hierzu sehr aufmuntern 
wird, um diese Compagnie wesentlich zu vermehren. 

8) Dann verpflichten wir uns, was dem Artillerie Dienst anbetrift, zu lernen, 
daß wir bei keiner Gelegenheit unwissend oder schlecht bestehen werden." 

Der Statthalter änderte diese Grundsätze in einigen Teilen ab und genehmig-
te die Errichtung einer bürgerlichen Artilleriekompanie: Ein Mitglied sollte 
erst nach zehnjähriger Dienstzeit wieder austreten können. Das Korps sei im 
Dienst dem Kommandanten und dem Höchstkommandierenden der Artille-
rie in der Festung unterstellt. Den Offizieren wurde nur das bürgerliche Por-
tepee erlaubt, nicht aber das Feldzeichen der Armee. Die Befreiung von den 
Bürgerwachen wurde zugestanden, jedoch keine Befreiung von königlichen 
Abgaben wie z. B. die Kopfsteuer. 
Unter diesen Bedingungen war den Glückstädter Bürgern der Dienst in der 
Artilleriekompanie wahrscheinlich nicht attraktiv genug. Ein Jahr später, am 
4. Juli 1804 fragte der Statthalter nämlich an, warum die den drei Bürgern 
Franz Joachim Schröder, Johann Peter Schröder und Johann Andreas Jacobsen 
vor einem Jahr erlaubte Aufstellung einer bürgerlichen Artilleriekompanie 
bisher unterblieben sei. Die Gebrüder Schröder teilten daraufhin nur mit, ihr 
„im vorigen Jahr in Anrege gebrachter Plan" hätte wegen eingetretener 
Schwierigkeiten nicht realisiert werden können. Sie boten nun an, „aus denen 
bei meinem Bruder und mir in Arbeit stehenden Gesellen ein kleines bürger-
liches Artillerie-Corps zu errichten. Es haben nämlich mein Bruder und ich ge-
meinschaftlich hieselbst eine Reepschlägerey, Segelmacherey und Schiffzim-
merey." Wegen der derzeitigen englischen Blockade könnten sie allerdings 
nur eine geringe Anzahl Gesellen beschäftigen. Hieraus könnten sie nur eine 
kleine Truppe von acht Mann aufstellen, immerhin eine Geschützbedienung. 
Mit der Versicherung ihres guten Willens beendeten die Organisatoren der 
Glückstädter bürgerlichen Artilleriekompanie den Schriftwechsel. Damit war 
das dreijährige Bemühen gescheitert, Mitbürger zum Dienst an den Kanonen 
der Festung zu gewinnen. Die Frage, was die Initiatoren bewogen haben mag, 
sich für die Sache zu engagieren, bleibt offen. 
Noch ein Versuch, in Glückstadt ein bürgerliches Artilleriekorps zustandezu-
bringen, ging von ganz oben aus. Der Statthalter Carl Ludwig Landgraf zu 
Hessen teilte am 28. Oktober 1812 mit, „es wäre Allerhöchsten Orts in Vor-
schlag gekommen, ein bürgerliches Artilleriekorps in Glückstadt zu organi-
sieren." Das Reglement des bürgerlichen Artilleriekorps in Rendsburg schick- 

entweder die meisten Barger „sich zum Artillerie-exerciren angeben oder die 
unter Gewehr exercirenden gleiche Freyheiten suchen warden." Die Freistel-
lung von etwa 50 Bürgern, wenn die geplante Stärke des Artilleriekorps er-
reicht wäre, vom Stadtausschlag könne Glückstadt sich bei seiner Schulden-
last auch gar nicht leisten. Die Deputierten drückten außerdem ihr Erstaunen 
darüber aus, „dieses Gesuch von zwey Männern zu finden, die durch ihre 
großen wichtigen Lieferungen und Arbeiten für die Festung aus den Königl. 
Cassen vor allen anderen Bürgern den einträglichsten Verdienst und Gewinn 
hätten." Es wurde mißbilligt, daß die beiden Gründer des Artilleriekorps be-
absichtigten, „durch ihr jährliches vierzehn tägiges exerciren mit Canonen 
sich lebenslängig auf Kosten der Stadt bezahlt zu machen, von der sie ihres Er-
werbes halber ebenfalls großen Nutzen ziehen." 
Nachdem der Statthafter auch die Befreiung der Bürger-Artilleristen von der 
königlichen Kopfsteuer abgelehnt hatte, ruhte die Gründung des Bürger-Ar-
tilleriekorps erst einmal für zwei Jahre. Außer den Gesellen, die bei den In-
itiatoren in Lohn und Brot standen, fanden sich keine Barger zum Dienst an 
den Kanonen der Festung bereit. 
Zwei Jahre später traten die Brüder Franz und Johann P. Schröder, führende 
Unternehmer in Glückstadt, dem Maurermeister Jacobsen zur Seite und nah-
men die Sache in die Hand. Zimmermeister Michelsen trat nicht mehr hervor, 
hatte wohl resigniert. Am 27. Juni 1803 schrieben die drei an den Komman-
danten Generalleutnant Graf zu Rantzau: „Da gewünscht wird, daß zu Glück-
stadt, so wie an verschiedenen Festungen bereits geschehen, eine Bürger Ar-
tillerie-Compagnie aufgerichtet würde, so geben sich freiwillig die in beifol-
gender Liste angeführten Barger unter folgende Condition dazu her, nemlich: 
1) daß es ein jeden frey stehe, von der Compagnie abzudanken, wann er wol-

le, 
2) daß während dem Dienst diese nur allein unter Commando ihrer eigenen 

Officiere von der Bürger Artillerie stehen, 
3) würden 14 Tage im Jahre dazu von die Officiere bestimmt, im Sommer des 

Abends nach 7 Uhr zu exerciren, weil keiner darunter von seinen Geschäf-
ten abgehalten werden könne, da die 30 Mann Leute sind, die von ihre Hän-
de Arbeit leben müssen, 

4) daß diese Barger Artillerie Compagnie zu keinen andern Dienst als in die 
hiesige Festung commandirt wird, wohingegen wir geloben, den uns an-
zuvertrauenden Posten bis auf den letzten Mann zu vertheidigen, 

5) wünschen wir uns eine eigene Mundour13  wählen zu dürfen, und daß uns 
für jeden ein Hirschfängerm oder sonstige Seiten-Gewähr15  mit Gehäng und 
eine kleine Patron Tasche, welche letztere beiden theilen im hiesigen Arse-
nal vorhanden seyn sollen, der Compagnie zum Gebrauch im Dienst gelie-
hen würden. 
Dahingegen verpflichten wir uns als Burger Schröder senior, Schröder ju-
nior (nicht Vater und Sohn, sondern älterer und jüngerer Bruder) und Jac-
obsen, diese Kompanie bis 40 Mann zu mundiren13, die nachspecifcirten 30 
Mann uns als ihre Officiers zu haben wünschen, so wäre unser unterthä- 
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te er gleich mit. Er glaubte, sich „überzeugt halten zu können, daß Glückstadts 
Bürger aus Vaterlandsliebe und Eifer für die Erfüllung aller dieser entspre-
chenden allgemeinen Bürgerpflichten der Ausführung des beregten Vor-
schlages sich hiernächst geneigt finden lassen" würden. Im November 1812 
befaßten sich der 32er Ausschuß der Bürgerschaft und die Deputierten mit der 
Angelegenheit. Sie kamen zu dem Schluß, die Einrichtung eines bürgerlichen 
Artilleriekorps sei für die Barger der Stadt nicht tragbar. Es fehle an handfe-
sten, fehlerfreien, zum Dienst als „Constabler"18  geeigneten Männern. Mehr 
als 130 Personen wären bei Feuers- und Wassernot erforderlich. Bei „feindli-
cher Gefahr" würden 100 Mann bei den Archiven der hiesigen Königl. Regie-
rung und des Rathauses gebraucht. 108 Mann seien zum Königlichen See-
Etat19  eingezogen, hierfür müsse die Stadt jährlich 600 Reichstaler zum Unter-
halt der Familien aufbringen. Nach der Natur der Sache sei der strikte Mi-
litärdienst mit jedem bürgerlichen Gewerbe unverträglich. Aller Handel und 
die Schiffahrt hätten aufgehört (wegen der englischen Blockade). Neue Zoll-
bestimmungen belasteten auch die Verbindungen mit dem Umland, so daß al-
le Gewerbe in der Stadt heruntergekommen und in Stockung geraten seien. 
Dabei nähmen die Steuerlasten gegenüber dem geringen Verdienst der Bür-
ger unangemessen zu, so daß Kostenaufwand und Versäumnisse, „welche 
bey einem Corps Constabler vorkommen" nicht „geleistet oder aufgebracht" 
werden könnten. Glückstadts Barger warden es sich daher „als die höchste 
Königliche Gnade anrechnen, wenn Ihre Königliche Majestät diese Stadt und 
Festung bey der bisherigen freien Militairischen Einrichtung verbleiben 
ließen," nämlich dem Dienst in den vier Kompanien des Bürgermilitärs. Kö-
nig Friedrich VI. konnte die Glückstädter nicht bewegen, ihm als Artilleristen 
auf Glückstadts Wällen zu dienen. 

Reitende Bürgergarde 
Bei Gelegenheit eines Besuches des Kronprinzen in Glückstadt im Jahre 1787 
hatten sich 14 Barger als reitende Garde zu seinem Empfang zusammenge-
funden. Weil ihnen erlaubt wurde, eine Standartem zu führen, waren sie übe-
reingekommen, „die Existence dieses Corps zu erhalten und von der Königl. 
Erlaubniß Gebrauch zu machen," eine Standarte anzuschaffen. Sie schrieben 
daher am 1. März 1788 an den Magistrat, sie wollten ihr „reitendes Barger-
Corps" von 14 auf wenigstens 25 Personen verstärken, inbegriffen die Offi-
ziere, den Kornett21  und die Unteroffiziere. Sie wären bereit, „bis zu dieser be-
stimmten Anzahl einen oder den anderen unserer Mitbürger (also nicht je-
den), welcher dieser reitenden Garde beizutreten Lust hätte, in unsere Gesell-
schaft (!) noch aufzunehmen." Es sollte demnach ein nobles, eyddusives Korps 
werden. Es war aber auch eine kostspielige Angelegenheit. Außer der Stan-
darte mußte ein Paar Kesselpauken angeschafft werden. Ein Pauker und zwei 
Trompeter mußten angestellt und eingekleidet werden. Jeder mußte sich eine 
Uniform anfertigen lassen. Da sie sich zu Ehren ihrer Stadt solche ansehnli-
chen Kosten machen würden, hofften sie, der Magistrat werde sie „mit Zuste-
hung einiger kleiner Freiheiten begünstigen" und zwar lediglich mit der Be- 
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freiurtg von Wachten und Zügen und vom Eisen. Im Vergleich zu den Kosten, 
die sie sich machten, hielten sie diese Freiheiten für wenig bedeutend und we-
nig belästigend für ihre Mitbürger. Der Stadt hingegen werde es zu nicht ge-
ringer Ehre gereichen, daß sie gleich der Stadt Altona und anderen unter dä-
nischem Zepter stehenden Kaufstädten ein kleines reitendes Korps beständig 
unterhielte, welches bei „solennen 22  Gelegenheiten", besonders bei Anwesen-
heit oder Durchreise „unserer Allerhöchst und höchsten Landesherrschaften 
aufsitzen und paradieren" könne. 
Zu diesem Antrag nahmen die Bürgerkapitäne Stellung. Sie waren zwar auch 
der Meinung, es würde der Stadt zur Ehre gereichen, wenn ein kleines reiten-
des Korps unterhalten würde, das bei „solennen Gelegenheiten" paradieren 
könnte. Es warden jedoch daraus erhebliche Schwierigkeiten erwachsen. Die 
Mitglieder des Korps warden bei Wachten, Zügen und Eisen fehlen und da-
mit die Mitbürger zusätzlich belasten. Für besonders bedenldich hielten es die 
Kapitäne, daß „25 von den besten Mitbürgern" für die Besetzung der Offi-
zierstellen in den vier Bürgerkompanien ausfallen würden. Die Mitgliederli-
ste des bürgerlichen Reiterkorps liest sich in der Tat wie ein Gliickstädter 
„Who is Who?" Auch die Bürgeroffiziere hätten Unkosten und einigen Auf-
wand, wenn sie mit ihrem Amt Ehre einlegen wollten. Es könnte sein, daß sich 
amtierende Bürgeroffiziere entschlössen, lieber in das reitende Korps überzu-
treten, weil sie in der gleichen Zeit, in der sie beim Bürgermilitär 10 bis 20 
Wachten verrichten müßten, kaum einmal „Gelegenheit zu einem solennen 
Aufzug" haben warden. Die gewünschten Vorrechte wurden den Reitern 
nicht bewilligt. Daher blieb es zunächst beim einmaligen Auftritt, und ein or-
dentliches festes reitendes Corps zur jedesmaligen Einholung und Eskortie-
rung Königlicher Herrschaften kam nicht zustande. 
Als im Jahre 1802 wieder ein Besuch des Kronprinzen in Glückstadt bevor-
stand, hat der Stadtvogt und Polizeiinspektor Ohrt im Auftrag des Magistrats, 
die Personen zusammengerufen, die bei der letzten Anwesenheit Ihrer Königl. 
Hoheit die Garde gebildet hatten. Er teilte ihnen den Wunsch der Stadtoberen 
mit, sie möchten jetzt wieder eine Garde bei „Anherokunft Se. Königl. Hoheit 
des Cronprinzen formiren". Sie erklärten, 24 an der Zahl, sie seien bereit und 
willig, wieder eine Garde zu formieren unter der Bedingung, bei vierwöchi-
ger Abwesenheit des Regiments23  von zwei Wachten befreit zu werden. Sie 
wollten ihre Truppe auf höchstens 25 Mann begrenzt halten und - wieder ein-
mal - als „beständig feststehende Garde einrichten." Der Stadtvogt und Poli-
zeiinspektor hielt dieses Verlangen der Gardisten für billig, denn sie hätten 
sich beim letzten Kronprinzenbesuch aufgeopfert und Dienste getan wie kei-
ne anderen Barger. Er trat auch für die Befreiung vom Wachtdienst in der Zeit 
ein, in der sie gleichzeitig als Garde im Dienst ständen. In ihrer Stellungnah-
me äußerten die vier Kapitäne ihre Verwunderung darüber, „wie junge Bür-
ger, die sich zur Garde gemeldet haben sollen, verlangen können, für etwa ein 
Paar Lust-Ritte von Wachten, Zügen und Bereitschaften, und, wie sie sich im 
Publico nicht undeutlich schon haben merken lassen, vom Scheibenschießen 
auf Kosten ihrer Mitbürger frey zu sein, da alle übrigen Bürger bis in ihr 70stes 
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Jahr dazu verpflichtet sind." „In vorigen Zeiten" wäre schon mehrmals bei 
Ankunft Königlicher Herrschaften Bürgergarden aufgestellt gewesen, „ohne 
daß diese nach geendigtem Ritt Vorzüge vor allen anderen verlangt hätten, 
oder daß ihnen solche, wann sie auch verlangt haben sollten, wären zuge-
standen worden." Nicht zugelassen werden dürfte ggf. ein Übertritt von Un-
teroffizieren und Gefreiten des Bürgermilitärs zur Garde, denn es fiele äußerst 
schwer, tüchtige und qualifizierte Leute als Ersatz zu bekommen. In einer 
oder gar in zwei Kompanien gäbe es dazu überhaupt keine Auswahl. Den Mit-
gliedern der Garde könne nur Freistellung von Wachten, Zügen und Bereit-
schaften und vom Scheibenschießen für höchstens 14 Tage für Vorbereitung 
und Übung zugestanden werden, außerdem für die Zeit, „die zur Einholung 
der Königl. Herrschaft, zur Anwesenheit derselben hieselbst und zur Zurück-
begleitung derselben erforderlich sein mögte." Zum höheren Aufwand der 
Gardisten bemerkten die Bürgerkapitäne, sie und die anderen Offiziere hätten 
ebenfalls hohe Kosten durch Anschaffung der eingeführten Uniform und da- 
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zugehörigen Requisiten. Außerdem warden die Kosten für die „zu tuenden 
Wachten", von Jahr zu Jahr zusammengerechnet, nicht unbedeutend sein. Bei 
der letzten Anwesenheit hätte das Bürgermilitär zwar keinen Wachtdienst ge-
habt, jedoch „bei Erwartung des Cronprinzen sowohl als bei seiner Abreise 2 
Tage unter Gewehr hat sein müssen." Beim kommenden Kronprinzenbesuch 
würde das Bürgermilitär neben dem Paradedienst zugleich den Wachtdienst 
versehen müssen. Überhaupt würde die Bürgerschaft sicherlich öfter Wache 
halten müssen, als Königl. Herrschaften hier einträfen. Präsident, Bürgermei-
ster und Rat der Stadt entschieden dem Votum der Bürgerkapitäne entspre-
chend, so daß es auch im Jahre 1802 nicht zur Aufstellung einer ständigen rei-
tenden Bürgergarde gekommen ist, sondern wieder nur zu einem einzelnen 
Aufgebot, und die Freude daran wurde den Teilnehmern auch noch getrübt 
durch eine vorsorgliche Maßregelung durch den Magistrat. Gedrängt durch 
die Offiziere der Garnison hatte der Stadtpräsident der bürgerlichen Garde bei 
der Einholung Se. Königl. Hoheit „ein wohlanständiges friedfertiges Betra- 
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Offizier und Kanonier vom 
Holsteinischen Artillerie-
bataillon 1813. Ein Data-
chement des Bataillons 
gehörte zur Festungsbesat-
zung in Glückstadt. 

Jäger des Königin 
Leibregiments 1813, 
Glückstadt 
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gen, Beobachtung der strengsten Ordnung, Verhütung und Vermeidung aller 
und jeder Mißhelligkeiten oder Beleidigungen gegen die Herren Offiziere von 
hiersigem Regiment" zur Pflicht gemacht. Im Namen seiner Gardisten drück-
te deren Rittmeister Tiedemann hierüber ihr Befremden und ihre schmerz-
haften, ihre Freude über die bevorstehende Ankunft ihres allgeliebten Kron-
prinzen trübenden Empfindungen aus. Wahrscheinlich hatten die Militärs am 
nicht ganz reglementsmäßigen Auftreten der Bürger etwas auszusetzen. Vor 
allem ging es aber um die Aufstellung und Ordnung des Zuges. Die Offiziere 
der Garnison beanspruchten den Platz direkt vor der Kutsche des Kronprin-
zen und befürchteten, der könne ihnen von den Bürgern streitig gemacht wer-
den. Immerhin stand den Kopenhagener Bürgern das Recht zu, unmittelbar 
vor den Wagen des Landesherrn zu reiten. Ein Stabsoffizier des Leibregiments 
der Königin hatte sich sogar einem Mitglied der bürgerlichen Garde gegenü-
ber dahingehend geäußert, die Offiziere würden sich mit geladenen Pistolen 
bewaffnen und „beim geringsten Widerstand, den Herren Offizieren dieses 
Regiments den Platz zunächst vor dem Wagen Sr. Königl. Hoheit einzuräu-
men", auf die Bürger schießen. Da die bürgerliche reitende Garde bereit war, 
sich auf den Platz zu begeben, den der Kronprinz ihr anwies, scheint an der 
Stöpe beim Schwarzen Bären, - von dort wurden Allerhöchste Herrschaften 
üblicherweise abgeholt, - kein Bürgerblut vergossen worden zu sein. 1804 
stand wieder ein Kronprinzenbesuch bevor. Der Rittmeister der bürgerlichen 
Eskorte von 1802 bekam vom Magistrat den Auftrag, abermals eine reitende 
Garde zu formieren. Mit Ausnahme von zwei, höchstens drei vormaliger Mit-
glieder waren alle bereit, auch diesmal wieder mitzureiten. Sie hatten sich den 
Spaß weder durch das penetrante Bravheitsgebot des Magistrats noch durch 
die Impertinenz der Militärs verderben lassen. Und wieder wollten es die Bür-
gerreiter nicht dabei belassen, den stellvertretenden Landesherren bei seiner 
Ankunft und Abreise zu eskortieren. Auch diesmal wollten sie eine beständi-
ge Garde gründen. „Bürgerliches reitendes Blaues Garde Corps" sollte es 
heißen. 
Ein Regulativ von 26 Paragraphen wurde aufgestellt und eine Uniform ent-
worfen: ein runder Hut (wahrscheinlich ein der damaligen Uniformmode ent-
sprechender Tschako wie der im Detlefsenmuseum-Inv.-Nr. 224), eine 
schwarze Halsbinde, eine kurze Jacke mit gelben Knöpfen und goldenen Tres-
sen und eine Hose mit goldenen Tressen, beides von dunkelblauen Tuch, da-
her Blaues Gardekorps, Halbstiefel mit schwarzen Quasten, einen Säbel mit 
stählernem Griff und auf dem Pferd eine Schabracke24  von blauem Tuch mit 
goldenen Tressen. Die Offiziere, der Rittmeister, zwei Leutnants und der Ad-
jutant sollten als Rangabzeichen Epauletten und eine seidene, rot und blau ge-
streifte Schärpe tragen. Die Pferde der Gardisten sollten schwarz, braun oder 
Füchse sein, die der Offiziere von beliebiger Farbe, doch keine Schimmel, die 
den Trompetern vorbehalten sein sollten. 
Diesmal gelang es, den Magistrat gegen den Widerstand der Bürgeroffiziere 
zu Zugeständnissen zu bewegen. Die reitenden Gardisten wurden von Zügen 

Dänische Infanterieoffiziere 
1838: 
Königin Leibregiment, 
Garnison Glückstadt (rechts), 
außerdem Regiment Olden-
burg (Mitte) 
und Regiment Holstein (links). 

Tamboure und Hornisten 1838 
von den Grenadierkompanien 
des Glückstädter-Leibregi-
ments (weiße Hosen) und des 
Regiments Holstein. 
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und Wachten freigestellt. Ihrer Konstituierung zu einer ständigen Truppe von 
höchstens 25 Mann stand nichts mehr im Wege. 
Auf eine Anfrage des Königlichen Obergerichts zu Glückstadt, „ob und in wie 
fern die reitende bürgerliche Garde an der Bewachung der Küsten theilge-
nommen" habe, teilte der commercirende Bürger, Rittmeister Franz Joachim 
Schröder am 18. Oktober 1810 mit, die Garde hätte angeboten, die Strecke von 
Glückstadt bis Störort zu bewachen, wenn ihr die Fourage für ihre Pferde ge-
liefert werden würde. Hierauf sei nur erwidert worden, die Garde solle sich 
der Leitung der Kommandantschaft unterstellen. Außerdem erhielt jeder Gar-
dist zwei Pistolen aus dem Rendsburger Arsenal. Der Garde wurden jedoch 
weiter keine Befehle erteilt und keine Fourage geliefert. Obwohl ihre Dienste 
nicht verlangt worden wären, sie sich dennoch auf jeden Wink mit ihren Pfer-
den auf eigene Kosten bereitgehalten und die Kommandantschaft es für 
unnötig befunden hätte, der Garde irgendwelche Beachtung zu gönnen, seien 
alle Mitglieder bereit, wenn es die Not erfordere, ihre Pflichten zu erfüllen. 

Dragoner und Major vom Leibregiment Dragoner, Itzehoe 
und Leutnant vom Königin-Leibregiment, Glückstadt, 1842. 

Aus der Regierungszeit Christians VIII. 1839 - 1848 stammen ein Tschako, 
zwei Paar Epauletten und eine Patronentasche mit dem königlichen Mono-
gramm. Sie haben zur Uniform der reitenden Garde gehört und sind jetzt im 
Detlefsenmuseum (Inv.-Nm. 224, 225 und 226). Bei Regenwetter sind diese 
Uniformstücke nicht zu gebrauchen gewesen, denn sie bestehen zum Teil aus 
Pappe. 

Scheibenschießen 
„... ist Ao: 1642 auf Pfingsten ein Brandt- undt schützengilde einhellig ange-
stifftet und bewilliget." 
Die Gildeartikel vom 28. Juni 1642 bestimmen unter Nr. 7, es soll jährlich am 
dritten Tag nach Pfingsten nach der Scheibe geschossen werden. Die Teilnah-
me soll freiwillig sein. Als Preis wird ein silberner Becher „von ungefehr 6 
Loth" ausgesetzt. In den 32 Jahren bis 1674 hat die Gilde das Scheibenschießen 
jedoch nur 13 mal durchgeführt. In diesem Jahr setzt der Ältermann Hinrich 
Meyer 25  straffere Bestimmungen durch: Aus den löblichen Gilde- und Schüt-
zenbrüdern wird „eine ordentliche compagnie" gemacht, die mit fliegender 
Fahne und Trommelschlag vom Rathaus nach der Scheibe ausmarschieren 
und nach dem Schießen dorthin wieder einmarschieren soll. Dazu hat „ein je-
der in seinem besten Habit" zu erscheinen mit seinem Gewehr. Unentschul-
digtes Fehlen wird mit zwei Reichstalem Strafe geahndet. Neu eingerichtet 
wird die Stelle eines Fähnrichs. Hans Schröder übernimmt dies Amt, läßt die 
Gildefahne auf seine eigenen Kosten anfertigen, beschafft seine Montur selbst 
und verspricht „was er in exercitio nicht weiß, dasselbe zu lernen."26  
Die von Hinrich Meyer bewirkten Reformen allein hätten wahrscheinlich 
nicht ausgereicht, den Brauch des Scheibenschießens zu erhalten. Eine wirkli-
che Stabilisierung ist König Christian V. (reg. 1670- 1699) zu verdanken. Er ge-
währte den Gilden, die ein Scheibenschießen durchführten, je einen Zuschuß 
in Höhe von 30 Reichstalern. Diese Staatszuschüsse blieben auch im 19. Jahr-
hundert erhalten. Sinn und Zweck war die „Wehrertüchtigung" der Bürger. 
Im Jahr 1689 wurde beschlossen, es solle „zwar zur conservirung der Königl. 
Gnaden Gelder" weiterhin „nach der Scheiben geschoßen" werden, die Gil-
defeiern wollten die Gildebriider jedoch einstellen. Nachdem 1696 die 30 
Reichstaler nicht eingegangen waren, fiel in den beiden folgenden Jahren 
dann auch prompt das Scheibenschießen aus. Nach dem Erlaß einer neuen 
staatlichen Brandordnung im Jahre 1696 hörte die Funktion der Gilde als 
Brandgilde auf. Auch das Schießen sollte ganz eingestellt werden, es sei denn, 
die 30 Reichstaler vom König würden wieder eingehen. Das war ab 1699 der 
Fall, so daß die Schützengilde von nun an wieder alljährlich zum Scheiben-
schießen ausrücken konnte. 
Im Jahre 1729 stellten Ältermann Claus Klüver, die Schaffer und Deputierten 
sowie der Gildekapitän und der Gildefähnrich fest, es müsse eine neue Fahne 
gemacht werden, denn die alte, 1674 von Hans Schröder gestiftete, sei „fast 
nicht mehr brauchbar". Es wurde beschlossen, eine neue Fahne zu beschaffen 
von weißem und blauen Taft mit goldenen Fransen und mit lederüberzoge-
nem Stock. Sie kostete 50 Mark 4 Schillinge und 3 Pfennige. Der Gildekapitän 
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Schaff stiftete Knauf und Spitze, beides „Silbern vergüldet", am Fahnenstock 
anzubringen, wie es noch heute bei den Tambourmajorstäben üblich ist. Die-
se Fahne war 1745 wiederum fast unbrauchbar. Daher wurde 1746 abermals 
eine Neubeschaffung beschlossen. Die 1747 fertiggestellte Fahne ist ganz ähn-
lich ihrer Vorgängerin von 1729 beschrieben. Außerdem ist ausdrücklich ver-
merkt, daß der Klempner Johann Blohm den Knauf mit Blei ausgegossen hat. 
Dadurch wird beim Schwenken und beim Hochwurf der Fahne stets eine sta-
bile Lage gewährleistet. Diese Fahne war erheblich teurer als ihre Vorgänge-
rin. Sie hat 85 Mark 14 Schillinge und 6 Pfennige gekostet. Ihr Tuch und der 
kurze, mit weißem Leder überzogene Stiel sind erhalten geblieben. Knauf und 
Spitze sind nicht mehr vorhanden. (Detlefsenmuseum, Inv.-Nr. 978). Die Ko-
sten für die dringend erforderliche Restaurierung müssen von der Stadt, dem 
Kreis und dem Land aufgebracht werden27. 
Zum 6. April 1761 wurde eine Bürgerversammlung auf dem Rathaus einbe-
rufen. Hierbei fanden folgende Maßnahmen einhellige Zustimmung: 
1. Künftig solle bei dem Pfingst- oder Königsschießen die Parade „um beßere 

Ordnung willen" durch einen Bürgeroffizier kommandiert werden. 
2. Statt des bisherigen Gildevorstandes aus zwei Älterleuten, acht Deputier-

ten und zwei Schaffern sollen in Zukunft vier als Prätoren bezeichnete Bar-
ger aus dem Bürgermilitär, aus jeder Kompanie einer, abgeordnet werden, 
um das Scheibenschießen zu organisieren und die Rechnung zu führen. 

3. Das jährliche, von den Bürgern aufzubringende Schießgeld darf nicht höher 
sein als acht Mark, es sei denn, außerordentliche Ausgaben würden not-
wendig. 

4. Jeder Bürger ohne Ausnahme ist verpflichtet, am Auf- und Abmarsch teil-
zunehmen. 

5. Jeder Barger unter 50 Jahren soll „bey Strafe" jederzeit mitschießen, „es sey 
denn, daß erhebliche Ursachen ihn daran hindern". 

6. „Da die alte Fane (von 1747) sehr schlecht, so ist die Frage, ob eine neue ge-
macht werden soll, oder ob sie künftig mit einer Companie Fane aufmar-
schieren wollen, welche aber nicht gespielt werden kann (s. Anm. 26)". 
Beschluß: „Mit der Compagnie Fahne. 
Die Bürgerschaft verlangt, daß der Auf- und Abmarsch mit der Bürger Fah-
ne geschehe." 

7. Die Fahne soll künftig auf dem Rathaus verwahrt bleiben, damit morgens 
der Abmarsch schneller vonstatten gehen kann und die Bürgerschaft es 
abends nicht nötig hat, die Fahne abzubringen. 

Mit diesem Protokoll hat die Gilde von 1642 ihren Abschluß gefunden. Der 
heutige Schützenverein knüpft an ihre Tradition an. Das Scheibenschießen 
hingegen wird als dienstliche Veranstaltung des Bürgermilitärs und der Bür-
gerwehr von 1848 fortgeführt. 

Die Bürgerwehr 1848 - 1851 
Die beiden Formen der Bürgerbewaffnung in der Schleswig-Holsteinischen 
Erhebung kennt auch die Stadtgeschichte Glückstadts: Eine Bürgerwehr wur- 
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de hier gegründet und eine Freischar aufgestellt. Momente einer sozialen oder 
politischen Revolution haben hierbei wahrscheinlich keine Rolle gespielt. Es 
liegen in diesem Zusammenhang jedenfalls keine Belege für programmatische 
Forderung nach sozialen Reformen oder demokratische und republikanische 
Veränderungen vor. Die Gründung der Bürgerwehr wurde noch vor der Er-
hebung veranlaßt durch die Königliche Schleswig-Holsteinische Regierung. 
Eigentlich wurde sie vollzogen als eine Modernisierung des alten, 1643 vom 
Grafen Christian Pentz eingerichteten Bürgermilitärs. Die Gliickstädter 
Freischar war patriotisch-nationalistisch, jedoch nicht revolutionär motiviert. 

Gründung der Bürgerwehr 
Mit einem Zirkular vom 20. März 1848 empfahl die Königliche Schleswig-Hol-
steinische Regierung den Städten, „zum Behuf der Aufrechterhaltung der öf-
fentlichen Ordnung bei vorkommenden Ruhestörungen" Sicherheitswachen 
zu organisieren, die auch ohne eigentliche Bewaffnung von Nutzen sein könn-
ten. Daraufhin berief Stadtpräsident Gustav Adolph Lindenhan zum 23. März 
eine gemeinsame Sitzung des Magistrats und des Deputiertenkollegiums ein. 
Es sollte über die Bürgerbewaffnung gem. Zirkular der Landesregierung vom 
20. März beraten und beschlossen werden. Daher waren die vier Kapitäne des 
Bürgermilitärs und Polizeiinspektor Meins zugezogen. 
Im Hinblick auf die ggf. erforderlich werdende Bewachung der Zuchthäuser 
entschieden sich Magistrat und Deputierte einstimmig, eine bewaffnete Bür-
gerwehr einzurichten. Sodann befaßten sich die städtischen Kollegien mit 
dem bereits von einem Bürgerkomitee verfaßten Statutenentwurf und erho-
ben ihn zum Beschluß. 
Hailing meinte in seiner „Säkularfeier," dieser am Vorabend der Erhebung ge-
faßte Beschluß sei zum Teil „in patriotischer Aufwallung" zustandegekom-
men. Jedenfalls waren die Glückstädter gut im Zeitplan: Die in der Nacht vom 
23. auf den 24. März 1848 proklamierte Provisorische Regierung verfügte erst 
am 25. März die Bürgerbewaffnung betreffend, „Diejenigen Commünen, wel-
che Bürgerbewaffnung - unter selbst gewählten Anführern - einzuführen 
wünschen", sollten „deshalb mit ihrer Ortsobrigkeit zusammentreten und 
desfalsige Beschlüsse fassen." 

Die „Statuten für die Neuorganisation der hiesigen Bürgerbewaffnung" 
Die Statuten vom 23. März 1848 knüpfen mit ihrem Titel ausdrücklich an das 
alte Bürgermilitär an, indem sie die Gründung der Bürgerwehr als Neuorga-
nisation bezeichnen und den altüberlieferten Terminus Bürgerbewaffnung 
verwenden. 
Zweck der Bürgerwehr sollte sein, „für die Sicherheit der Stadt und die Auf-
rechterhaltung der Ruhe zu sorgen, wie namentlich bei Aufläufen und Feu-
ersbrunst u.s.w. die Obrigkeit bei Aufrechterhaltung und Herstellung der 
Ordnung zu unterstützen." 
Zum Dienst in der Bürgerwehr verpflichtet war jeder waffenfähige Bürger 
vom 21. bis zum vollendeten 50. Lebensjahr. Zum Eintritt berechtigt waren 
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auch Einwohner, wenn sie die erforderliche Armatur und Montur selbst be-
schafften. Die Befehlshaber sollten vom Korps gewählt werden. Beim alten 
Bürgermilitär waren sie vom Magistrat ernannt worden. 
Die Bewaffnung sollte in Gewehren mit Bajonetten und Patronentaschen be-
stehen, die Bekleidung in blauen Waffenröcken, grauen Beinkleidern und 
Matzen in der Form der Stürmer, einer Art Studentenmütze, mit Kokarden. 
Noch vor dem Ausbruch der Erhebung hatten damit die Glückstädter städti-
schen Kollegien die Einführurig des Waffenrocks nach preußischem Muster 
beschlossen. Die Schleswig-Holsteinische Armee wurde erst durch das Be-
kleidungsreglement vom 10.12.1848 nach preußischem Vorbild uniformiert. 
Der Biirgerwehrwaffenrock des Feldwebels J. Schenck ist erhalten geblieben 
und wird im Detlefsenmuseum aufbewahrt (Inv.-Nr. 95). Die Kosten für die 
dringend erforderliche Restaurierung trägt der Verein der Freunde und För-
derer des Detlefsenmuseums e. V. 
Ein Verwaltungsausschuß war zu bilden. Er sollte die ökonomischen Angele-
genheiten der Bürgerwehr regeln. Organisation und Disziplin des Korps soll-
ten nach militärischem Reglement gestaltet werden. So lange die „vollständi-
ge Equipierung noch nicht besorgt" war, hatte die Bürgerwehr „in gewöhnli-
cher Kleidung" zu erscheinen und den Behörden sofort zur Disposition zu ste-
hen. In das Organisationskomitee wählten die städt. Kollegien 
Senator Siemen 
Zimmermeister Timm 
Obergerichtsadvokat von Prangen 
Glasermeister Aurich 
Major von Normann 
mit der Befugnis, andere Personen zuzuziehen. 

Der Übergang von der alten zur neuen Form der Bürgerbewaffnung: 
Das Bürgermilitär von 1643 wandelt sich zur Bürgerwehr von 1848 

Die „Capitains der bisherigen Bürgerbewaffnung" hatten gegen diese „Ver-
änderung und Organisation" nichts einzuwenden und waren bereit, bis zur 
erfolgten Neuorganisation in der bisherigen Weise ihre Ämter weiterhin aus-
zuüben. Hiervon sollten sie die anderen Bürgeroffiziere in Kenntnis setzen. 
Sowohl aus der Mitwirkung der Bürgerkapitäne bei der Konstituierung der 
Bürgerwehr als auch aus ihrem vorläufigen Verbleiben im Amt ist der Schluß 
zu ziehen, daß die Bürgerwehr der Erhebung eine direkte Fortentwicklung 
des historischen Bürgermilitärs aus der Festungszeit ist. Der Übergang von 
der alten zur neuen Form der Bürgerbewaffnung hat sich fließend vollzogen. 
Bereits am Tag nach der Konstituierung der Bürgerwehr, dem 24. März, zo-
gen die Bürger nachmittags auf Wache. Sie mußten die Soldaten des 17. Ba-
taillons ablösen, die nach Rendsburg abmarschierten. Sie übernahmen den 
Wach- und Ordnungsdienst in gewohnter Weise unter dem Kommando der 
alten Bürgeroffiziere mit den altmodischen Waffen des Bürgermilitärs. Daß 
hier nun eine neue Truppe aufzog, dürfte den Glückstädtern kaum aufgegan-
gen sein. Die bedeutsamsten Neuerungen in der Verfassung der Bürgerwehr  

gegenüber dem alten Bürgermilitär sind die Demokratisierung, indem die 
Chargen durch das Korps zu wählen sind, und die stärkere Militarisierung 
durch Uniformierung. 

Ausrüstung und Uniformierung 
Am 24. März beschlossen die städt. Kollegien den Ankauf von 250 Gewehren 
nebst Bajonetten. Für die erforderlichen 3000 Taler sollte der Kaufmann Löh-
mann in Hamburg oder Altona einen Kredit aufnehmen. In der „Glückstädti-
schen Fortuna" vom 1. April forderte die „Organisations-Commission der 
Glückstädter Bürgerwehr" zum Angebot über 250 Stück Lederzeug entspre-
chend einem auf dem Rathaus ausliegendem Muster auf. In weiteren Ausga-
ben der Fortuna im April empfehlen J. & A. P. Sekke, M. Möller und Jac. Day. 
Selcke dauerhaftes blaues Tuch zur Bürgeruniformierung und dunkelgraues 
Tuch zu den Beinkleidern „genau nach Vorschrift der verehrlichen Bewaff-
nungscommission". Die Schneidermeister Stahl und Schilder liefern „Unifor-
men der Glückstädter Bürgerwehr von feinem Tuch, sauber und dauerhaft ge-
arbeitet, sowohl Rock als Hose mit reellen Zuthaten, zusammen je nach Größe 
der Person für 30 bis 34 Mark Courant." 

Aufgabenstellung und Organisation 
Wie ihre Vorgängerin, das Bürgermilitär, war die Bürgerwehr in vier Kompa-
nien gegliedert. Ihr Auftrag war der einer Polizeitruppe. Nach den Statuten 
vom 23.3.1848 hatte sie gegen Aufruhr einzuschreiten, das bürgerliche Eigen-
tum zu schützen und, wenn kein reguläres Militär in der Stadt lag, die drei 
Zuchthäuser 28  zu bewachen. Statuten wurden erlassen, in 500 Exemplaren ge-
druckt und verteilt. Leider ist keins erhalten geblieben. Ein Petschaft mit der 
Aufschrift „SIEGEL DER GLÜCKSTÄDTER BÜRGERWEHR" wurde be-
schafft. Es befindet sich im Detlefsenmuseum (Inv.-Nr. 1228). Die Bürger-
wehrmänner wurden militärisch ausgebildet. Hierzu wurden 46 Exzerzierre-
glements der Schleswig-Holsteinischen Infanterie an die Offiziere und Unter-
offiziere ausgegeben. Das Detlefsenmuseum besitzt das Exemplar des 3. Leut-
nants der 2. Kompanie (Inv.-Nr. 1303). Leutnant Biisen wurde zum Exerzier-
meister bestimmt, die Tamboure mußten die neuen, reglementsgemäßen Sig-
nale lernen, die natürlich anders waren als die althergebrachten dänischen. Im 
Laufe des Jahres 1848 hatte die Mitgliederzahl der Bürgerwehr zugenommen. 
Zusätzliche Ausrüstungsstücke waren erforderlich, nämlich 60 Bajonettschei-
den, 54 Patronentaschen und 54 Ziindhiltchentaschen. Aus dem Bestand des 
vorherigen Bürgermilitärs wurden 50 altertümliche Steinschloßgewehre über-
nommen und modernisiert durch Umbau zu Perkussionsschloßgewehren.29  

Das Bürger-Artilleriekorps 
Eine Formation der Glückstädter Bürgerwehr stand direkt im Dienst der Lan-
desverteidigung, das „Freiwillige Bürger-Artilleriecorps". Am 29. April 1848 
gab der Stadtkommandant Major Normann durch die „Glückstädtsche Fortu- 
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na" bekannt, es sei „die am Schirmdeich angelegte Batterie nunmehr als 
schlagfertig zu betrachten" und damit das Betreten der Stellung und die Pas-
sage auf dem Schirmdeich verboten. 
Der Schirmdeich ist die Abzweigung vom Landesschutzdeich vor der Firma 
Holz-Import in Richtung Nordermole. Die Küstenbatterie, auch Strandbatte-
rie genannt, war bestiickt mit zwei 60pfündigen Bombenkanonen und zwei 
24-pfündigen Kugelkanonen. Die Bedienungsmannschaft bestand je zur Hälf-
te aus regulären Artilleristen der 4. Schleswig-Holsteinischen Festungsbatte-
rie, nämlich einem Feuerwerker als Batteriekommandeur, zwei Unteroffizie-
ren und 16 Kanonieren, sowie 18 Männern der Bürgerwehr. Diese hatten 
gemäß „Reglement für das aus der Glückstädter Bürgerwehr organisierte frei-
willige Bürger-Artilleriecorps" aus ihrer Mitte ihre Führer gewählt: J. Schenck, 
Feldwebel, dessen Uniformrock das Detlefsenmuseum besitzt, F. Schröder, 
Unteroffizier, sowie H. Kölln und Eckermann, Bombardiere (damals niedrig-
ster Unteroffizier-Rang bei der Artillerie). Das „Binger-Artilleriecorps" war 
eine eigenständige Formation mit eigenem Reglement (St-A. Nr. 1276). Mit be-
sonderer Dienstregelung und Wachtordnung war das Korps dem Batterie-
kommandeur unterstellt. § 10 des Reglements regelte das Zusammenwirken 
mit der allgemeinen Bürgerwehr: „Beim Ansagen drohender Gefahr oder 
wenn Generalmarsch geschlagen (Alarmsignal mit der Trommel) sowie bei 
Ruhestörungen in der Stadt, Tumulten, Aufruhr in den Zuchthäusern ver-
sammeln sich alle Mitglieder des Bingerartilleriecorps unverzüglich völlig be-
waffnet mit Gewehr auf der Batterie. Selbiges kann bei besonderen Umstän-
den mit Einwilligung des Batteriecommandeurs oder auf Ordre des Com-
mandanten von dem Commandeur der Bürgerwehr requiriert werden und 
bildet alsdann einen Zug fin sich, welcher nach Anordnung des Oberbefehls-
habers der Bürgerwehr verwandt wird." § 7 regelte die Rangabzeichen: „Den 
Unteroffizieren des Bürger-Artilleriecorps ist es gestattet, die mit ihrer Char-
ge verbundenen Distinctionen, bestehend aus goldenen Tressen und auger-
dem für den Feldwebel und Unterofficier Schleppsäbel gleichförmig mit der 
regulairen Artillerie so lange zu tragen, bis sie definitiv zur Bürgerwehr 
zurücktreten." 

Musikkorps geplant 
Als weitere Sonderformation der Bürgerwehr wollte man gern ein Musikkor-
ps errichten. Bis zum 15. Januar 1849 waren hierfür in den vier Kompanien 100 
Mark Courant und vier Schillinge gespendet und zwei Hörner gestiftet wor-
den. Ob ein spielfähiger Musikzug zustandegekonunen ist, wissen wir nicht. 

Das Lustscheibenschießen, 
Traditionsgrund des Glückstädter Vogelschießens 

Eine Sammlung freiwilliger Beiträge für das „statutenmäßige jährliche Schei-
benschießen" in den vier Kompanien brachte von Januar bis März 1849 215 
Mark Courant und 15 Schillinge ein. „Der Magistrat kehrt(e) 90 Mark für das 
Lustscheibenschießen aus dem Staatsbudget aus." Einstimmig beschloß der 
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Verwaltungsausschuß, „das Anerbieten der Prätoren und Officiere des frühe-
ren Bürgermilitaircorps betr. die Uebernahme der activa und passiva von Sei-
ten der jetzigen Bürgerwehr anzunehmen und solches dem Magistrat anzu-
zeigen." Damit führte die Bürgerwehr die vom alten Bürgermilitär gepflegte 
Tradition weiter, die schließlich im Vogelschießen der Glückstädter Binger-
schule und der aus ihr hervorgegangenen Schulen fortlebt31). 

Die schwarz-rot-goldene Bürgerwehrfahne 
Im Detiefsenmuseum wird auch das ehrwürdige seidene Fahnentuch der 
Glückstädter Bürgerwehr von 1848 (Inv.-Nr. 1175) aufbewahrt. Es mußte ganz 
dringend restauriert werden. Die Kosten trug dankenswerterweise der Lions 
Club Glückstadt. Es ist eine schwarz-rot-goldene Trikolore mit waagerechter 
Farbenfolge, also senkrecht geteilt: Schwarz an der Liekseite, Rot in der Mitte 
und Gold an der Flugseite. An der Liekkante sind die Nagellöcher der einsti-
gen Befestigung an der Fahnenstange erkennbar. Das Purpurrot des mittleren 
Farbstreifens sieht eher violett aus. Die ursprüngliche goldene Fransenum-
randung, die Fahnenstange und die Spitze sind nicht erhalten geblieben. 
Als Schöpfer der deutschen schwarz-rot-goldenen Streifenfahne ist Tumvater 
Friedrich Ludwig Jahn anzusehen. Er führte Schwarz und Gold als alte Reichs-
farben, dazu Florian Geyers „Roten Hahn" als Symbol der Befreiung vom na-
poleonischen Joch und von der Vorherrschaft der privilegierten Stände als Ab-
zeichen der Turner ein (1811 Hasenheide). Auf seine Veranlassung wurde 
1813 das Liitzowsche Freikorps in die deutschen Nationalfarben gekleidet: 
schwarze Litewka3° mit goldenen Knöpfen und roten Litzen, schwarze Hosen 
mit roten Biesen. Jahns Idee von Schwarz-Rot-Gold als deutschen Farben griff 
die Burschenschaftsbewegung in Jena auf. In der Debatte über die Anordnung 
der drei Farben im zukiinftigen Burschenschaftspanier traten radikale repu-
blikanisch-demokratische Kräfte dafür ein, Schwarz, Rot und Gold zu einer 
Trikolore nach französischem Revolutionsmuster zusammenzufügen, um so 
eine ebenso vertikal gestreifte Revolutionsfahne in den deutschen Farben zu 
schaffen. Ein starker national eingestellter Flügel war jedoch für eine schwarz-
rot-goldene Trikolore mit den Farben übereinander als Gegenstück zur blau-
weiß-roten Fahne des Feindes mit den Farben nebeneinander. Auf zeitgenös-
sischen Darstellungen vom Wartburgfest 1817, von Hambacher Fest 1832 und 
von den Barrikadenkämpfen im März 1848 kommen schwarz-rot-goldene 
Fahnen und Flaggen sowohl mit den Farben übereinander als auch mit den 
Farben nebeneinander vor. Die Frankfurter Nationalversammlung beschloß 
schließlich am 31. Juli 1848: „Die Reichsflagge besteht aus drei gleich breiten, 
horizontal laufenden Streifen, oben schwarz, in der Mitte roth, unten gelb." 
Am 12. August 1848 stand in der „Gliickstädtschen Fortuna" diese „Intelli-
genz-Anzeige": „Die für die hiesige Bürgerwehr bestimmte Fahne ist fertig 
und werden die dabei betheiligten Damen freundlich eingeladen, am Don-
nerstage und Freitage dieselbe bei der Madame Raben am Hafen in Augen-
schein zu nehmen." Was die Glückstädter Damen bewogen hat, die drei Far-
ben nebeneinander anzuordnen und nicht übereinander, ist nicht überliefert. 
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Eine radikale politische Gesinnung wird es wohl kaum gewesen sein. Leider 
mußte die Übergabe der Fahne am darauf folgenden Sonnabend ohne Musik 
stattfinden. Der Stadtmusikus Vietzen sah sich bei der Kürze der Zeit leider 
außer Stande, die erforderliche Anzahl tüchtiger Musiker herbeizuschaffen. 

Das Ende der Glückstädter Bürgerwehr 1851 
Die Erhebung war gescheitert, der Krieg verloren. Am 11. Januar 1851 hatte 
sich die Schleswig-Holsteinische Landesversammlung unterworfen. Die 
Glückstädter Bürgerwehr löste sich auf. Ihre Fahne hatte Drogist Herming-
hausen, Gr. Deichstraße 28/ Ecke Kl. Deichstraße mit nach Hause genommen. 
Als die Dänen wiederkamen, wurde sie zerlegt und versteckt. Dänische Gen-
dannen suchten sie eifrig, konnten sie aber nicht finden. Als die Dänen am 26. 
Dezember 1863 dann wieder abmarschieren mußten, wurde das schwarz-rot-
goldene Fahnentuch wieder hervorgeholt und, kaum war der letzte Mann 
vom Markt in die Gr. Kremper Straße eingeschwenkt, zum Rathausfenster 
herausgehängt. Im März 1933 hat Museumsleiter Henry Rößler sie noch ein-
mal beschützt vor S. A.-Leuten, die alle schwarz-rot-goldenen Fahnen und 
Flaggen verbrennen wollten. 
Laut Bekanntmachung vom 4. März 1851 hob die „Oberste Civilbehörde des 
Herzogthums Holstein" die Verfügungen der Provisorischen Regierung be-
treffend die Bürgerbewaffnung und die Local-Bürgerwehr-Statute auf. Am 23. 
März 1851, auf den Tag drei Jahre nach ihrer Griindung, versammelten sich 
„auf Einladung des vorigen Oberbefehlshabers" der „gewesenen Glückstäd-
ter Bürgerwehr" noch einmal die „ehemaligen Mitglieder des Verwaltungs-
ausschusses" und brachten die Geschichte der Bürgerbewaffnung zum Ab-
schluß, übrigens nicht nur der von 1848, sondern damit auch die der von 1643. 
Das letzte Protokoll verfaßte und unterschrieb J. Schenck. 

Die Glückstädter Freischar 1848 
„Am 26. März hatte sich in Glückstadt unter den beiden Advokaten Kracht 
und Hall sowie vier anderen Bürgern ein Freikorps konstituiert. Es sollten 
aber nur solche Freiwillige aufgenommen werden, die sich selbst armieren 
und ausrüsten könnten. Am 31. März rückten die Glückstädter mit 30 Mann 
in Rendsburg ein." (Schwalm, Volksbewaffnung, S. 102). 
Flier hatten sie sich beim Generalkommando zu melden, wurden eingeschrie-
ben, erforderlichenfalls bewaffnet und einem Freikorps zugeteilt. Die Glück-
städter reihten sich in das II. Freikorps des Grafen Rantzau ein. 
Zum Eintritt in Freikorps hatte die Provisorische Regierung alle „waffentüch-
tigen Männer und Jünglinge" aufgerufen, die nach damals geltendem Recht 
nicht militärdienstpflichtig waren. Vom Tage der Einschreibung an bezogen 
die Freiwilligen einen Sold. Die vom Generalkommando organisierten und 
konstituierten Freikorps bildeten einen Teil des schleswig-holsteinischen Hee-
res, standen unter militärischem Gesetz und sollten vom Staat bewaffnet und 
besoldet werden. Freikorpsangehörige waren zu militärischem Gehorsam 
verpflichtet. Ihre Offiziere und Unteroffiziere wurden vom Staat ernannt 
(Aufruf der Provisorischen Regierung vom 28. März 1848). 
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„Das (II.) Freikorps des Grafen Rantzau, eines verabschiedeten bayrischen Of-
fiziers, aber gebürtigen Schleswig-Holsteiners, war anfangs das zahlenmäßig 
stärkste und auch das am besten bewaffnete. In ihm dienten besonders junge 
Adlige und Beamtensöhne. Die 600 Mann bildeten sechs Kompanien, aber die 
Tat- und Taktlosigkeit Rantzaus zersplitterte bald die stattliche Schar. Im II. 
Freikorps dienten außer den Schleswig-Holsteinern aus Kiel, Pinneberg, 
Glückstadt, Hohenwestedt, Bramstedt, Bannstedt, Segeberg und Altona so-
wie den Studenten aus Heidelberg noch Braunschweiger und Thüringer. 
Schon am 3. April rückte es aus, war aber bei Bau nicht mit eingesetzt" 
(Schwalm, Volksbewaffnung, S. 107). 
Zwischen Freikorps und Freischar wird begrifflich nicht immer streng unter-
schieden. Unter Freikorps versteht man eigentlich vom Staat gebildete und 
unter Freischaren eigenmächtig gebildete Freiwilligentruppen. So verstanden 
haben die Glückstädter zunächst eine Freischar gebildet, die dann in Rends-
burg in einem Freikorps aufgegangen ist. Freischaren und Freikorps waren 
nicht uniformiert. Mancher freiwillige Kämpfer trug den sogenannten 
Heckerhut, benannt nach Friedrich Franz Karl Hecker (1812 - 1881), Anführer 
der Republikaner bei ihrem bewaffneten Aufstand in Baden im April 1848. Es 
war ein Filzhut mit breiter, an einer Seite aufgeschlagener und von einer 
schwarz-rot-goldenen Kokarde gehaltener Krempe. Die Glückstädter 
Freischärler waren wohl kaum republikanisch-revolutionär sondern vor al-
lem nationalistisch motiviert bis zum Chauvinismus. Das bezeugt die nach-
stehende Volksdichtung, besonders die vierte Strophe. Der patriotische Text 
ist übrigens singbar nach der Melodie „Hänschen klein ging allein in die wei-
te Welt hinein." Man kann es sich in eigentümlicher Weise eindrucksvoll vor-
stellen, wie Glückstadts junge Krieger in Rendsburg einmarschierten und 
ihren Kampfgesang erschallen ließen nach der Weise ihres ersten Kinderlie-
des. Es hätte sicherlich recht komisch gewirkt. 

Lied der Glückstädter Freischaar 
Hörnerschall, Büchsenknall 
Ruft zum Kampf schon überall; 
Büchsenknall, Hörnerschall 
Rufet überall. 
Freudig zieh'n wir Schützen aus, 
Hiit dich Gott, mein Vaterhaus. 
Trau dem Herrn, 
Ziehe gern. 
Blutroth sind die Stern. 

Deutsches Land, Vaterland, 
Aller Holsten theures Land; 
Vaterland, deutsches Land, 
Tapfrer Holsten Land! 
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Deine Söhne frohe Schaar 
Schwuren deinem schwarzen Aar 
Ew'ge Treu. 
Immer neu 
Deutscher Muth uns sei. 

Schwarz roth gold, bin dir hold! 
Fechte nicht um schnöden Sold; 
Bin dir hold, schwarz roth gold, 
Fecht' ja nicht um Sold. 
Deutschlands Farben, schwarz gold roth 
Rufen mich zu Kampf und Tod. 
Frisch und frei, 
Deutschland treu, 
Unsre Freischaar sei. 

Dänenbrut, Zornes Muth 
Fordert laut dein falsches Blut; 
Zornes Muth, Dänenbrut, 
Fordert laut dein Blut. 
Find' ich dich im deutschen Gau, 
Meine Büchse trifft genau, 
Fertig! an! 
Feuer! dann 
Liefr' ich meinen Mann. 

Elbestrand, Holstenland 
Sind dem Deutschen wohl bekannt; 
Holstenland, Elbestrand 
Sind so wohl bekannt. 
Glückstadt an der Elbe Bord 
Schicket seine Schützen fort; 
Hurrah sa! 
Fort, Hurrah! 
Fort fiir's Vaterland! 

Glückstädtsche Fortuna 
1848. Mittewochen den 5. April. No. 28. 

Berichte von zwei Zeitzeugen über die Glückstädter Bürgerbewaffnung 1848 
Lebenserinnerungen des Justizrats Ferdinand Philipp, geb. 31.5.1834 in Glück-
stadt: 
Was irgend die Waffen tragen konnte, suchte sich einem der sofort gebildeten 
Freikorps anzuschließen. Auch die Prima, welche manche schon ältere 
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Schüler hatte, leerte sich mit jedem Tage mehr. Dieser und jener kehrte im 
Herbst nach Auflösung der Freikorps zurück. Einzelne traten in die bald ge-
bildeten regulären Truppenkorps und sind erst nach Auflösung der schles-
wig-holsteinischen Armee wieder Primmer geworden. 
Aber im Frühjahr rückte die Truppe wieder ins Feld und wiederum war 
Glückstadt den nächsten Sommer ohne Garnison. Inzwischen hatte sich, wie 
überall in den Städten des Landes, die Bürgerwehr gebildet, um in den krie-
gerischen Zeitläufen der Behörde zur Verfügung zu stehen. - Vor den Barger-
kompagnien, die von Alters her bewaffnet in Glückstadt vorhanden waren, 
aber herkömmlich kaum anders als einmal im Jahr zum Scheibenschießen, ei-
nem mehrtägigen großen Volksfest auf dem Schloßplatz, versammelt wurden 
und nun zunächst die Bewachung der Zuchthäuser übernehmen mußten, 
zeichnete sich die aus ihnen hervorgegangene Bürgerwehr durch ordentliche 
Uniformierung und sehr bald durch den Anfang einer militärischen Ausbil-
dung aus, die freilich trotz aller Bemühungen einiger eifriger militärischer Pa-
trioten, zu denen unser Konrektor gehörte, und des zum Befehlshaber ge-
wählten Majors32, eines alten dänischen Offiziers, zu keiner besonderen Voll-
endung gelangte. - Der Wachdienst war übrigens dadurch, daß die Zucht-
häuser für die Herzogtümer, drei an der Zahl, in unserer Stadt vereinigt wa-
ren, besonders schwer und lästig; manche Elemente, die sonst wohl erwerblos 
waren, dienten als Stellvertreter für die wohlhabenderen Einwohner und fan-
den dadurch einen neuen Erwerb. - Aber auch Glückstadt blieb nicht frei von 
kleinen Exzessen, wie sie in jenen Jahren wohl überall in der Luft lagen. Dann 
wurde Generalmarsch geschlagen; die Biirgerwehrkompagnien rückten aus, 
die bedrohten Punkte wurden recht langsam und in aller Gemütlichkeit ge-
säubert und besetzt; es ging jedesmal ohne Blutvergießen ab. - Ich stand ein-
mal am Markt neben einer aufmarschierten Abteilung, als die Uebeltäter sol-
cher Kartoffelrevolution, welche beim Kaufmann Schneider spoliiert hatten, 
herangetrieben wurden und abgefaßt werden sollten. Da hörte ich, wie es im 
Glied hieß: „Lat se man dör", und spurlos verschwanden sie und das Glied 
schloß sich wieder und nahm gute Richtung. - Ein anderes Mal waren beim 
Hutmacher Bevilaqua in der Königsstraße die Fenster eingeworfen; es war ge-
waltiger Lärm, weil man in dem Hutmacher mit dem italienischen Namen ei-
nen dänischen Spion witterte. Die Bürgerwehr sperrte die Straße an beiden 
Seiten des Hauses ab und ich hörte, wie unser etwas zierlicher Kollaborator 
von der Schule mit ausgestreckten Armen, in der einen Hand das Gewehr, in 
der anderen die brennende Zigarre einen bekannten Revolutionär von kräfti-
gem Wuchs, welcher durchzudrängen versuchte, mit den Worten „ich muß 
Sie umzingeln" zurückhielt. Wir kannten wohl die Rädelsführer aus dem Pro-
letariat, welche regelmäßig als Exzedenten auftraten, mit ihren meist drasti-
schen Beinamen, welche sie bei den Rammarbeiten am Hafen erzielt hatten; es 
gelang, den Einen oder Anderen durch Aufnahme in die Bürgerwehr und Ein-
kleidung in den Uniformrock zu gewinnen. So leistete Sabbu der Vogelfänger 
demnächst als Tambour der Bürgerwehr der Ordnung gute Dienste, wenn er 
eifrig den Generalmarsch schlug. 
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aber auch bald die kräffigeren: 
Noch ist Polen nicht verloren, 
Und Italia erwacht, 
Schleswig-Holstein neugeboren 
Wird zur Republik gemacht. 
Und ein Frühling ist erstanden, 
Wie die Welt noch keinen sah', 
Sieh', es springen alle Banden - 
Und die Freiheit, sie ist da. 

Der Morgen des 25. März verlief zuerst in unserer Stadt verhältnismäßig ru-
hig, Vormittags wurde dann noch eine Attacke auf das Haus des vom Volk 
wegen seiner Engherzigkeit verhaßten Mühlenbesitzers Wittmaack auf dem 
Schleusenberg, dem jetzigen Schöttler'schen Besitz, gemacht. Das Haus wur-
de aber von dem herbeigerufenen Bürgermilitär beschützt; als Ersatz für den 
verhinderten Muthwillen wurde Herr Wittmaack in effigie35  in Gestalt einer 
aus Pappe lebensgroßen Figur an dem Reck seiner Mühle aufgehängt. Nach-
dem die Ruhe hergestellt, wurde dieselbe an diesem Tage auch nicht wesent-
lich wieder gestört. In Hinblick auf fernere Unruhen traten nun die Bürger zu-
sammen, um eine Bürgerwehr zu bilden. Dies Unternehmen fand allgemeinen 
Beifall; in unglaublich kurzer Zeit war eine ansehnliche, gut bewaffnete und 
uniformirte (dunkelblauer Waffenrock, dito Beinbleid und ebenso Art Käppi 
oder sog. Stürmer) Schaar vereinigt. Ein Seitengewehr fehlte noch zuerst, wie 
ich meine. Woher die Gewehre gekommen sind, ist mir unbekannt geblieben, 
vielleicht stammten sie noch aus dem Bestande des hiesigen Militärdepot, 
möglicherweise sind dieselben aus Rendsburg geschickt zu diesem Zweck. 
Alle waffenfähigen Männer, auch die Herren Lehrer unseres Gymnasiums, 
mußten eintreten, für uns Schüler zur besonderen Freude und zum größten 
Amüsement, da infolge davon manche Stunde ausfiel, weil der Herr Lehrer 
exerciren oder Posten stehen mußte. Bei der Einrichtung und Ausbildung hal-
fen, wie ich meine, Major a. D. von Normann und einige alte, frühere dänische 
Unteroffiziere. Die beiden Wachen, auf dem Markt und am Neuthor, die Po-
sten an den Zuchthäusern wurden nun von der Bürgerwehr besetzt. Letztere 
sollte schon bald in Thätigkeit kommen, den Tag kann ich nicht angeben, mei-
ne Erinnerung läßt mich da in Stich, die Angaben von Anderen, welche ich be-
fragt, widersprechen sich. Es brach nämlich eine Revolte im Zuchthause auf 
dem Rethövel, im jetzigen Gefängniß, aus, in welchem 100, damals gerade die 
schwersten, zum Theil auf Lebenszeit internirte Verbrecher saßen. Diese hat-
ten natürlich erfahren, daß das Militär ausgerückt sei und auch wohl gesehen, 
daß die Posten von Bürgern besetzt seien; sie hielten den Zeitpunkt für geeig-
net zur Empörung und Befreiung. So ganz und gar konnte man ihnen ja auch 
ihre Gelüste nach Freiheit nicht verdenken, wenn sie das Volk draußen laut 
singen hörten: „Freiheit, die ich meine" und ähnliche Freiheitslieder. Diese 
Episode schien nun recht ernster Natur werden zu sollen. Die Bürgerwehr 
wurde alarmirt, rückte heran, umstellte das Zuchthaus, forderte die lärmen-
den Insassen auf, von den vergitterten Fenstern zurückzutreten, drohten im 

Auch im Dienst der Bürgerwehr mußte wohl eine gewisse Milde walten. Als 
einmal auf dem Außendeich exzediert wurde, kommandierte der Major Pe-
tersen, der es versäumt hatte, hinter die Front zu gehen, daß die Gewehre ge-
laden und dann abgeschossen wurden. Mehrere Ladestöcke 33  flogen an ihm 
vorbei und die Untersuchung ergab demnächst, daß auch beim Gewehr mei-
nes Onkels, eines Advokaten, der eiserne Ladestock fehlte. - Wie milde das 
Kriegsgericht gewesen, ließ sich ermessen, als ich erfuhr, daß mein Onkel auf 
der nächsten Wache eine große Bowle hatte ponieren müssen. 

Glückstadt zur Erhebungszeit 1848. 
Vortrag, gehalten am 15. März in der Aula des hiesigen Gymnasiums von Dr. 
med. Levsen, Beilage zu Nr. 34 der „Glückstädter Fortuna" vom 19.3.1898: 
Als Abends die Dunkelheit eintrat (Straßenbeleuchtung hatten wir, wie ich 
meine, noch gar nicht, höchstens einige Oellatemen)34, ging der Spectakel an 
verschiedenen Stellen der Stadt los. Einige Läden wurden geplündert, so be-
sonders der des Kaufmanns Schneider an der Ecke der Gr. Kremperstraße und 
des Markts, welchen jetzt Herr Wenck inne hat. Dieser Kaufmann hieß beim 
Volk der Butterkönig und war deshalb sehr verhaßt, weil er die Butter auf dem 
Markt aufkaufte, den Preis dadurch in die Höhe brachte und dem Volke die 
Waare vertheuerte. Hier sah es nun bunt und kraus aus. Die Laden- und Stu-
benfenster waren eingeschlagen, Tonnen und Tönnchen, Ladenschiebladen 
mit Rosinen, Korinthen, Pflaumen und dergl. flogen aus dem Hause heraus, 
von der jauchzenden Jugend mit Begier ihres Inhalts entleert. Nachdem der 
Tumult noch einige Zeit gedauert, erschien zum Schutz das sogenannte Bür-
germilitär, welches vorher schon an einigen anderen Stellen in der Stadt, so 
bei dem Höker Happel, Ecke der Schlachterstraße und Reichenstraße, wo jetzt 
der Cigarrenhändler Henningsen wohnt, Ruhe gestiftet hatte. Dies Bürgermi-
litär stammte noch aus der Festungszeit her, mußte im Nothfalle bei einer Be-
lagerung die Wälle mit vertheidigen, war uniformiert und mit alten Flinten be-
waffnet. Seit der letzten Belagerung 1814 war diesen Bürgern allerdings keine 
kriegerische Bedeutung mehr gegeben, sie hatten aber ihren Bestand aufrecht 
erhalten und sich beim Abgang alter Mitglieder wieder ergänzt, hielten als 
Schützengilde alljährlich ein Scheibenschießen auf dem Schloßplatze ab, wo-
bei sie in militärischer Weise hin- und abzogen. Als nun das Militär am Nach-
mittag des 24. März abging, bezog diese Bürgertruppe die beiden Wachen auf 
dem Markt und am Neuthor, in erster Linie, um die Zuchthäuser in der Kö-
nigstraße und auf dem Rethövel zu bewachen. Außerdem gab es noch eine 
zweite Biirgercorporation, die berittene Bürgergarde, welche aber friedlichen 
Zwecken diente, aus den Innungen der Schlachter und Bierbrauer gebildet 
wurde. Diese hatte von Alters her das Recht, den König, wenn derselbe unse-
re Stadt besuchen wollte, auf halbem Wege von Krempe, beim Stöpenloch, zu 
empfangen und herzubegleiten. Nachdem der ärgste Tumult behoben, war es 
doch die ganze Nacht auf den Straße noch recht unruhig. Man hörte die ersten 
Freiheitslieder, zuerst noch das sentimentale, süßliche „Freiheit, die ich mei-
ne, die mein Herz erfüllt, komm mit deinem Scheine, süßes Engelsbild," dann 
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Falle der Verweigerung zu schießen. Dies hinderte die verwegenen Burschen 
aber nicht, in ihrem Plane, auszubrechen, fortzufahren. Sie begannen, die ei-
sernen Stangen aus dem Mauerwerk herauszuheben, drohende Worte hinun-
terzurufen. Vielleicht setzten sie ihre Hoffnung auf die Unbrauchbarkeit der 
Bürgergewehre, vielleicht glaubten sie, daß die Bürger doch nicht schießen 
würden, vielleicht war es ihnen auch gleichgültig, wie sie ihr trauriges Leben 
enden sollten. Der Zeitpunkt war für die Einwohner der Stadt wirklich kri-
tisch, ich muß aber bekennen, daß mir die glückliche Wendung aus eigener 
Anschauung unbekannt geblieben ist. Meine Aufmerksamkeit wurde hier da-
durch abgelenkt, daß 3 Züchtlinge plötzlich ausgebrochen waren und nun 
vom Volk, dem ich mich anschloß, verfolgt wurden. Der eine wurde schon 
gleich eingeholt und gefangen, der zweite im Gewässer, dem sog. „Sieh dich 
vor", da wo der alte Pulverthurm steht, wie man meinte, vom Baron von 
Brockdorf, Auscultant am hiesigen Obergerichte, mit einem Jagdgewehr er-
schossen. Der Flüchtling wollte wohl zum Deiche hinüberschwimmen, hoffte 
so zu entkommen. Der dritte Bursche, welcher sich im Laufe seiner sämmtli-
chen Kleidungsstücke entledigt hatte, um unbehindert zu sein, wurde erst 
nach mehreren Stunden, wie ein Wild gehetzt, bei Moorhusen gestellt und 
ganz ermattet eingefangen. Als wir von dieser Jagd zurückkamen, war die Ru-
he im Zuchthause, wenigstens so weit von außen bemerkbar, wiederherge-
stellt. - Im Laufe des Sommers wurde auch zur etwaigen Vertheidigung von 
der Elbe aus eine Batterie am sog. Schirmdeiche aufgeworfen. Woher die Ge-
schütze gekommen sind, ist mir unbekannt geblieben. Diese wurden ebenfalls 
von jungen Bürgern bedient. Die Uniform war eine sehr kleidsame. Wie diese 
Truppe und durch welche Instructeure so rasch ihre Ausbildung erhielt, ist 
mir unbekannt und unerklärlich geblieben. Wahrscheinlich sind auch hierbei 
ältere Leute mit fachmännischen Kenntnissen thätig gewesen. Fast schien es, 
als ob diese Truppe schon kurz nach ihrer Bildung in Action treten sollte. Dies 
geschah in folgender Weise. Noch einmal wurde unsere Stadt in große Aufre-
gung versetzt; ich meine, es war im Spätsommer 1848. Da wurde plötzlich Ge-
neralmarsch geschlagen; es hieß, ein dänisches Kriegsschiff steuere auf uns zu. 
Die Bürgerwehr sammelte sich, die Artillerie eilte zu ihren Geschützen, die 
übrigen, wißbegierigen Einwohner bestiegen den Deich und sahen dann auch 
etwa zwischen Brockdorf und der Störmiindung durch das Fernrohr ein 
größeres Schiff mit der dänischen Flagge. Beim Näherkommen erkannten wir 
dann aber, daß diese halbmast gezogen und das Schiff selbst durch einen klei-
nen Dampfer geschleppt wurde. Es erwies sich als eine Brigg, benannt „Thor-
waldsen", welche vor der Elbmündung von unserer kleinen, schon errichte-
ten Kriegsflottille gekapert und nun hierher als gute Prise gebracht wurde. 
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Anmerkungen und Erläuterungen 
1 Die Stadt war in vier Quartiere eingeteilt. Jedes war der Bereich einer Bürgerkompanie. Innerhalb 

des Quartiers waren die Hauser durchnumeriert, so daß die Adresse aus Quartier- und Haus-
nummer bestand. Straßenamen dienten als Orientierungshilfe. 

2 Musterung = periodisch stattfindende Überprüfung der Truppe und des Kriegsmaterials auf Voll-
zähligkeit und Einsatzbereitschaft. 

3 Der Dienst im Bürgermilitär belastete die Glückstädter Bürger schwer. Hierüber hat Gerhard 
Köhn ausführlich berichtet (G. Köhn, Glückstadt als Garnison und Festung in Glückstadt im Wan-
del der Zeiten, Band 2, S. 23 -53). 

4 Obergewehr = hoch getragene Waffe wie Partisane, Hellebarde, Schießgewehr, Untergewehr = 
unten getragene Waffe wie Säbel, Degen, Seitengewehr. 

5 Kraut = Pulver, Lot = Bleikugel. 
Armatur = militärische Ausrüstung, Bewaffnung. 

7 Bajonett = am Vorderteil des Gewehres fest oder aufsteckbar angebrachte Stich- bzw. Stoßwaffe 
für den Nahkampf. 

8 Gefreiterschaft = Gruppe unter dem Kommando eines Gefreiten. 
9 Sturmfreiheit = Unangreifbarkeit, Sicherheit gegen Erstürmung. 
10 Runde = Ronde = Kontrollgang des wachhabenden Offiziers. 
11 Port d' epee = Portepee = Schwert- /Degentragevorrichttmg; dann um das Handgelenk ge-

schlungener Halteriemen, der den Gebrauch der Feuerwaffe ermöglichte, ohne das Seitengewehr 
in die Scheide stecken zu müssen; schließlich Standesabzeichen der Offiziere, seit 1789 auch der 
Feldwebel. 

12 Tambour = Trommler. 
13 Montur = Dienstkleidung, Uniform, montieren = einkleiden, uniformieren. 
14 Hirschfänger = Seitengewehr der Jäger, entwickelte sich aus dem Jagd-Weidmesser. 
15 Seitengewehr = zu den Hieb- und Stichwaffen gehörende kurze Seitenwaffe für den Nahkampf. 
16 Für seinen entmündigten Vater Christian VII. regierte als Kronprinz der spätere König Friedrich 

VI. 
17 Offiziersfeldzeichen = Nationalitätskennzeichen am Hut (Kokarde) für Offiziere aus Seide und 

Silber, für Unteroffiziere und Mannschaften aus bemaltem Leder, diente ursprünglich zum Hal-
ten der aufgeklappten Hutkrempe. 

18 Konstabler = Geschützführer, Unteroffizier bei der Artillerie, in England Polizist. 
19 See-Etat = därtische Bezeichnung der Kriegsmarine. 
20 Standarte = Wahrzeichen der berittenen, später auch der bespannten und motorisierten Truppen, 

kleinere Sonderform der Fahnen, früher meist kostbarer durch Stickereien als die gemalten Fah-
nen der Fußtruppen, meistens quadratisch, auch mit Einschnitt an der Flugseite. 

21 Kornett = Standartenträger, Offizieranwärter bei der Reiterei (wie Fähnrich bei den Fußtruppen). 
22 solenn = (lat.) feierlich, festlich. 
23 „Das Regiment" = Das seit 1679 in Glückstadt in Garnison liegende Königin Leibregiment. 
24 Schabracke = Ursprünglich Überlegedecke zum Schutz von Sattel, Gepäck und Waffe gegen Näs-

se und Staub, später Paradetiberdecke, geschmückt mit Stickereien und Tressen. 
25 Hinrich Meyer: Sein Epitaph hängt in der Stadtkirche rechts vom Eingang im Hauptschiff. Er starb 

1691. 
26 Der Fähnrich war bei den Landsknechten nach dem Hauptmann der wichtigste Mann im Fähn-

lein. Er bezog sechsfachen Sold. Zu diesem Amt suchte man große, stattliche, mannhafte Gesel-
len aus. Der Fähnrich hatte stets seine beiden „Spiel" bei sich, je einen Trommler und Pfeifer, die 
er selbst ausgesucht hatte und die seiner Aufsicht unterstanden. Im Gefecht befand er sich mit sei-
nen Spielleuten im Kern des Gevierthaufens und übermittelte optisch wahrnehmbare Befehle. 
Akustisch wurde er unterstützt von seinen Spielleuten. Während des Marsches der Landsknech-
te schritten die Trommler und Pfeifer mit klingendem Spiel hinter ihrem Fähnrich voran, der sei-
ne „Fahne spielte", d. h. kunstvoll schwang, so daß sie ständig ausgeweht und ganz zu sehen war. 
Das Zusammenwirken des Landknechtfähnrichs mit den Spielleuten wirkt noch heute fort, denn 
der Stab des Tambourmajors ist nichts anderes als die ihres Tuches entledigte Landsknechtfahne. 
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27 Nach der Fahne des Generalmajors Fuchs von 1719 ist die Glückstädter Schützenfahne von 1747 
die zweitälteste im Detiefserunuseum aufbewahrte. 
Dem Verfasser wurde kürzlich eine Turnerfahne von 1844 als angeblich älteste erhaltene Fahne 
im Lande gezeigt. 

28 Auf dem Rethövel Nr. 9 das alte Zuchthaus, vormals Rantzau-Palais (Steinburg), Nr. 12 das „Wey-
bergefängnis" und Königstraße 41 das neue Zuchthaus, vormals Gießhaus. 

29 Steinschloß: Ein federgespannter Hahn, in den ein Feuerstein (Flintstein) eingeklemmt ist, schlägt 
mit diesem gegen eine Stahlfläche, wodurch der Zündfunke erzeugt wird. 
Perkussionsschloß: Die Treibladung wird durch ein Zündhütchen, auf das der federgespannte 
Hahn schlägt, zur Reaktion gebracht. 
Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts wurden die Steinschloßgewehre durch die Perkussions-
schloßgewehre abgelöst. Beide Gewehrgenerationen waren Vorderlader. 

30 Litewka: polnisch, eigentlich Litauerin. Blusenartiger, oft langschößiger Uniformrock. 
31 Das Vogelschießen der Glückstädter Bürgerschule und der Gelehrtenschule (heute Detiefsen-

schule) hat seinen Ursprung in der Bürgerbewaffnung. Darauf weist das bei diesem Fest zum Teil 
bis heute erhaltene Brauchtum hin. Die einzelnen Klassen führen Kompaniefahnen in reglement-
mäßig festgelegten Farben. Die Jungen tragen Rosetten (Urform der Kokarden) und Schärpen in 
ihrer Kompaniefarbe. (Als um 1892 auch die Mädchen zum Vogelschießen zugelassen wurden, 
erhielten sie Kompanieabzeichen in der Form von Damenschleifen.) Der bürgermilitärischen Tra-
dition entsprechen das Antreten auf dem Marktplatz und der auf den Glockenschlag der Kirch-
hunuhr pünktliche Abmarsch morgens zum Wecken (Reveille) durch die Spielleute und beim 
Ausrücken zum Schießen der Grundschüler mit dem Stechvogel nach der Scheibe sowie nach-
mittags zum Festumzug durch die Stadt, ebenfalls der abendliche Einmarsch zurück auf den 
Marktplatz. Bis vor noch nicht allzulanger Zeit hatten die Bürgerschule und die Detiefsenschule 
ihre eigenen Trommler- und Pfeiferkorps. Vor dem 2. Weltkrieg waren den Kompanien Char-
gierte zugeteilt: Hauptmann, Leutnant, Fähnrich nebst Adjutanten trugen Epauletten und hatten 
sich mit Degen oder Säbeln bewaffnet. Noch in den 1950er Jahren wurde nach uraltem Gilde-
brauch mit der Armbrust auf einen hölzernen Adler geschossen. 
Über den Ursprung des Vogelschießens, das sich mit dem Aufkommen der Feuerwaffen man-
cherorts zum Scheibenschießen wandelte, berichtet Detiefsen, Band 2, S. 371: 
„Noch eine Einrichtung gehört in alter Zeit recht eigentlich zu den Gilden, das Vogelschießen. 
Dieser in der wilsterschen Brüderschaft schon 1426, in Krempe 1541 vorkommende Brauch mag 
wohl von den städtischen Gilden allmählich auf die ländlichen übergegangen sein; der ur-
sprüngliche Zweck war auch hier wohl die Wehrhaftmachung für den Krieg." 
- und S. 362: „Den Zweck der Schießübung verfolgt auch die im Jahre 1541 gestiftete Schützen-
gilde zu Krempe. Schon 1533, im ersten Jahre seiner Regierung, hatte König Christian III. mit 
der Befestigung Krempes begonnen, seit 1538 war sie mit besonderem Eifer betrieben. Wenn kurz 
darauf die Schützengilde gestiftet wurde, so geschah das ohne Zweifel zu dem Zwecke, die Bür-
ger zur Verteidigung ihrer Stadt für den Kriegsfall auszubilden." 

32 von Normann: Dänischer Major a. D., 1848- 1851 Ortskommandant und Oberbefehlshaber der 
Glückstädter Bürgerwehr. 

33 Ladestock: Mit diesem wurde bei den Vorderladem die Kugel von der Mündung her in den Lauf 
getrieben. 

34 Öffentliche Straßenbeleuchtung mit Traniatemen wurde in Glückstadt 1822, mit Gaslatemen 1856 
eingerichtet. 

35 in effigie: Im Bilde, bildlich, an einer bildlichen Darstellung eines Verbrechers dessen Hinrichtung 
symbolisch vollziehen. 

36 Ringkragen: Aus der Halsberge der Ritterrüstung entwickelter Brustschild, wurde an einer Kette 
urn den Hals getragen als Dienstabzeichen der Offiziere im 18. Jahrhundert. 

37 Andreas Reinhardt, geb. 21.12.1785, gest. 21.3.1867, Ur-Urgroßvater der jetzigen Inhaberin Frau 
Reepschlägermeisterin Magdalene Reinhardt. Er gründete den Betrieb in der Ballhausstraße 32 
im Jahre 1812 und führte ihn bis 1852. Am 3. Juni 1847 beantragte er beim Magistrat, ihn „wegen 
Alters von der Function als Major beim hiesigen Bürgercorps zu befreien." 
Auf dem Bild erkennt man auf dem Tisch den Hut, seinen Zweispitz mit der Kokarde in Roset-
tenform und goldenem Kordon. Um den Hals gehängt trägt Meister Reinhardt seinen Ringkra-
gen mit der Chiffre CR - Christianus Rex. Sein Degen ist erkennbar als Modell 1765 für infante- 
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rieoffiziere, kann aber auch der bis etwa 1800 als Schießauszeichnung an Offiziere der Bürgermi-
litärkorps verliehene ähnliche „Infodsretsdegen" sein. Um 1800 kamen allgemein statt der Degen 
Säbel in Gebrauch. Die 1802 genehmigten Epauletten (Schulterstücke) trägt Andreas Reinhardt 
nicht. Bürgeroffizier ist er jedoch erst 1831 oder später geworden. 
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Pläne der Festung Gliickstadt bis 1650 
unter besonderer Berücksichtigung der Belagerung von Glückstadt und 

Krempe 1628 

von 
Gerhard Köhn (Soest) 

Bei dem Leitthema für das Steinburger Jahrbuch 1994 „Garnisonstandorte und 
Militärgeschichte" darf Glückstadt nicht fehlen, worauf die Redaktion schon 
im Jahrbuch 1993 hingewiesen hat. 
Ursprünglich hatte ich vor, mit einer Auswahl aus meiner Sammlung von 
mehr als hundert Glückstadt-Plänen bis ca. 1820 einen Überblick über den 
Glückstädter Festungsbau zu verfassen. Aber ein solches Unternehmen über-
schreitet doch die Intentionen und Möglichkeiten dieses Jahrbuchs und ei-
gentlich auch meine Kräfte, die fern der Heimat schon ausreichend gebunden 
sind. Deshalb liefere ich hier nur einen Beitrag, der Pläne Glückstadts bis 1650 
und Pläne von der Belagerung Glückstadts und Krempes durch die Katho-
lisch-Kaiserlichen im Jahre 1628 vorstellt, von denen zwar die meisten veröf-
fentlicht sind, aber an unterschiedlichen Stellen. Die farbige, in Öl gemalte 
Karte wird hier erstmals gezeigt. 
Die Numerierung der Karten entspricht der Ordnung meiner Sammlung. 

1c und 1 d Karte der Schauenburgischen Besitzungen (1596) und 
„Verissima et Certissima Geometrica delineatio agri et pas quorum, 
quae vulgo nominantur Wiltenisse et sita sunt inter Albim fluvium 
et pagum Hertzhorn. Authore Bartholomaeo Schrodero Crempensi 

Holsato. Anno 1601 die 24 Septembris." 

Die topographische Situation an der Rhinmündung vor der 
Gründung Glückstadts 

Doris Meyn erwähnt in iluem Beitrag „Nachrichten über Pläne zur Wieder-
bedeichung der Wildnisse in der Zeit von 1554-1614" im Steinburger Jahrbuch 
19761  eine Lageskizze der Wildnisse von 15752, eine Karte vom Landmesser 
Bartholomäus Schröder aus dem Jahre 16013  und einen „abriß der gantzen 
Wildnuß", den der Statthalter Gerd Rantzau in einem Brief vom 24.11.1614 an 
Christian IV. nennt und auf den ich in meiner Arbeit über die Bevölkerung 
Glückstadts bis 1652 mit dem Quellenvermerk aus dem Rigsarldvet Kopen-
hagen hingewiesen hatte4. „Bisher", so faßt Doris Meyn zusammen, „hat sich 
keiner der drei zwischen 1575 und 1614 in den Akten erwähnten 'Abrisse' auf-
finden lassen."5  
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Aber schon 1962 hatten Klose und Martius in ihrem zweibändigen Werk über 
Ortsansichten und Stadtpläne in Schleswig-Holstein eine Karte der Schauen-
burgischen Besitzungen in Holstein aus dem Jahre 1596 bekannt gemacht, die 
im Schloß Bückeburg hängt6. Diese Karte hat Doris Meyn 1966 in der Zeit-
schrift der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte ausführlich 
beschrieben und erneut abgebilde. Bis dahin war nur die kaum brauchbare 
Darstellung der Wildnisse auf der Elbkarte des Melchior Lorich von 1568 oder 
die bessere auf der Pinneberger Landtafel von Daniel Frese aus dem Jahre 1588 
(hier nicht abgebildet, in meiner Sammlung Nr. la und lb) zur Illustration des 
ursprünglichen Zustandes an der Rhinmündung vor der Eindeichung 1615 
herangezogen wordens. 
1988 hat Gerd Steinwascher die Karte der Wildnisse aus dem Jahre 1601 aus 
dem Fürstlich Schaumburg-Lippischen Hausarchiv in Bückeburg vorgestellt9, 
die Doris Meyn 1976 noch vermißte. 
Diese Karte wurde im Auftrag des Pinneberger Grafen, dem das Gebiet süd-
lich des Rhins gehörte, von dem Kremper Bartholomäus Schröder geschaffen. 
Die königliche Wildnis im Norden ist nur angeschnitten, schließt aber die uns 
vor allem interessierende Rhin- und Splethemfmdung mit der Rethövel-Insel 
ein. Deutlich unterscheidet die Karte das tiefere - dichtgepunktete - Fahrwas-
ser der Elbe, die schwachgepunkteten „Schallen", das seichte Schlicldand des 
Elbwatts, das bei einsetzender Flut schon bald überschwemmt wurde, und 
das durch eine kräftige Linie weiter landeinwärts noch nicht eingedeichte und 

Plan Id (Ausschnitt) 
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zumindest im Frühjahr und Herbst überflutete Weideland der „Wiltenisse" 
(ohne Punkte). Letztere sind auf der Karte von 1596 durch grasendes Vieh als 
Weideland gekennzeichnet wie auch schon auf der Freseschen Landtafel von 
1588, die der Karte von 1596 als Vorbild gedient haben könnte. 
Auf der Karte von 1596 ist durch eine punktierte Linie und einen Schriftzug 
der Verlauf eines projektierten Deiches vor den Wildnissen angedeutet: Von 
Ivenfleth an der Stör führen diese Punkte in ziemlich gerader Linie auf die 
Rhinmündung zu. Am Rethövel östlich vorbei, setzen sie sich wieder fast ge-
radlinig auf gräflichem Gebiet zum Herrenfelddeich fort. Der 1615 gezogene 
Deich, der Voraussetzung für die Gründung Glückstadts warn, begann wie 
der 1596 projektierte bei Ivenfleth an der Stör, ohne Umwege gerade auf die 
Rhinmündung zu, wurde aber ungefähr 600 Meter vor dem Rhin nicht in süd-
licher Richtung fortgesetzt, sondern nach Westen zur Mündungsspitze des 
Flusses - etwa auf der Höhe der westlichen Grenze des Rethövels - abgeleitet. 
Von hier verlief er flußaufwärts, danach durch Schleusen über den Rhin, dann 
vermutlich über den östlichen, landeinwärts liegenden, durch eine Linie her-
vorgehobenen Rand des Rethövels, danach überbrückte er mit der „groten 
Schluse" die südliche Splethemündung (die Splethe ist später das Schwarz-
wasser) und setzte sich auf der Trasse der heutigen Stadtstraße nach Süden 
auf Schauenburger Gebiet fort. 
Sein Verlauf über die Rhinmündung und den Rethövel ist nicht eindeutig aus-
zumachen, denn die Pläne um 1628 bis 1650 zeigen eine Insel oder Halbinsel 
am Rethövel Richtung „Kiel-Ort", der durch Kremper und Herzorner Rhin ge-
bildeten Halbinsel, die auf dem Plan von 1601 noch als Insel dargestellt ist. Bei 
dem Fortsatz des Rethövels handelt es sich um das Gelände des späteren kö-
niglichen Gartens und der sogenannten „Rhyn-Schantz" auf den Plänen aus 
der Danckwerthschen Landesbeschreibung (Nr. 10). 
Die ältesten Pläne schon zeigen den Norderdeich nicht geradlinig, sondern ge-
zackt zur Rhinmündung verlaufend. Damit dürfte schon im November 1614, 
als der Statthalter Gerd Rantzau den Deichverlauf für Christian N. hatte skiz-
zieren lassen, die Gründung einer Stadt oder Festung in dem neueingedeich-
ten Gelände geplant gewesen sein". 
Am 25. November 1615 wurden für die Neugründung 75 Morgen, das sind 
ungefähr 77 Hektar, vorgesehen. Im April 1616 zeichnete ein „Ingenieur" ei-
nen „abriß wegen der stadt oder vestungen". Im Juni erhielt der Maler Bene-
dictus Kundin eineinhalb Reichstaler für den „abriß de nie stadt in der Wild-
nis belangend". Das war vermutlich ein detaillierter Plan mit den Grenzen der 
neuen Anlage und der Trassenführung der ersten Straßen im östlichen Teil. 
„1616 ist diese Glückstadt abgestochen", berichtet später der Stadtschreiber 
W. Gabel. 1617 wurde die Stadtkirche geplant und ein Jahr danach gebaut. 
(Der Kirchturm war erst 1623 fertig.) 1618 wurde ein provisorisches, 1623 ein 
repräsentatives Kremper Tor, errichtet. 
Nach den Tagebüchern Christians IV. wurde am 8. Mai 1620 mit dem Bau der 
Befestigung zur Landseite begonnen. Ende 1620 war ein 240 Meter langes Teil-
stück des Hafens und der Hafenstraße, die nach dem 1615 dort gezogenen 
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Deich „up dem Dieke" genannt wurde, ausgebaut (Ende 1622 weitere 460 Me-
ter). Das Ende des Deiches an der Mündungsspitze des Rhins wurde 1620 
durch einen Damm in das Elbwatt und in die Elbe verlängert und mit einem 
„Blockhaus" bestückt, das nicht nur den Hafen sicherte, sondern von dem aus 
auch die auf der Elbe segelnden Schiffe beschossen werden konnten. In die-
sem Jahr wurde eine Wache auf dem Markt fertiggestellt, der Bau eines 
Zeughauses und der Aushub für den die Stadt teilenden Flethgraben begon-
nen, der das Zentrum für die Ent- und Bewässerung der Stadt und der Fest-
ungsgräben, aber auch der Hafen für die aus der Krempermarsch auf dem 
Rhin hierher fahrenden Schuten, Kähne und Ewer wurde. 1624 war der Ost-
teil der Stadt mit 200 Häusern schon voll ausgebaut, weitere 100 Hauser stan-
den am Hafen und im westlichen Stadtteil. Schon für 1625 kann ich 420 Hau-
ser in der Stadt nachweisenn. 

2 „Glückstadt" aus den 1620er Jahren aus dem Krigsarki vet 
Stockholm 

Diesen wahrscheinlich 1623/24 entstandenen Plan druckt Lorenzen in seinem 
Werk über Christians IV. Städtebauten13. Er führt in gepunkteter Linie die 
1620/21 im Osten gebaute ideale Radialanlage, wenn auch verdreht, im We-
sten fort. Eine Sechseck-Anlage mag erörtert worden sein und geht vielleicht 
auf die Planungen des Ingenieurs Georg Ginther Kröl zurück, der in seinem 
1618 in Arnheim gedruckten Buch über Festungen, das er Christian IV. und 
dem Statthafter in Schleswig-Holstein Gerd Rantzau widmet, ein Halbradial 
auf der Grundlage der von Specide entworfenen Idealstadt abbildet14. 
Das im Osten ausgeführte halbe Sechseck mit zwei ganzen und zwei halben 
Ecken ist strengen Maßstäben unterworfen: Vom zentralen Markt führen Ra-
dialstraßen mit einer Länge von 250 Metern zu den Spitzen, den Bastionen. 
Die Seiten, die Verbindungen zwischen zwei Bastionen, sind ebenfalls 250 Me-
ter lang. Letztere bilden die äußere Ring- oder Wallstraße. Eine zweite Ring-
straße im Zweidrittelabstand vom Marktmittelpunkt verbindet nochmals die 
einzelnen Radialstraßen miteinander. Die Straßen sind schnurgerade, die 
Häuser stehen alle in einer Front, ohne Erker und Balkone. Einen Befehl Chri-
stians N., die vorgeschriebenen Straßenfronten einzuhalten und zu weit nach 
vorn gebaute Häuser zurückzusetzen, gibt es schon 1621. Eine Bauordnung 
schreibt 1633 vor, die Hauser „in gleicher linie und forma" an die Straßen zu 
setzen15. Außerdem sollen die Wände und Giebel aus Steinen und Kalk gebaut 
und alle Hauser mit Lehmwänden abgebrochen werden. Der König wollte 
eine schmucke Residenz und eine stabile Festung. 
Der anfangs beschriebene Deichverlauf, der nicht in gerader oder nur leicht 
gekrümmter Linie vom Norden zum Rhin geschlagen, sondern nach Westen 
und von dort am Rhin flußaufwärts nach Osten geführt wurde, schloß nun ein 
ins Rhin- und Elbwatt hineinragendes spitzes Dreieck ein, dessen Erweiterung 
durch das noch weiter in die Elbe hineingeschobene, mit Kanonen bestückte 
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Blockhaus vorgegeben war. Der Hafen an der Rhiruniindung konnte nun auf 
etwa 800 Meter erweitert werden. Das Straßennetz im westlichen Stadtteil 
mate unregelmäßig und der Hafen mit seiner langen und herausragenden 
Häuserreihe konnte nur unzulänglich an den Westteil angebunden werden. 
Durch die Ausdehnung in Richtung Elbe wurde ein erhebliches Sicherheitsri-
siko eingegangen. Die Nordweststürme drängten das Wasser gegen den ins 
Watt verlängerten Elbdeich und trieben es in den Hafen, an dem die Hauser 
Wand an Wand und mit Kellern, die nur nach hinten Öffnungen haben durf-
ten, auf dem 1615 gezogenen Deich gebaut waren. Schon nach der verheeren-
den Flut von 1634, die die ganze Stadt unter Wasser gesetzt hatte, wurden 
1635/36 mehr als 20 000 Reichstaler für eine 800 Meter lange Klinkermauer vor 
den Häusern „up dem Dike" aufgewendet. 
Der Plan zeigt im unbebauten Stadtteil eine größere Wasserfläche und an der 
Hafeneinfahrt, die besonders gesichert ist, eine Windmühle. Die ältere Mühle 
auf der Schleuse über den Rhin ist nicht erkennbar. Die krakeligen Buchsta-
ben beim Blockhaus, die auf dem Kopf stehen, sind nicht die Unterschrift des 
Zeichners, sondern benennen die Elbe lateinisch als „Albis Fluvius". 

Plan 2 
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3a und 3b „Plan og Grundrids over Faestningen Glückstadt saaledes 
som den var i Juni Maaned 1628" und „Die Festung Glückstadt 

1628" 
Der Plan soll abgedruckt sein bei Jahn in seiner Kriegsgeschichte Christians 
IV. Lorenzen gibt ihn wieder in seiner Baugeschichte Christians IV.16. Lucht 
läßt ihn nachzeichnen und verdeutscht Titel und Legende des Plans. Seine 

Plan 3b 
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Plan 5 

Version gebe ich hier wieder, denn das Original ist nach Lorenzens Aussage 
verloren17. Er zeigt im Vergleich zum Plan 2 den inzwischen fortgeschrittenen 
Bau vor allem der landeinwärts liegenden Befestigungsanlagen mit Bastionen, 
Ravelins, Hornwerken, Palisaden und Batterien. Um die Belagerer besser ab-
wehren zu können, hat der Kommandant Marquart Rantzau vorm nördlichen 
Elbdeich und vor der Rhinschleuse einige provisorische Werke angelegt. Ent-
scheidend neu sind die Anlagen mit den Nummern 11-15 und 19 auf dem süd-
lichen Gebiet des Rethövels mit der „Fleche", einer pfeilförmigen Feldschan-
ze auf dem Deich Richtung Süden (19), mit der südlicheren Redoute, einem 
trapezförmigen Werk (11), dem Graben auf dem Deich an der Grenze zum 
gräflichen Gebiet (12), dem Trenchement, einer Schanzlinie zur Elbe und an 
der südlichen Grenze (13), der Strandbatterie (14) und dem großen Fort (15). 
Hiermit ist der logische und konsequente Schritt getan, das Gelände des 
Rethövels zur Sicherung des Hafens und der Festung mit Vorwerken einzu-
beziehen. 

4 und 5 „Glückstadt" um 1627/29 
Die schlicht nur „Glückstadt" benannten Pläne unterscheiden sich kaum von-
einander. Der erste, der aus dem Krigsarkivet Stockholm stammt, scheint der 
etwas frühere zu sein, denn der zweite, der in der Kongelige Bibliotek Ko-
penhagen verwahrt wird, zeigt in der Fortsetzung des Baublocks am Hafen 
zur Windmühle hin ein langgestrecktes Viereck, das vielleicht die Lage des 
Schlosses markiert, mit dessen Bau 1629 begonnen wurde. Wasserflächen be-
decken auf beiden Plänen einen Großteil des noch unbebauten Geländes im 
Westen. Ansonsten geben die Pläne wohl die Situation der Befestigungsanla-
gen während der Belagerung wieder. Neu im Vergleich zum Plan 3 ist das 
kleine Werk auf dem nördlichen Elbdeich. Neu sind ebenfalls zwei weitere 
Baublöcke im „Neuen Werk", wie der westliche Stadtteil genannt wurde, die 
vermutlich ebenso wie das Viereck des späteren Schlosses die Planungsphase 
für den Auf- und Ausbau ab 1629 schildern. 
Östlich und westlich des südlichen Elbdeiches scheinen die Inseln und Halb-
inseln beim Kielhorn und auf dem Rethövel realistisch gezeichnet zu sein. Sie 
vermitteln einen Eindruck von den Schwierigkeiten, die ihre zukünftige Ein-
beziehung in eine erweiterte Festung machen werden. 
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6 „Geometrischer Grundtriß der Stadt undt Vestung Glückstadt" 
von C. Ri,itter 

Dieser im Krigsarkivet Stockholm verwahrte Plan, der vermutlich auch aus 
der Zeit der Belagerung 1627/28 stammt, fällt aus dem Rahmen. Er scheint ein 
Arbeitsplan zu sein, der unter den extremen Erfordernissen der Belagerung 
und der möglichen Gefahr eines Überfalls entstanden ist. Am nördlichen Elb-
deich sind etliche Werke eingezeichnet, von denen nach dem Plan 3 Marquart 
Rantzau einige hatte neu anlegen lassen. Die Linie vor dem Festungsdeich ist 
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ein „Kaydeich", ein Vordeich, der auch schon auf den Plänen 4 und 5 einge-
zeichnet und mit einem kleinen Ravelin ausgestattet war. Hier nun sind drei 
vorhanden und noch eine Tenaille, ein zangen- oder scherenartiges Werk am 
Ende des Kaydeiches (33), wo sich am Festungsdeich vor der Elbbatterie (10) 
ein „Letztes Retrenchement", eine Schanze als letzte Zuflucht, befindet (30). 
Neu sind auf dem Markt das Ravelin (24) und das „Rentrenchirte Werk" im 
westlichen Stadtteil, mitten in der Bebauung (25). Beide Werke machen nur 
Sinn bei einem Durchbruch der Belagerungstruppen in die Festung und beim 
Kampf in den Straßen. Ein Ravelin ist in der Regel ein außerhalb der Festung 
vor einem Graben oder vor einer Brücke plaziertes Bollwerk. Hier nun liegt es 
mitten auf dem Markt, aber doch vor dem Flethgraben und vor der Fleth-
brücke. Von hier aus konnte der eingedrungene Feind durchaus noch 
bekämpft werden. Dem Fleth ist hier die Rolle eines Hindernisses und einer 
Verteidigungslinie zugedacht. Damit strategisch in Verbindung steht das „Re-
trenchirte Werk", die Verschanzung, in die sich die Verteidiger hätten zurück-
ziehen können. 
Meiner Meinung nach sind beide Werke dieser Planungsstudie nicht gebaut 
worden, ebensowenig wie das Fort auf dem Rethövel so erweitert wurde, wie 
diese Studie zeigt. 
Auffällig ist auf diesem Plan, daß der Rethövel nicht mehr so zerklüftet ist wie 
auf den vorherigen Plänen. 

Plan 6 

7 „Die Festung Crempe und das kaiserliche Belagerungsheer 
im Jahre 1628" 

Die Pläne 7 und 8 sind Ereignis-Pläne. Sie zeigen die Belagerung Krempes und 
Glückstadts im Dreißigjährigen Krieg durch ein Heer der Katholisch-Kaiserli-
chen, das unter Wallenstein im Herbst 1627 in Holstein eingefallen war und 
Wilster, Itzehoe und die umliegenden Gebiete besetzt hatte. Krempe und 
Glückstadt leisteten Widerstand und anfangs auch Schloß Breitenburg. 
Ab Oktober 1627 wurden die Festungen Glückstadt und Krempe vom Feind 
blockiert und ab Mai 1628 regelrecht belagert, d. h. attackiert und beschossen. 
Ein Handstreich gegen Glückstadt am 10. Mai mißlang. Am 14. November er-
gab sich das stärkere Krempe, weil es durch die Belagerung vom Nachschub, 
vor allem auch aus Glückstadt abgeschnitten war, während Glückstadt von 
der Elbe her ausreichend versorgt werden konnte. 
Über den Dreißigjährigen Krieg in Holstein und über die Belagerung Krem-
pes und Glückstadts informieren ausführlich Lucht, Detlefsen und Rode18. 
Der Bericht des kaiserlichen Generals Pappenheim über den Wert der Festung 
Glückstadt im September 1627 ist bei Detlefsen abgedruckt19. Ich gehe deshalb 
auf das Kriegsgeschehen hier nicht näher ein. Ich will nur kurz und kritisch 
die beiden Pläne, die die Belagerung illustrieren, vorstellen. 
Diese Pläne sind nicht unbekannt, auch wenn sie keinen Eingang in das Werk 
von Klose/Martius über die Ortsansichten und Stadtpläne Schleswig-Hol-
steins gefunden haben20. Nicht veröffentlicht, wenn nicht gar verschollen aber 
war das Original des Planes 7, der hier farbig erstmals abgedruckt wird. 
1847 hat der Konrektor A. C. Lucht der Glückstädter „Gelehrtenschule", wie 
das Detlefsengymnasium damals noch hieß, im Schulprogramm der Schule ei-
nen Beitrag „Einzelnes zur Geschichte Glückstadts und Crempe's" veröffent-
licht, in dem er diesen Plan vorstellt21. 
Damals befand sich das Original, „auf grobem Leinen mit Oelfarbe gemalt, 
31/4 Fuß lang und 21/4  Fuß breit", im Besitz des Kremper Bürgermeisters Vol-
quardts. Lucht ließ vom „Premierleutnant v. Klingsey" eine Nachzeichnung 
und Lithographie anfertigen und legte dem Schulprogramm einen schwarz-
weißen Abzug im Format 48,8 cm x 32,5 cm (Karte innerhalb des Rahmens) 
bzw. 58,8 cm x 43,6 cm (mit Papierumrandung) bei. 
Da die Originalkarte in Krempe nicht auffindbar war, konnte vermutet wer-
den, daß sie zusammen mit dem Kremper Stadtarchiv ins Landesarchiv 
Schleswig abgegeben worden war. Das aber war nicht der Fall. Das Landes-
archiv teilte mir mit, daß die Karte etwa 1932 in der Preußischen Staatsbiblio-
thek Berlin vorhanden war. Dort (jetzt Staatsbibliothek zu Berlin. Kartenab-
teilung) befindet sie sich noch heute. Die Karte übernahm die Bibliothek 1919 
mit weiteren über 200 000 Karten vom Archiv des Preußischen Großen Gene-
ralstabs. 
Sie wurde dankenswerterweise schwarz-weiß und farbig fotografiert. Auch 
wurde mir die Erlaubnis zum Abdruck erteilt. 
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Lucht hat den Plan 1847 und 185422  ausführlich beschrieben. Eingehend be-
schäftigen sich auch Detlefsen 1892 und Rode 1940 mit ihm23. Die Lithogra-
phie von 1847 ist später abgedruckt bei Rode24, in Ruhes Kremper Chronik25  
und im Heimatbuch des Kreises Steinburg26. 
Rode bewertet den Plan als „eine höchst wertvolle Quelle der Belagerungs-
zeit", der „im Spätherbst 1628 entstanden" sein muß und liefert anhand der 
Kopie von Lucht, der auf dem Original nicht mehr alle Eintragungen entzif-
fern oder deuten konnte, eine Gliederung der Belagerungsarmee vor Glück-
stadt und Krempe. 
Die Belagerung Krempes, das am 14.11.1628 kapitulierte, durch die Kaiserli-
chen ist das Thema der Karte, deren Urheber wir nicht kennen, der aber ver-
mutlich kein Einheimischer, sondern ein gut informierter kaiserlicher Offizier 
war. Glückstadt ist am linken Rand nur durch eine stilisierte Kirche - wie etli-
che andere Orte auch - angedeutet. Im Vergleich zum folgenden Plan 8 „Die 
Bloquirung Krempen und Glückstadts..." ist hier Krempe viel zu groß, vor al-
lem im Vergleich mit den anderen Orten dargestellt. Längen- und Entfer-
nungsverhältnisse sind nicht wirklichkeitsgetreu. „Das Topographische" 
aber, so betont Lucht27, „ist meistens richtig und genau". Die Stör und der Rhin 
(aus Kremper und Herzomer Rhin) sind zwar dem „Kremp flus", der Krem-
per Au, unter-, aber untereinander und der Elbe richtig zugeordnet. 

8 „Die Bloquirung Krempen und Glückstadt, so von Herrn General 
ihr Exc. Tylli vorgangen im Julio 1628" 

Dieser Plan hat keinen topophischen Wert. Glückstadt ist hier wichtiger als 
Krempe. 
Auf den ersten Blick erscheint er nur seitenverkehrt. Das aber stimmt nur zum 
Teil. Die Stör gehört nach links. Der Rhin fließt einigermaßen in die richtige 
Richtung, wenn er auch nicht wie hier ein Nebenarm der Stör ist. Dafür 
gehören die Festung Glückstadt, das Blockhaus (B), die „Butenschanzen" (F 
und G) und die marschierenden Soldaten auf dem Damm/Deich nach Ham-
burg (D) jeweils auf die andere Seite des Rhins. Krempe liegt oben links eini-
germaßen richtig, wenn auch nicht an der Stör. Dagegen liegt Ivertfleth, dort 
wo die Belagerung die Stör einschließt, zwar an der Stör, aber nicht rechts. 
Die Belagerer, die ihre Hauptmacht tatsächlich vor Krempe konzentriert hat-
ten, nutzten die trockene Höhe des Alten Deiches, der auf dem vorherigen 
Plan 7 mit etlichen Schanzen gegen Glückstadt bestückt ist, die aber sicherlich, 
wie überhaupt die Belagerungsstellungen, nicht so gewaltig waren, wie die-
ser Stich vermittelt. 
Glückstadt war, wenn der Stich 1628 entstanden ist, noch kaum ausgebaut. Er-
kennbar aber war für jeden Augenzeugen, daß die Festung nicht auf der 
Grundlage eines Vierecks, sondern eines Kreises angelegt war. Die Situation 
der Mühle am Ende des Flethes auf dem Schleusenberg und der Kirche ober-
halb des Flethes ist richtig beobachtet. Das zweite Turmgebäude unterhalb des 
Flethes ist nicht zu identifizieren und wohl reine Phantasie. 

220 

 

0 

 

  

 

G
e

m
e

in
sa

m
es

  A
rc

h
iv

  K
re

is
  S

te
in

bu
rg

/S
ta

d
t 

 

 

221 

   



Franz Michaelsen, der diesen Stich ausführlich beschrieben hat, meint, daß der 
„Hersteller ... einiges, wenn auch nichts Genaues ..." wußte, und er urteilt ab-
schließend: „Ein Phantasiebild von 'Wallensteins Lager' in Holstein, doch im-
merhin ein Bild."28  Auf jeden Fall ist es zum Ruhme Glückstadts gefertigt, das 
sich gegen eine Übermacht behaupten und sogar durch Ausfälle, wie die Sol-
daten links auf dem Deich in Richtung Hamburg demonstrieren, den Feind 
attackieren und ihn schädigen konnte. Die Belagerung Glückstadts - Krempe 
hatte am 14. November 1628 kapituliert - wurde nicht durch Schießen ent-
schieden. Am 17. November überschwemmte eine Sturmflut die Marschen, 
deren Wirkung möglicherweise die Einwohner oder die Belagerten durch Ein-
griffe in das Schleusensystem verstärkt hatten. 
Die Flut setzte das Lager der Kaiserlichen unter Wasser und zwang sie zum 
Rückzug auf die Geest. Zwei Monate später schon begannen erste Friedens-
gespräche zwischen den lcriegfiihrenden Parteien. 
Wer der Autor und wo der Stich abgedruckt ist, konnte bisher nicht ermittelt 
werden. Dieses Exemplar stellte mir das Detlefsenmuseum Glückstadt dan-
kenswerterweise zur Verfügung. 

9a „Geliicicstadt" 
Dieser Plan wird im Schleswig-Holsteinischen Land esmuseum verwahrt. 
Klose und Martius datieren den Plan auf das Ende des 17. Jahrhunderts29. Er 
ist wie der Stich Nr. 8 ebenfalls weitgehend der Phantasie entsprungen. Glück-
stadts Lage am rechten Rhinufer ist richtig beobachtet, ebenso die der Wind-
mühle auf dem Schleusenberg. Die Hafeneinfahrt wird durch das gewaltige 
Blockhaus geschützt. Der ganze Plan müßte nach links gedreht werden, wür-
de aber damit kaum besser. Rechts das große Fort an einem Fluß (Stör), durch 
Gräben mit den Festungsgräben verbunden, ist auf den anderen Karten nicht 
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eingezeichnet und hat es wohl zumindest in dieser Lage nicht gegeben. Da-
gegen waren das Fort auf dem Rethövel, die Kirche, das Blockhaus und die 
Mühle 1627, als die Belagerung begann, vorhanden. Ich vermute, daß dieser 
Stich aus der Zeit 1627/30 stammt. Darin bestärkt mich auch eine Elbkarte aus 
dem Staatsarchiv Hamburg aus dem Jahre 16333°. Dort ist Glückstadt mit die-
sem erheblich verkleinerten, aber deutlich erkennbaren Plan wiedergegeben 
(Nr. 9b). Die Stör liegt auf der Elbkarte nicht so nahe an Glückstadt, und das 
rechte Fort liegt in der Mitte zwischen der Festung und der Stör ohne direkte 
Verbindung zur Stadt. 
Der Plan 9a ist noch für weitere Elbkarten verwendet worden. Der Autor und 
der Ort seiner Erstveröffentlichung sind mir unbekannt. 

10a „Newe Landtcarte von den beiden Hertzogthiimbern Schleswieg 
und Holstein zusammen. Anno 1650." Unter anderen mit dem Plan 

„Gluckstadt". 

10b „Newe Landtcarte von dem Ampte Steinborg. Der Krem per, 
undt Wilstermarsch. Anno 1651." Darauf der Plan „Grundtrif3 der 

Vehstung Gluckstadt." 

10c „Praefectura Steinborgh cum Kremper et Wilstermarsch" mit 
dem Plan „Grundtriss der Vehstung Gluckstadt" 

10d „Gluckstadium" 

10e „Plan von Glückstat" 

10f „Gluckstad, dans la Stormarie." 
Die Pläne mit meinen Nummern 10a-f gehen alle auf einen Plan zurück, der 
höchstwahrscheinlich 1643 aufgenommen worden ist. Er findet sich in zwei 
Varianten (10a und 10b) gedruckt in der Neuen Landesbeschreiburtg Schles-
wig-Holsteins, die 1652 in Husum herauskam. Eine Kopie (10f) erschien noch 
um 1715 oder um 1729 in Leiden in einem Band mit dänischen Städteansich-
ten. Aber schon 1652 und auch schon 1650 und 1651, als die Kupferstecher die 
beiden Pläne (10a und 10b) gestochen und datiert hatten, entsprachen sie nicht 
mehr der Wirklichkeit, denn schon 1648 wurde die geplante und begonnene 
Erweiterung Glückstadts auf dem südlichen Rhinufer, auf dem Rethövel, auf-
gegeben und bis 1652 zurückgenommen. Sie geben eine Situation wieder, die 
von etwa 1642 bis 1647 bestanden haben mag. Der Pulverturm unten rechts in 
einer Bastion (in der Legende des Planes 10b mit i bezeichnet) wurde 1641 ge-
baut und 1649 wieder abgerissen. Die in der Legende noch vor dem Schloß 
herausgestellte „Kreuzkirche" auf dem Jungfernstieg war zu dieser Zeit pro-
jektiert und ihr Bauplatz wohl auch abgesteckt, sie ist aber nicht gebaut worden. 
Die Rede ist von den beiden Glückstadt-Plänen im sogenannten Danckwerth: 
„Newe Landesbeschreibung der zwey Hertzogthiimer Schleswich und Hol- 
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stein, zusambt vielen darbey gehörigen Newen Land Carten, die auff thr. Kö-
nigl. Maytt. zu Dennemarck, Norwegen etc. und Ihr Fürstl. Diirchl. Beeder Re-
gierenden Hertzogen zu Schleswich, Holstein etc. Aller- und Gnädigsten be-
fehle von dero Königl. Maya. bestaltem Mathematico Johanne Mejero. Hus. 
Cimbro. Chorographice elaborirt, diirch Casparum Danckwerth D. zusam-
men getragen und Verfertigt, Worin auch Das Alte Teiitschland Kiirtzlich be-
schrieben, mit begriffen ist ... Anno 1652. Mathias et Nicolaus Petersen, fratres, 
Aurifices Husemensis sculpserunt." 
In diesem Titel ist Johannes Mejer als der Kartograph, D. Caspar Danckwerth 
als der Herausgeber und Verfasser der Texte, und es sind die Goldschmiede 
Gebrüder Petersen als die Stecher der Druckvorlagen ausgewiesen31. 
Da der Text über Glückstadt und Danckwerth kurz und belanglos ist, interes-
siert uns wegen der Pläne hauptsächlich der Kartograph Johannes Mejer, der 
aus Husum stammte und von 1606 bis 1674 lebte32. 
Von 1638 bis 1648 hat Mejer die Herzogtümer Schleswig und Holstein ver-
messen und kartiert. Im Herbst 1642 erhielt er von Christian IV. den Auftrag, 
die Westküste hinunter bis Glückstadt zu bearbeiten. Am 16. Oktober dieses 
Jahres bekam er einen königlichen Paß, in dem es u. a. heißt, daß er „sich nach 
unserer Festung Glückstadt verfügen und eine Landkarte von der Stör bis 
nach Ripen verfertigen solle". Den königlichen Beamten wurde zugleich be-
fohlen, ihm die nötigen „Pferde und Wagen, Leute und Alles Andere, was er 
zu der Anfertigung besagten befohlenen Landkarte nötig haben kann, zu ver-
schaffen". 
In den ersten Monaten des Jahres 1643 arbeitete Meyer in der Wilster- und 
Krempermarsch, später in Silderdithmarschen und im Juni im Amt Rends-
burg. Von dort begab er sich nach Glückstadt. „Am 7. März 1644 reiste er zu 
Prinz Friedrich (Friedrich III., der Sohn und Nachfolger Christians IV.) nach 
Glückstadt, um Karten zu zeichnen, unternahm später Bootsfahrten auf der 
Elbe ..., um die Tiefen zu messen ...". Am 12. Dezember 1645 überreichte er 
Christian N. „eine große Partikulair-Karte über die Gegend von Husum bis 
Glückstadt". 
In den Akten finden sich etliche Abrechnungen Mejers gegenüber den könig-
lichen Beamten, so auch über seine Bereisung der Kremper- und Wilster-
marsch aus dem Jahre 1643: 
„'Verzeichrtusz wasz Ich in beschreibung einer Landcharten von der Wilster 
und Krempermarsch bekostiget und verehrt An 1643. Den 18. January nach 
der Wilster gereiset und folgents d. 20. mit zwei gehulfen, alsz Jürgen Mewes 
und Johann Fincken den Stoerteich von Kasenordt bisz Weuelszfleth umbzo-
gen, druber selbst dritte verzehrt 1 1/2  Rthlr. (Reichstaler). D. 21. dito Elbteich 
Langst bisz Brockdorff und S. Margareten gekommen, druber in Etzlichen ta-
gen verzehrt 3 Rthlr. Noch vor pferdeheur 2 Rthlr. Den 24. wider nach d. Wil-
ster gereiset, und folgents den 26. dito ein Kaen mit Rehmen geheuret, und 
selbst vierde d. Wilsterstroem langst nach der Bucklenburg und Kudensee ge-
fahren, druber in 3 tagen verzehrt 2 1/2  Rthlr. Noch ein Pferd gebraucht 17 8 
(Schilling). Den 1. Febr. nachm Becke, Crumteich und Hilligensteden herumb 
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gereiset, Wagenfuhr geben 1 Rthlr. Noch zu Mister bisz den 4. Febr.' Nach ei-
ner Reise nach Itzehoe und einem zweitägigen Aufenthalt in Glückstadt, wo 
er von dem Grafen Pentz ein Empfehlungsschreiben an den Amtsschreiber 
und Landvogt erhält, setzt er die Kartierung von Itzehoe ab fort. 'Dann folgens 
de. Stoerteich auß (auf?) dieser seiten Langst gezogen, und 2 Kerll mit gehabt, 
erstlich zu Kasenordt dieszeit. Den 10. von dar bisz Boszfleth gekommen. Fol-
gents von dar bisz Glückstadt Langsz beim Elbteich gereiset. Noch von Gluck-
stadt bisz der Krempe und Itzehoe gereiset. Den 13., 14., 15. und 16. Febr. ein 
Wagen geheuret, darmit ich hin und wieder in d. Marsch herumbgezogen, 
und auch ein Kerll mitgebrauchet. Den 17. nach d. Gluckstadt gefahren. Den 
18. ein Kerll gebraucht, und die Wiltnusz umbgereiset. Den 20. der Herrnho-
ven bey Bielenbarg umbgereist. Ein Kerll bei mir gehabt. In Itzehoe bisz den 
26. Febr. verzehret 6 Rdl. - Summa 59 1/2 Rthlr.' Quittiert 30. März 1634." 
In der Danckwerthschen Landesbeschreibung sind die zwei Glückstadt-Pläne 
an verschiedenen Stellen abgedruckt. Der Plan „Gluckstadt" (10034  auf der 
Schleswig-Holstein-Karte nach Seite 3 im Danckwerth steht dort neben weite-
ren 17 Stadtplänen. Er ist ungenauer und gröber als sein größerer und viel-
leicht etwas jüngerer Bruder nach der Seite 280 auf der Karte des Amtes Stein-
burg 35. Diese Karte hat Mejer Theodor Reinking „Cancellario ac praesidi Su-
premi Gluckstadensis" und „Jacob° Steinman Icto, Consiliario Regno et prae-
fecturae Stenborg" gewidmet. Reinking war von 1648 bis 1664 der erste Kanz-
ler der in Glückstadt eingerichteten Regierungskanzlei für Schleswig und Hol-
stein36. Er war nach dem Statthalter der höchste königliche Beamte in den Her-
zogtümern, als Mejer den Stechern seine Karten übergab. Jakob Steinmann, 
der von 1631 bis 1633 Amtsschreiber des Amtes Steinburg und von da ab bis 
1658 Amtsverwalter war37, war ein wichtiger Mittler zwischen dem Kartogra-
phen Mejer und dem König. Steinmann war vermutlich Verwalter der ihm 
versprochenen Lohngelder oder Spesen, Organisator oder Verantwortlicher 
für die Infrastruktur in Form von Pferden und Wagen, Helfern, Geräten etc., 
ohne die er eine Vermessung des Landes - und dazu noch die überaus schnel-
le - nicht hätte bewerkstelligen können. 
Die Steinburg-Karte zeigt übrigens im Süden noch die alte Grenze zwischen 
dem königlichen und gräflichen Anteil (1640 starb das Pinneberger Grafen-
haus aus; zwei Drittel seiner Grafschaft, vor allem die Elbmarschen bis Ham-
burg inklusive Altona, erhielt der dänische König), die südlich des Rethövels 
und des Rhins verlief und die Grenze des Amtes bis zur preußischen Annek-
don blieb, als der Kreis Steinburg eingerichtet und u. a. um die Herrschaft 
Herzhorn aus dem alten Amt Pinneberg erweitert wurde. Die Trasse des Al-
ten Deiches (vor 1614) ist hervorgehoben, und der neueste Elbdeich von 
1652/53, der Gänsedeich, vom Westende des Rethövels auf der südlichen Ha-
fenseite in gerader Linie bis zum Herrenfelddeich, also vor dem Deich von 
1615 auf der Trasse der heutigen Stadtstraße, fehlt noch. 
Die Pläne 10a-f zeigen die Erweiterung der Stadt Glückstadt um das Doppel-
te auf dem südlichen Hafengelände, im Mündungsgebiet des Rhins und der 
Splethe mit dem Rethövel. Obgleich die Befestigung der Rethövelinsel schon 
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mit dem Setzen von Pfählen während des Hafenbaus 1620 begonnen hatte und 
durch den Bau von Verteidigungsanlagen und eines größeren Forts fortge-
setzt wurde, wurde eine dauerhafte Sicherung des Gebietes erst ab 1630 in-
tensiv betrieben. Aber schon die große Sturmflut von 1634 brachte einen er-
heblichen Rückschlag einerseits durch die erfolgten Zerstörungen, anderer-
seits deshalb, weil in den nächsten Jahren gewaltige Geldmengen zur Siche-
rung der „Alt-Stadt" aufgewendet werden mußten. So erreichten 1635 die 
Bauausgaben die horrende Höhe von über 65 000 Reichstalem, die höchste 
Summe innerhalb eines Jahres zwischen 1615 und 1652. Die Arbeiten auf dem 
Rethövel setzten erst wieder 1639 ein, und 1640 beschloß Christian IV., die 
Stadt auf der südlichen Rhinseite zu erweitern38. Spätestens Mitte Dezember 
1643, als die Schweden in Holstein einfielen und damit der sogenannte Schwe-
denkrieg, der bis 1645 dauerte, begann, wurden die Bauarbeiten auf dem 
Rethövel gestoppt. Als dann im Dezember 1647 und erneut im Februar 1648 
die Fluten der Elbe die Anlagen dort zerstörten und zu allem Unglück auch 
noch Christian IV., der Gründer und Förderer Glückstadts, am 28. Februar 
1648 starb, da war es um die Erweiterung der Stadt geschehen. Schon im De-
zember des Jahres stand fest, das südliche Gelände nicht weiter auszubauen 
sondern im Gegenteil den größten Teil aufzugeben und einen erheblich ver-
kürzten neuen Festungsgürtel zu ziehen. Schon 1649 wurden die noch brauch-
baren Pfähle und Bretter wieder „herausgewunden und losgebrochen", das 
Zeughaus und der Pulverturm eingerissen. Dort schon errichtete Privathäu-
ser wurden abgetragen und in der Altstadt wieder aufgebaut. Nur die Reihe 
kostbarer Häuser direkt an der südlichen Hafenseite blieb stehen. 
Johannes Mejer hatte wahrscheinlich im Frühjahr 1643 den fortgeschrittenen 
Stand der Bauarbeiten aufgenommen, die schon im Dezember kriegsbedingt 
eingestellt wurden. 
Die Mejerschen Glückstadt-Pläne bieten durch ihre Vogelschau einen ziem-
lich guten Einblick in den Ausbau der Stadt und Festung. Ich habe den Plan 
10b schon im Steinburger Jahrbuch 1985 und die auf ihm hervorgehobenen 
Gebäude wie das Schloß, die Steinburg, das Gießhaus, das Palais des Gouver-
neurs Pentz u. a. behandelt39. Der Plan bietet eine ungefähre Ansicht des 
Schlosses mit seinem dicken Treppenturm4° und der auf dem Rethövel ab 1640 
wieder errichteten Steinburg, des alten Sitzes der Amtmänner. Mejer, dessen 
Karten als qualitätvoll und technisch fortgeschritten gelten, hat dennoch man-
ches interpoliert oder ungenau aufgenommen. Auch die Glückstadt-Pläne zei-
gen Mängel, die aber ihren Wert kaum schmälern. So sind die Häuserreihen 
bis auf die hervorgehobenen Gebäude gleichförmig und ohne jede Aussage. 
Die beiden Rantzauischen Gebäude auf dem Rethövel gehören weiter nach 
rechts, und die Bebauung auf der rechten nördlichen Flethseite war nicht 
durchgängig, sondern durch den Garten des Gouvemeurpalais - auch sicher-
lich gegen die Intentionen der ersten Festungsbauer- unterbrochen. 
Johannes Mejer hat wahrscheinlich den Ausbau auf dem Rethövel bei seinen 
verschiedenen Glückstadt-Besuchen - auch beim Fahren auf der Elbe - selbst 
gesehen. Er kann auch Zeichnungen der Baumeister und Ingenieure verwen- 
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det haben. Wie auch immer, fest steht: Johannes Mejer war hier und hat 1643 
den Plan von Glückstadt vielleicht nur skizziert, ihn aber ab 1650, als die Kar-
ten für den Danckwerth gestochen wurden, nicht mehr verändert, vielleicht 
auch deshalb nicht, weil die neuen Planungen noch nicht festgeschrieben wa-
ren. Diese finden sich erstmals auf dem Plan 11, der vermutlich 1650 entstan-
den ist. 

10c „Grundriss der Vehstung" auf dem Plan „Praefectura 
Steinborgh cum Krem per et Wilstermarsch" 

Der Plan wird im Krigsarkivet Stockholm verwahrt. Wenn wir davon ausge-
hen können, daß der Plan 10b auf der Karte des Amtes Steinburg von Mejer 
originär ist, dann sind Karte und Plan 10c eine Kopie davon. Der Stadtplan 
hebt die gleichen Gebäude mit der gleichen Legende hervor wie sein Vorgän-
ger. Nur sind hier die Baublöcke nicht durch gleichförmige Häuschen, son-
dern durch Pinselstriche markiert. 

10d „Gluckstadium" 
Dieser Stich stammt aus Martin Zeillers „Regnorum Daniae ... et Ducatuum 
Slesvici et Holsatiae ..." und erschien in Amsterdam 1655 mit einem Vorwort 
von 164741. Er ist ebenfalls eine Kopie von 10b. 

We „Plan von Glückstadt" 
Dieser Plan wird im Krigsarkivet Stockholm verwahrt. Auch er hat den Plan 
10b zum Vorbild und hebt die gleichen Gebäude mit der gleichen Legende 
hervor. Das Besondere an thin ist, daß nicht nur die Stadt gezeigt wird, son-
dern nördlich und südlich von ihr auf 2-3 km die Grenze des Elbufers. Ober-
deutlich wird auf diesem Plan, wie Glückstadt ein ganzes Stück in die Elbe 
hineingebaut ist. Das Blockhaus von 1620 und das neue Kastell von 1640 ra-
gen auf ihren Dämmen hier übertrieben fast bis in die Mitte des Flusses hin-
ein. 
Auf der Karte des Amtes Steinburg hat Mejer Glückstadt weiter ins Land ver-
legt und darin eingebettet bzw. das Ufer der Elbe zurückverlegt. Ebenso situ-
iert ist Glückstadt auf der Elbkarte Nr. 9b von 1633. Anders ausgedrückt: auf 
der Karte des Amtes Steinburg herrscht Ebbe, auf Mejers Stadtplänen 10a und 
10b dagegen hat die Flut das Elbwatt überspült, und zumindest von zwei 
Bastionen konnte die Besatzung in die Elbe spucken. (Dies ist übrigens eine 
Pflichtübung für einen Butenglückstädter, wenn er seine Heimatstadt be-
sucht.) 

10f „Gluckstadt, dans la Stormarie" 
Es ist eine in einen barocken Architekturrahmen gestellte Kopie von Plan 10b. 
Sie erschien um 1715 oder um 1729, 72 oder 89 Jahre nach der Zeichnung des 
Originals, in Leiden in der „Galerie agr6able du monde" von Pierre vander Aa, 
in der in 26 oder 27 Bänden Karten und Städtebilder gezeigt werden, worun- 
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ter keine Neustiche sind42. Je ein Exemplar befindet sich in der Königlichen Bi-
bliothek Kopenhagen und im Germanischen Nationalmuseum in Nürnberg. 

11 „Glückstadt" 
Dieser Plan, der höchstwahrscheinlich aus dem Jahr 1650 stammt, ist für mich 
der aufregendste neben der Karte der Wildnisse von 1601 (Nr. 1d) zusammen 
mit dem ersten Plan von ca. 1623 (Nr. 2). Er schließt in seiner kartographischen 
Qualität an den Plan 6 an. Dazwischen liegen z. T. phantastische Entwürfe (7, 
8, 9) und der einerseits sehr wichtige - sonst wüßten wir erheblich weniger 
über die geplante Erweiterung auf dem Rethövel -, auch teilweise detailge-
treue, aber andererseits doch auch ungenaue Plan 10b von Mejer, den ich in 
einem kleinen Beitrag im Steinburger Jahrbuch 1972 mit diesem Plan 11 ver-
glichen und daran den Niedergang Glückstadts nach 1645 demonstriert 
haben. Zusammengefaßt habe ich die Situation, die zur Zurücknahme der ab 
1639/40 begonnenen Erweiterung der Stadt zwang, schon bei der Interpreta-
tion der Pläne 10a und 10b. 
Nr. 11 ist ein Arbeitsplan des Festungsbaumeisters und Generalquartiermei-
sters Peter von Parcheval, gezeichnet ist er vielleicht von seinen Mitarbeitern. 
Parcheval mußte genau messen und maßstabsgerecht zeichnen. Er durfte 
nicht wie Mejer, dem die Stadtpläne in seinem Kartenwerk eher eine Neben-
sache waren, aus dem Gedächtnis zeichnen. 
Die Lage Glückstadts im Jahre 1648 ist durchaus dramatisch zu nennen. Fried-
rich III. übernahm ein im Frieden von Brömsebro nach dem Schwedischen 
Krieg in seine Schranken verwiesenes und mit finanziellen Problemen kämp-
fendes Reich. Die Erweiterung der Festung, die allein wegen der Sturmfluten 
technisch kaum zu halten war und die außerdem eine erheblich vergößerte 
Garnison erfordert hätte, mußte zurückgenommen werden. Am 19. Oktober 
1648 schrieb der neue König in Glückstadt auf Schloß Glücksburg, von dem er 
aus nächster Nähe die von den Sturmfluten vom Dezember 1647 und Febru-
ar 1648 angerichteten Zerstörungen auf dem Rethövel sehen konnte, an seinen 
Generalkriegskommissar Kai von Ahlefeld: „Wir haben ... an Paßeval, Gene-
ral-Ingenieuren der ... vereinigten freien Niederlande schriftlich ... begehret, 
daß er ... in persona anhero kommen wolle ..., zweifeln wir clan nicht, es wer-
de sich besagter Paßeval dieses orths ... persönlich einfinden ... Demnach be-
fehlen wir Euch ..., daß Ihr Euch nebenst demselben nach unser Veste Glück-
stadt verfügen, die itzige bevestung und angelegene situation in fleißigen au-
genschein ziehen, sein vernüftiges bedenken, welcher gestalt die Veste kegen 
feindtlichen und wassers gewalt in defension zu bringen, zunebenst einen 
deutlichen abriß... erfordern."44  
Der Gouverneur von Glückstadt, Christian von Pentz, berichtete im März 1649 
an den König, daß der Ingenieur angekommen sei und die Festung schon 
fleißig besehen und Zeichnungen angefertigt habe45. Im Herbst 1649 war Par-
cheval erneut in Glückstadt gewesen und hatte berichtet, daß im nächsten Jahr 
die Befestigungsanlagen auf dem Rethövel umgebaut werden sollten. Nach-
dem auch die Landstände von der Notwendigkeit, die Festung Glückstadt zu 

231 

   

nni111111111111i.1 
11•11k... 

11111 

   

	 ••• 



erhalten - „weil daran beide Fürstenthumbe und ganz Jütlands conservation 
hängen"47- überzeugt waren und die notwendigen Gelder bewilligt hatten, 
konnten unter der Leitung von Parcheval die Arbeiten für einen kurz hinter 
der südlichen Seite des Hafenbeckens verlaufenden Befestigungsgürtel be-
ginnen. Das Projekt war 1654 weitgehend fertiggestellt und 1656 abgeschlos-
sen. 
Der Plan zeigt Glückstadt bei Ebbe, denn auf dem Rethövel ist breites Festland 
zu sehen, das, wie auf dem Plan zu lesen ist, bei normalem Sturm überflutet 
wird (der Tidenhub beträgt heute fast 3 Meter). Dieser Plan von Parcheval 
oder seinen Mitarbeitern ist genauer als der Mejersche Plan. Ein Beispiel dafür 
ist der Standort des Flügelbaus der Steinburg von Christian Rantzau. Links 
davon auf diesem Plan, rechts auf den Plänen 10a-f, stand das Haus von Mar-
quart Rantzau, „gleich der Teichstraßen über, da die Brukge wird gelegt wer-
den"48. Diese Brücke wurde erst später, etwas zur Elbe in der Verlängerung 
der Reichenstraße versetzt, gebaut. (Die auf diesem und den früheren Plänen 
eingezeichnete Brücke führte beim Jungfernstieg auf den Rethövel.) Spätere 
genaue Grundrisse, z. B. Nr. 12 von 1690, zeigen das kleinere Haus von Mar-
quart Rantzau genau dort, wo eine Brücke, die von der Deichstraße aus den 
Hafen überqueren würde, enden mußte. Die tatsächlich gebaute, etwas zur El-
be versetzte Brücke wird durch eine Straße verlängert, die zwischen den bei-
den Rantzauischen Häusern hindurch führte und die einzige Straße nach Sü-
den durch das Neue Tor wurde. 

12 „Plan de Gluxstat ... 1690" 
aus der Königlichen Bibliothek Kopenhagen habe ich 1984 im Steinburger 
Jahrbuch vorgestellt. 

13 „Charte der Festung Glückstadt gleich dieselbe vermöge uns all-
ergnädigst ertheilten commission Ihr Königl. Maytt. 

allerunterthänigst ... J. Scholten, Harboe" 
wahrscheinlich auch aus 1690 zeige ich hier ebenfalls nicht, weil sich der Plan 
in meiner Sammlung mit der Nummer 

14 „Eigentlicher Geometrischer Grundriß Vestung Glückstadt 
Anno 1697", 

ebenfalls aus der Königlichen Bibliothek Kopenhagen, besser zur Illustration 
der neuen Befestigungsanlagen auf dem Rethövel eignet. Mir sind derzeit kei-
ne weiteren Pläne aus der Zeit von 1650 bis 1690 bekannt. 
Innerhalb der in den Jahren 1650-1654 gesteckten Grenzen blieb die Stadt bis 
zur Mitte des 19. Jahrhunderts. 
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Die Festung Krempe unter Christian III. und 
Friedrich II. (1533-88) 

Von 
Reimer Hansen (Berlin) 

Dieser Aufsatz ist erstmals in der Zeitschrift Nordelbingen. Beiträge zur Kunst-
und Kulturgeschichte 39 (1970), S. 35-53, erschienen. Er ist für die Wiederveröf-
fentlichung durchgesehen und geringfügig ergänzt worden. Eine weiterge-
hende Überarbeitung schien noch nicht geraten, da sich in der Zwischenzeit 
wohl deutliche Präzisierungen, aber keine grundlegenden Veränderungen 
des spezifischen Forschungsstandes ergeben haben. Der sozial-, wirtschafts-
und stadtgeschichtliche Zusammenhang des Themas hat indes durch die For-
schungen Klaus-Joachim Lorenzen-Schmidts erheblich an Breite, Tiefe und 
Schärfe gewonnen. Hier seien namentlich seine vergleichende Untersuchung 
„Die Sozial- und Wirtschaftsstruktur schleswig-holsteinischer Landesstädte 
zwischen 1500 und 1550", Neumünster 1980 (= Quellen und Forschungen zur 
Geschichte Schleswig-Holsteins, Bd. 76), und seine in diesem Jahrbuch veröf-
fentlichten Detailstudien „Arbeit und Lohn in der ersten Phase des Festungs-
baus der Stadt Krempe (1541-1543)", 20 (1976), S. 52-62, und „Das erste Stadi-
um der Kremper Bürgerbewaffnung 1540-1560", 26 (1982), S. 203-219, hervor-
gehoben. Die erste Studie erlaubt nunmehr im Rahmen ihrer sozial- und wirt-
schaftsgeschichtlichen Fragestellung eine genauere, differenzierte Kennzeich-
nung der anfänglichen Anlage der Befestigung Krempes, die zweite betont ei-
nen engen, nicht so sehr militär-, als vielmehr sozialgeschichtlichen Zusam-
menhang zwischen der Entstehung der Schützengilde und dem Ausbau der 
Festung. 
Die buchstabengetreue Transkription der Aktenzitate und des im Anhang 
mitgeteilten Berichts des Statthalters Heinrich Rantzau und des Steinburger 
Amtmanns Josias von Qualen an König Friedrich II. über die Festung Krem-
pe vom 18. Juni 1573 ist beibehalten und nicht - wie ansonsten üblich - nor-
malisiert worden. Sie stand im Einklang mit der älteren Forschung und ist 
auch von Lorenzen-Schmidt in seinen Mitteilungen aus den Steinburger 
Amtsrechnungen beibehalten worden. Ich hatte den Aufsatz seinerzeit mei-
nem Lehrer, dem langjährigen Direktor des Museums für Dithmarscher Vor-
geschichte in Heide (Holst.), Hermann Matzen in Dankbarkeit zum 75. Ge-
burtstag zugeeignet. Nun sei er - wiederum in der alten, bleibenden Dank-
barkeit - seinem Andenken gewidmet. 

236 

Im vierten Band des berühmten Städtebuches von Braun und Hogenberg ist 
neben anderen Städten der Herzogtümer Schleswig und Holstein auch die 
Stadt und Festung Crempa abgebildet (Abb. 1). Sie erscheint von breitem Was-
sergraben und hohem Wall mit Bollwerken umgeben und wird im lateini-
schen Kartuschentext als Stadt Holsteins bezeichnet, die durch den regen Fleiß 
des Ritters Johann Rantzau sehr stark befestigt worden seil. Der vierte Band 
des Braun-Hogenbergsc_hen Städtebuches erschien im Jahre 1588, dem Todes-
jahr des dänischen Königs und Herzogs von Schleswig und Holstein, Frie-
drich II. Die Ansicht von Krempe ist jedoch offensichtlich älteren Datums; 
denn im begleitenden Text der deutschen Ausgabe heißt es: „Zu dieser zeit 
aber, nach Christi geburt 1584. Jahr, ist sie König Fridrichen dem Andern, als 
Hertzogen zu Holstein, an welchen sie von seinem Vatter Christiano dem drit-
ten erblich gerhaten, vnderwörfig"2. 
Wer sich nun über die Darstellung in Braun-Hogenbergs Städtebuch hinaus 
anhand der vorliegenden historischen Quellen ein möglichst umfassendes 
Bild von der alten Festung Krempe machen will, der wird erst für das ausge-
hende 16. und das 17. Jahrhundert ausreichende Zeugnisse in Schrift und Bild 
vorfinden. Aus der Regierungszeit Christians III. und Friedrichs II. liegen nur 
spärliche Überlieferungen vor, die obendrein nicht immer mit der nötigen 
Sorgfalt und kritischen Distanz interpretiert worden sind3. Am ausführlich-
sten hat der Kremper Bürgermeister Hermann Ruhe die Festung in seiner 1938 
veröffentlichten „Chronik der Stadt Krempe" beschrieben4. Er hat auch neue 
Quellen aus dem Kopenhagener Reichsarchiv - und zwar Briefe Christians III. 
und Friedrichs II. aus der Inländischen Registratur der Deutschen Kanzlei5  - 
herangezogen und detaillierte Zeichnungen der drei von ihm angenommenen 
Bauperioden der Festung anfertigen lassen6. Gleichwohl trifft auch ihn der 
Vorwurf mangelnder Sorgfalt in der Quellenbehandlung. So kennt er einige 
Quellen nur aus zweiter Hancr, andere nur so flüchtig, daß er sie falsch zitiert 
und interpretiere. Überdies enthält seine Darstellung mehrere konkrete An-
gaben, die sich quellenmäßig nicht belegen lassen, sondern nur auf Vermu-
tungen oder Schätzungen beruhen9; und die nach seinen Angaben hergestell-
ten Zeichnungen der Festung sind nicht mehr als recht willkürliche Entwür-
fe.  
Die folgende kleine Abhandlung will nun versuchen, Anfang und Entwick-
lung der Festung Krempe unter Christian III. und Friedrich II. darzustellen. 
Sie wird sich dabei nicht nur auf die bekannten Quellen, sondern auch auf ein 
bislang noch nicht mitgeteiltes und ausgewertetes Dokument stützen, das in 
diesem Zusammenhang besonders aufschlußreich ist und im Anhang im vol-
len Wortlaut wiedergegeben wird. Es ist ein Bericht, den der Statthalter des 
dänischen Königs in den Herzogtümern Heinrich Rantzau, Johanns Sohn, und 
der Amtmann von Steinburg, Josias von Qualen, am 18. Juni 1573 „hieuorigem 
gnedigstem vfferlechtem beuheligh zue folge" ihrem König Friedrich II. über 
den Zustand der Festung Krempe zusammen mit drei alternativen Restaura- 
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tionsvorschlägen zugeschickt haben. Er befindet sich unter Heinrich Rantzaus 
Relationen an die dänischen Könige, die im Kopenhagener Reichsarchiv auf-
bewahrt werden". 

II 

Ihre Entstehung verdankte die Festung Krempe sehr wahrscheinlich den krie-
gerischen Ereignissen und Gefahren, von denen die Herzogtümer und Dane-
mark unmittelbar nach dem Thronwechsel des Jahres 1533 auf das empfind-
lichste bedroht waren: der von dem Lübecker Bürgermeister Jürgen Wullen-
wever ausgelösten Grafenfehde und den feindseligen - wie es in der Sprache 
der Zeit heißt - „Praktiken" der Angehörigen des gestürtzten und nach seinem 
unglücklichen Rückkehrversuch gefangengesetzten Königs Christian II. Ihre 
Funktion ist wohl hauptsächlich darin zu sehen, die holsteinischen Elbmar-
schen vor Angriffen - insbesondere von der Elbseite her - zu schtitzen12. Die 
spätmittelalterlichen Schutzanlagen Krempesu reichten für eine solche Auf-
gabe nicht aus. Sie wurden durch eine starke Festungsanlage mit Graben, Wall 
und Bollwerken ersetzt. 
Die Situation der Festung Krempe wird anschaulich von Heinrich Rantzau 
und Josias von Qualen beschrieben. In ihrem Bericht an Friedrich II. heißt es, 
„daß ein Wasser die Crempe genarttt, Auß der Elbenn vnd Store herauff Nach 
der Steinburgh fleussett, vnd auff beidenrt seitenn mit digken eingefasset vnd 
verwaret, vnd gehet darselbst herauff Ebbe vnd floeth, Also daß daß Wasser 
Wachsett vnd nach Sechß stundenn wieder abfallett. Nun fleust solich wasser 
auch durch die Stadt Crempe, vnd wie die Festenn Erstlichen der Orter ge-
lechtt, Ist daß Wasser, Nachdeme man einen graberun vmb die Stadt haett ma-
chen mussenn, mit zwien darnmen oder deichen van den beiden Stadt pforten 
verwarett, darmit daß wasser nicht In den Graben lauffen, vnd den vordan 
vber alle In de Marschen kommen kunte, vnd zu befestigurtgh darselbst haet 
men darauff van Erstenn hultzern Stagket gesetzett, darmit man nicht Ebenst 
fusses vff den Whal vnd In die Stadt kommen konte. Aber hernactunalß Ist eß 
durch Dirich blomen zeligern vff Beiden seiten mit einer Mauren vnd gewol-
be, dar daß wasser durch fleußet verwaret worden". 
Rantzau und Qualen unterscheiden hier deutlich zwei Bauphasen in der Ge-
schichte der Festung Krempe bis zum Jahre 1573: 1. die Phase der Anlage, in 
der die Crempe bzw. Kremper Au zum Schutz der beiden Stadttore und der 
umliegenden Marschen durch Dämme vom Festungsgraben getrennt worden 
war, und 2. die Phase des Ausbaues, in der die Dämme durch Mauern und Ge-
wölbe ersetzt worden waren. Während der ersten Phase war - der hier na-
mentlich nicht erwähnte - Johann Rantzau, während der zweiten Dietrich Bio-
me Amtmann von Steinburg und damit zuständig für den Festungsbau. Eine 
dritte Bauphase innerhalb des hier behandelten Zeitraums fällt - wie noch zu 
zeigen sein wird - in die Amtszeit Josias von Qualens. 
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1. Die Phase der Anlage unter Johann Rantzau14  
Das Entstehungsdatum der Festung läßt sich anhand der vorliegenden Quel-
len nicht eindeutig bestimmen. In Marcus Jordanus' kurzgefaßter Chronik der 
Stadt Krempe heißt es, daß König Christian III. im Jahre 1538 „mit 400 Perden 
in Deutschland getagen, is damahls thor Crempe gekamen, hefft geordnet 
aldar eine Feste tho buwen, und sillvest de Roden gestecken, wo groth und an 
wat Orde de Wall und Rundeel scholden gelecht werden"15. Diese Nachricht 
findet sich auch in Lambert Alards Geschichte Nordelbingens. Dort heißt es 
unter Anno 1538, die Stadt Krempe werde durch einen sehr starken Wall be-
festigt. König Christian III. habe mit eigener Hand die Ausdehnung des Gra-
bens sowie den mit Buschwerk versehenen Umlauf von Wall und Bollwerken 
bestimmt, weil man den Kaiser (Karl V.), den Schwager des gefangenen Kö-
nigs (Christian II.), gefürchtet habe16. An anderer Stelle datiert Alard die Be-
festigung Krempes jedoch in den Liibischen Krieg, d. h. in die Grafenfehde 
(1533-1536). Er berichtet unter Anno 1533, daß der innere Teil jenes Kremper 
Stadttores erbaut werde, das nach Osten gerichtet und nach dem benachbar-
ten Dorf Grevenkop benannt worden sei. Bald danach seien im Liibischen 
Krieg von Christian III. durch Johann Rantzau Wall und Graben hinzugefügt 
worden17. Diese Ausführungen Alards stimmen im wesentlichen mit der Dar-
stellung überein, die Heinrich Rantzau in seiner Beschreibung der Cimbri-
schen Halbinsel gibt. Er führt dort aus, daß Krempe 1535 während des be-
wegten Liibischen Krieges von Johann Rantzau mit einem so vortrefflichen 
Wall, mit Graben und Bollwerken befestigt worden sei, daß es mit Recht den 
Festungen Holsteins zugezählt werden konnte18. Ebenso heißt es in Braun-Ho-
genbergs Städtebuch, zu dem Heinrich Rantzau in reger Korrespondenz mit 
Georg Braun Informationen und Materialien über die Städte Dänemarks und 
der Herzogtümer beigesteuert hat19, daß Krempe „vnder Christiano dem drit-
ten Anno Dom. 1535 zur zeit des Lubeckischen Kriegs mit einem Wall, gräben 
vnd Bolwerck durch Johannem Ranzouium Rittern also gesterckt worden, daß 
sie vnder den Holsteinischen Festungen nit die geringste"20. 
Aus diesen Angaben läßt sich keine einheitliche Datierung für die Entstehung 
der Festung herleiten. Der Bau des Grevenkoper Tores wird von Alard ganz 
offensichtlich schon in den Zusammenhang der Befestigung Krempes unter 
Christian III. eingeordnet. Seine Datierung in das Jahr 1533 und der Nachsatz, 
Wall und Graben seien während der Grafenfehde hinzugefügt worden, lassen 
sich allerdings nicht mit der Nachricht vereinbaren, die Anlage der Festung 
mit Graben, Wall und Bollwerken sei erst 1538 von Christian III. bestimmt 
worden. Alard hat hier allem Anschein nach zwei einander widersprechende 
Überlieferungen recht unkritisch zusammengebracht: eine - möglicherweise 
auf Heinrich Rantzau zurückführende - Version, die die Anlage in die Gra-
fenfehde, und eine andere - wohl von Marcus Jordanus ausgehende -, die sie 
in das Jahr 1538 datiert. D. Detlefsen folgt in seiner Geschichte der holsteini-
schen Elbmarschen der letzteren Version, denn für ihn „fällt die eigentliche 
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Anlage der Festung erst ins Jahr 1538, als ein Angriff des mit dem katholischen 
Erzbischof von Bremen verbündeten Kurfürsten Friedrich II. von der Pfalz, 
des Schwiegersohnes des gefangenen Königs Christian II., befürchtet wur-
de"21. Für H. Ruhe steht dagegen fest, daß Heinrich Rantzau „das Grün-
dungsjahr mit 1535 richtig angegeben hat". 

Abb. 2. Krempe 1648. Aus Dancicwerths Landesbeschreibung (Det Kongelige Bibliotek Koben-
havn. 

Es wäre nun ein müßiges Unterfangen, wollte man eine Entscheidung darü-
ber herbeiführen, welcher der beiden Überlieferungen - oder gar welcher der 
drei genannten Jahreszahlen - der Vorzug zu geben sei, da die vorliegenden 
Quellen hierfür keine ausreichende Grundlage bieten und da Heinrich Rant-
zau wie Marcus Jordanus, der von 1568 bis 1595 Bürgermeister von Krempe 
warn, gleichermaßen als glaubwürdige Gewährsmänner anzusehen sind. Die 
Quellenlage erlaubt lediglich, die Entstehung der Festung Krempe in dem 
Zeitraum zwischen 1533 und 1538 anzunehmen. Im übrigen wird man gut 
daran tun, die Umwandlung der spätmittelalterlich befestigten Stadt in eine 
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frühneuzeitliche Festung mit starkem Wall, Graben und Bollwerken nicht in 
ein Jahr zu datieren. Die umfangreichen schweren Erd- und Befestigungsar-
beiten dürften sich, wenn man die Dauer späterer Arbeiten zum Vergleich her-
anzieht24, über mehrere Jahre hingezogen haben. 
Was sagen nun die Quellen über die erste Gestalt der Festung Krempe aus? 
Sie bestand - wie gesagt - aus Festungswall und -graben, über deren Ausmaße 
allerdings keine Angaben vorliegen. Da die Gesamtlänge des Walls jedoch bei 
späteren Bauarbeiten keine nennenswerten Veränderungen erfuhr, ist es er-
laubt, bereits hier die spätere Messung von 495 Ruten, das sind gut 2 1/4  km, 
mitzuteilen. Der Wall war mit Buschwerk versehen und durch Bollwerke, 
die sogenannten „Rundeele", verstärkt, die deutlich auf der Abbildung Krem-
pes in Braun-Hogenbergs Städtebuch - freilich in späterer Gestalt - zu erken-
nen sind. Die durch die Stadt fließende Kremper Au war durch zwei Dämme 
vom Festungsgraben getrennt, wodurch die Stadttore wie die umliegende 
Kremper Marsch vor Flutwasser geschützt wurden und der Wasserstand des 
Grabens - dem Wechsel von Ebbe und Flut entzogen - reguliert werden konn-
te26. Die Dämme waren mit hölzernen Stakets besetzt, die den Zugang zum 
Wall und damit zur Stadt versperrten. Der Weg in die-  Stadt führte durch die 
Stadttore. Alard erwähnt Anno 1533 den Bau des Grevenkoper Tores, und 
Rantzau und Qualen sprechen von „den beiden Stadt pforten" in der Nähe der 
Kremper Au. Gleichwohl wird man davon ausgehen dürfen, daß bereits bei 
der Anlage der Festung alle vier - nach umliegenden Dörfern bzw. Himmels-
richtungen benannten - Stadttore in den Festungswall miteinbezogen waren: 
und zwar im Westen das Borsflether, im Norden das Neuenbrooker, im Osten 
das Grevenkoper und im Süden das Elskoper Tor. Der gut ein Jahrhundert 
jüngere Grundriß der Stadt und Festung Krempe Anno 1648 aus Danckwerths 
Landesbeschreibung (Abb. 2) zeigt deutlich die Lage der Stadttore im Fest-
ungswall, der allerdings durch die Verstärkungen der vierten Bauphase um 
die Jahrhundertwende deutliche Veränderungen erfahren hat. Das Neuen-
brooker Tor wird hier fälschlicherweise als Grevenkoper Tor bezeichnet, das 
wiederum mit dem Ostertor identisch ist27. 
K.-J. Lorenzen-Schmidt hat die Amtsrechnungen der Steinburger Amtmänner 
untersucht und für die Amtszeit Johann Rantzaus (bis 1546) vor 1538 keiner-
lei Hinweise auf Ausgaben für den Festungsbau in Krempe ausfindig machen 
können. Für 1538 und 1540 sind im wesentlichen undifferenzierte Ausgaben 
für Baukosten nachgewiesen; und von 1541 bis 1543 finden sich zahlreiche 
spezifizierte Vergütungen für Handwerkerarbeiten am Bau von Befesti-
gungsanlagen. Auf diesen Befund stützt Lorenzen-Schmidt seine Annahme, 
daß die Erdarbeiten bis 1540 abgeschlossen gewesen seien. Danach habe man 
mit dem Bau der Festungswerke beginnen können. In den Jahren 1541-43 wa-
ren nach Ausweis der Amtsrechnungen Johann Rantzaus vor allem Zimmer-
leute, Maurer und Steinhauer, aber auch Sager, Fuhrleute und ein Grob-
schmied mit dem Ausbau bzw. der Errichtung der Toranlagen und der 
Brücken, der Stakets und der Bollwerke, namentlich der „stenhouets" an den 
Durchlässen für die Kremper Au, beschäftigt. 
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Die Annahme einer Zäsur zwischen dem Abschluß der reinen Erdarbeiten 
und dem Beginn der Handwerksarbeiten an den Befestigungsbauten um 1540 
ist zweifellos triftig begründet. Ob die Amtsrechnungen allerdings auch - wie 
Lorenzen-Schmidt weiterhin annimmt - die Datierung des Baubeginns er-
möglichen, bleibt indes recht fraglich. Für 1538 lassen sich aufgrund der Amts-
rechnungen nur 8 Gräber, aber auch schon erste Maurerarbeiten nachweisen. 
Da die überaus umfangreichen Erdarbeiten ansonsten keinen Niederschlag in 
den Amtsrechnungen gefunden haben, könnten sie - wie Lorenzen-Schmidt 
vorsichtig zu bedenken gibt - wohl hauptsächlich im Wege unentgeltlicher Ar-
beitsleistungen der Bauern der umliegenden Marschendörfer erbracht wor-
den sein. Die in den Amtsrechnungen erwähnten 8 Gräber hätten dann nur 
noch erforderliche Korrekturen an den bereits zuvor im Groben ausgeführten 
Anlagen von Wall und Graben vorgenommen: vielleicht aufgrund der An-
ordnung des Königs bei seinem Besuch der Stadt und in Abstimmung mit den 
ersten Handwerksarbeiten. Konkrete baugeschichtliche und architektonische 
Details, namentlich der einzelnen Stadttore und Bollwerke weiß Lorenzen-
Schmidt aus den Amtsrechnungen nicht mitzuteilen. Sie dürften angesichts 
ihres besonderen Quellencharakters wohl auch schwerlich zu erwarten sein." 
Ob auch das Zeughaus - auf der Braun-Hogenbergschen Ansicht als Arma-
mentaria angedeutet - und die „curdegarde" (= corps de garde, Wache) schon in 
der ersten Bauphase errichtet worden sind, muß dahingestellt bleiben, da 
hierüber keine Nachrichten vorliegen. Ruhe schreibt, allerdings ohne hinrei-
chenden Beleg, der Bau der „curdegarde" sei erst 1547 in Aussicht genommen 
worden. Er beruft sich dabei auf ein Schreiben Christians III. an  den Amtmann 
von Steinburg, Sievert Reventlow, aus dem Jahre 1547, in dem der König sei-
ne Absicht mitteilt, in Krempe „ein haus legen zu lassen"29. 

2. Die Phase des Ausbaues unter Dietrich Blome 
Aus diesem Schreiben geht aber auch schon deutlich hervor, daß Christian III. 
die Festung Krempe weiter ausbauen wollte. Er erteilte Sievert Reventlow den 
Auftrag, er solle den Baumeister „auch die streichwehren, Tohr-Stacket, vnnd 
brustwehren besichtigen lassen vnnd zeigen vnd erwägen, was darann zu 
bauen vnd zu machen nötigh". Und weiter: „Auch wil du ihn besichtigen las-
sen, ob das wasser mit einer schlüße binnen der crempe zu zwingen sein 
mochte, die Veste zu bestauen vnd mit wasser belauffen zu laßen. Außerhalb 
das wasser, das aus der Stoer dazu erlangt werden kann." Mit ersten Arbeiten 
an der Festung scheint schon bald darauf begonnen worden zu sein; denn aus 
einem Schreiben Christians III. an  den Statthalter Breide Rantzau vom 6. De-
zember 1548 geht hervor, daß aus dem Amt Segeberg Holz „zu den Stacket-
ten, mesekastenm vnd anderen zur Crempe, wie dir bewußt", sowie Kalk „zu 
Notturfft des Bawes nach der Crempe" gebracht werden sollte31. Der eigentli-
che Ausbau der Festung, den Heinrich Rantzau und Josias von Qualen in 
ihrem Bericht an Friedrich II. erwähnen, wurde jedoch erst in Angriff genom- 
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men, als Dietrich Blome Amtmann zu Steinburg war. Er war überdies von län-
gerer Hand vorbereitet worden. 
Christian HI. hatte seinen Baumeister Marten Bussart und seinen Hofmaler Ja-
cob Binck beauftragt, hierfür Baupläne auszuarbeiten. Binck war zuvor für 
längere Zeit in Antwerpen gewesen und hatte dort außer Kunstgegenständen, 
schönen Gebäuden, Lustgärten und Springbrunnen auch Festungen, Wälle 
und Gräben aufgenommen. Am 15. Juni 1549 schrieb er Christian III. aus Ant- 
werpen, er hoffe, ihm hiermit bei seiner Rückkunft einen angenehmen Dienst 
erweisen zu können. Nach seinem Aufenthalt in Antwerpen besichtigte er 
dann zusammen mit Bussart die Stadt und Festung Krempe; und man wird E. 
A. Hagen sicherlich in der Annahme beipflichten können, daß er in Krempe 
wohl manches geltend gemacht habe, „was er bei Aufnahme der Lokalitäten 
in Antwerpen gelernt" hatte32. Im Frühjahr 1550 waren die Pläne für den Aus-
bau der Befestigungsanlagen fertiggestellt, denn Christian III, erinnerte seinen 
Amtmann Dietrich Biome am 11. Mai 1550 daran, „was Wir des Bawes zur 
Crempe halbenn, jungst verabschiedet. Nhu habenn Wir die Gelegenheit 
durch Vnnsern Bawmeister Marten Bussart vnnd Vnnsern Controfeher Jacob 
Bincken allenthalbenn besichtigenn lassenn, die auch ein Muster entworffenn, 
wie du hirbey zu sehen, wie die Vheste soll angelegt sein". Außerdem werde 
er bei diesem Schreiben ein „dare Vorzeichnus" und einen „Denckzettel" fin-
den, woraus er ersehen könne, „wie der Baw antzugreiffenn vnrid zu vorfer-
tigenn" sei. Im übrigen wolle er „mit ernst darahn sein, daß dem also nachge-
setzt" werden. Die daraufhin einsetzende zweite Phase des Festungsbaues be-
stand allerdings nicht nur in der Errichtung der von Heinrich Rantzau und Jo-
sias von Qualen erwähnten „Mauren vnd gewolbe, dar daß wasser durch 
fleußet". Aus den übrigen vorliegenden Quellen geht hervor, daß sich der 
Ausbau zugleich auch auf den Festungswall und die Stadttore sowie auf die 
Anlage zweier Schleusen erstreckte. 
Die bei der Anlage der Festung unter Johann Rantzau an beiden Ufern der 
Kremper Au aufgeworfenen Dämme waren ohne Zweifel einer der schwäch-
sten Punkte der Festung, da der Angreifer nur die hölzernen Stakets zu besei-
tigen brauchte, um trockenen Fußes über die Dämme auf den Wall und damit 
in die Stadt gelangen zu können. Dieser Angriffspunkt wurde nun beseitigt, 
indem die Dämme durch gemauerte Wehre - die sogenannten „steinernen 
Behren" oder „Steinenn haeffette"34  - und die beiden Lücken im Wall durch 
Gewölbe ersetzt wurden. 
Binck dürfte sich während seines Aufenthaltes in Antwerpen bei der Aufnah-
me von Festungen, Wällen und Graben wohl besonders für die architektoni-
sche Bewältigung dieses Problems interessiert haben, zumal die Niederlande 
ja gerade im Wasserbau führend waren und Antwerpen hierfür vielfältige 
Vergleichsmöglichkeiten und Anregungen zu bieten vermochte. Aus Rant-
zaus und Qualens Bericht an Friedrich II. geht schließlich hervor, daß „das-
selbige Maurwercke" der Wehre und Gewölbe auch „von Niederlendern ge-
machet" worden ist. Und man wird wohl kaum fehlgehen, wenn man Bincks 
niederländische Studienreise nicht nur im Zusammenhang mit der Planung 
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sieht, sondern auch schon im Hinblick auf die Vorbereitung der Befesti-
gungsarbeiten. 
In Christians III. Korrespondenz aus dem Jahre 1552 wird namentlich der Bau-
meister Cornelius von Altenau erwähnt. Dietrich Biome hatte ihm aufsässiges 
und eigenmächtiges Handeln, ja sogar Unterschlagung vorgeworfen, so daß 
ihm daraufhin „ernstlich" vom König befohlen wurde, „dem Amptmann 
gehörig zu sein". Man wird sich allerdings davor hüten müssen, auf Grund 
dieser einen und zugleich einseitigen Information ein Urteil über den Bau-
meister zu fällen, denn sein Kontrahent Dietrich Biome war in dieser Ange-
legenheit Partei. Darüber hinaus wird er - mit den Worten A. Hallings - „als 
ein roher und ungebärdiger Mann geschildert, welcher eine Gewalttat nach 
der andern beging und daher in beständigem Streit mit seinen Verwandten 
und Standesgenossen lag"37. Man wird ihn also schwerlich als glaubwürdige 
neutrale Quelle akzeptieren können. Wie lange Cornelius von Altenau als 
Baumeister in Krempe tätig war und welche Arbeiten er dort im einzelnen 
ausgeführt hat, ist nicht bekannt. 
Bei der Errichtung der Wehre und Gewölbe scheint es nicht mit der nötigen 
Vorsicht und Sorgfalt zugegangen zu sein. Die während der Bauarbeiten ab-
gedeichte Kremper Au war offenbar zu früh in ihr Bett zurückgeleitet worden, 
so daß Anstrich und Fugen - noch nicht genügend getrocknet - wieder abge-
spült bzw. ausgewaschen wurden. Vielleicht war der König selbst hieran 
nicht ganz unschuldig gewesen, denn er hatte mehrfach auf Beschleunigung 
der Arbeit gedrängt, um die Festung so bald wie möglich wieder schließen zu 
können. So heißt es z. B. in einem Schreiben an den Baumeister vom 5. Sep-
tember 1552: .....vnd weil ahn Stein vnd Kalk itzo kein mangel, vnd vns viel 
ahn dem baw gelegen, wir denselben auch geern gefürdert vnd schiest sehen, 
vornehmlich das die vier Thor geschlossen werden mugen39." Dabei hatte er 
seinem Statthalter Bertram von Ahlefeldt noch drei Monate vorher eine um-
fangreiche Wunschliste mitgeteilt. „Du wirst auch einzureden vnd zu beueh-
len wissen", heißt es in einem Schreiben vom 7. Juni 1552, „wo es mangelt. So 
auch von dem Westerthor bis ahns Norderthor der Wahl breiter zu machen, 
weil ehr daselbst vast schmall sein soll, wirstu ehrwegen, obs nötig vnd be-
fiirdern, das der Wahl also gefertigt, das mahn grab Geschütz darauf gebrau-
chen muge." Und weiter: „Von dem gewelbe ahm Westerthor, dar der aus-
flüsze ist, lassen wir vns dein Bedenken gnedigst gefallen, vndt wildt es ahn 
vleisiger fiirderung nicht fehlen lassen vnd das die gewelbe vnd pfortten ge-
fertigt vnd die stadt geschlossen gemacht werden muge. Was das Westerthor 
betreffen, haben wir dein bedencken gnedigst vormergt vnd wildt mit vnserm 
Amptmahn vnd dem Bawmeister erwegen ..., das die pforte ober das gewel-
be ausgehe, clan das noch ein zwenger der wegen soldt gesatztt werden." Die 
Pforte des Nordertors war dem König mit 15 Fuß zu weit geplant. Deshalb 
ordnete er an, „das sie enger zu hauff gezogen werde, das schier vmb die helff-
te zu geschehen, also genaw ein wagen muge durch gehen"40. 
So schnell, wie der König es wünschte, konnte der Ausbau der Festung frei-
lich nicht beendet werden. Dietrich Biome erlebte den Abschluß der Bauar- 
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beiten nicht mehr. Er starb im April 1553, vermutlich auf Steinburg, als er die 
Ankunft Christians III. erwartete41. Unter seinem Nachfolger als Steinburger 
Amtmann, Claus Rantzau, wurden noch die beiden Schleusen weiter ausge-
baut, die ja bereits 1547 von Christian III. angeregt worden waren42. Danach 
scheint die Phase des Ausbaues zum - freilich nur vorläufigen - Abschluß ge-
kommen zu sein. 
Wenige Jahre später mußten nämlich schon umfangreiche Reparaturarbeiten 
am neuen Mauerwerk durchgeführt werden. Die Gewölbe hatten bereits 
großen Schaden erlitten, weil man seinerzeit beim Bau - wie es in einem 
Schreiben Christians III, an den Amtmann von Steinburg, Jürgen von Ahle-
feldt, vom 1. Mai 1556 heißt - „das wasser zu eylendt hat zulauffen lassen, ehe 
die Maurn getrucknet" waren43. Der aus dem Mauerwerk herausgewaschene 
Kalk mußte ersetzt, das Fundament erneuert werden. Außerdem sollte der 
Bau durch Richtwände und Mauern abgestützt und verstärkt werden. Die Re-
paratur der oberen Gewölbe scheint bereits 1556 erfolgt zu sein, denn aus ei-
nem Schreiben Christians III. an  seinen Statthalter Heinrich Rantzau vom 28. 
Januar 1557 geht hervor, daß „die gewelbe vber den Inn vnd ausflusse der 
Crempe nhumehr zu bestande gebracht" worden seien. Seinem Amtmann zu 
Steinburg - schreibt der König - habe er befohlen, „das er ferner den Baw 
durchaus vor dem wasser mit guthem grundtwerke Richwenden vnd Mauren 
stercken, vorwarenn, vnd sonst was nötig bauen soli lassen, das es grund 
vund bestand haft, weil vns souill daran gelegen ist, wie dir bewust"". Zu 
diesem Zweck mußte die Kremper Au abermals abgedeicht und umgeleitet 
werden. Am 24. Juni 1557 teilte Christian III. dem Steinburger Amtmann Jür-
gen von Ahlefeldt mit, er wolle „befiirdem das mit dem gebeude allenthalben 
vorfaren werde, dieweil die Zeit vorhanden ... vnd willt sonderlich vleissig 
vffsehen haben lassen, das die Gewelbe durch den whall vnd die Wasserpfor-
ten wohl vor macht werden mugen, so baldt das Wasser widder in seinen lauff 
kompt"45. Und an Heinrich Rantzau schrieb er am gleichen Tage, er sehe es 
„vhor guth an, das der Baw vorgehen zu laßen, Nach dem das waßer abge-
deicht, vnd Got Lob die Sommerzeit zu dem Baw dirilich vorhanden, Vnd 
mocht villeicht das waßer zur Andern zeit nicht abzuwenden sein, vnd kan 
auch die Stadt Crempe des waßers nicht lange entberen"46. 
Aus diesen Ausführungen geht hervor, daß die Kremper Au innerhalb der Fe-
stung trockengelegt war, während die Bauarbeiten an den Gewölben durch-
geführt wurden. Sie mußte also vor der Stadt umgeleitet worden sein. Von ei-
nem extra zu diesem Zweck angelegten Umleitungsbett für die Au ist in den 
Schreiben Christians III, nicht die Rede, so daß die Vermutung naheliegt, sie 
sei lediglich östlich der Festung „abgedeicht" und dann durch Entwässe-
rungsgräben in den Wettern nördlich der Stadt abgeleitet worden. So wurde 
jedenfalls verfahren, wenn der Wasserstand in der Kremper Au so hoch war, 
daß der Abzug des zugelaufenen Geestwassers behindert und Überschwem-
mungen zu befürchten waren47. Hierfür spricht auch der Hinweis auf die 
„Sommerzeit" sowie die Bemerkung, daß „villeicht das waßer zur Andern zeit 
nicht abzuwenden sein" werde. Im Herbst, Winter und Frühjahr hätte man 

mit einer stärkeren Wasserführung der Kremper Au, vor allem aber mit der 
Flutgefahr von seiten der Stör, rechnen müssen. Wollte man also ein unkal-
kulierbares Risiko ausschließen, so mußten die Bauarbeiten noch im Sommer 
1557 zu Ende geführt werden. 
Nach diesen Reparatur- und Verstärkungsarbeiten scheint die zweite Bau-
phase zum endgültigen Abschluß gekommen zu sein. Einen ungefähren Ein-
druck von der neuen Gestalt der Festung vermittelt die Darstellung Krempes 
auf der Elbkarte des Melchior Lorichs aus dem Jahre 1568 (Abb. 3)49. Lorichs 
gibt freilich keine naturgetreue Abbildung der Stadt. So hat er z. B. die Kirche 
ohne ihren hohen, spitzen - die Stadtsilhouette bestimmenden - Turmhelm 
dargestellt; der Graben erscheint nur andeutungsweise auf einer Seite der Fe-
stung; und die Bollwerke, Richtwände und Mauerverstärkungen sind so über-
trieben groß und mächtig wiedergegeben, daß sie in keinem angemessenen 
Verhältnis zu Wall, Graben und Kremper Au stehen. Lorichs' Bild zeigt jedoch 
sehr deutlich das neue Gewölbe im Festungswall, durch das die Kremper Au 
hindurchfließt. 
Nach Detlefsen hat Melchior Lorichs das Bild der Festung „von der Westsei-
te" wiedergegeben50. Er orientiert sich dabei offensichtlich nur an der gene-
rellen Blickrichtung der Elbkarte, nicht jedoch an der speziellen Darstellung 
Krempes. Denn die Lage der Kirche51, der bogenförmige Verlauf der Kremper 
Au und die Anordnung von Gewölbe und Stadttor im Festungswall sprechen 
eindeutig für eine Ansicht der Festung aus südöstlicher Blickrichtung. Das 
rechts im Bild dargestellte Stadttor ist demnach als das Oster- bzw. Greven-
koper Tor zu betrachten. 

3. Die Phase der Erhaltung unter Josias von Qualen 
In der Phase des Ausbaues unter Dietrich Biome war die militärische Qualität 
der Festung zweifellos verbessert worden. Die schwachen Punkte waren be-
seitigt, die Befestigungsanlage von Wall und Graben verstärkt und geschlos-
sen worden. Gleichwohl blieb der Durchfluß der Kremper Au durch die Fe-
stung ein Problem von entscheidender Bedeutung. Am 18. Juni 1573 schrieben 
Heinrich Rantzau und Josias von Qualen in ihrem Bericht an Friedrich II., daß 
Mauern und Gewölbe „fast wieder verfallen, Also daß an vielen ortern daß 
wasser hindurch gehet, vnd stehet sehr gefherlichen, daß eß etwan mit einem 
Sturme vnd grossen wasserflueth gar einbrechen vnd fallen vnd daß wasser 
henein lauffen In daß landt vnd die gantzenn Cremper Marschen ertrencken 
vnd vorderben muchte". Die Wiederherstellung der Mauern und Gewölbe 
werde 10 000 - 15 000 Taler kosten. Würde man dagegen „die Mauren ghar las-
sen eingehen vnd einen dham oder deiche darhen schlahenn, So Ist eß gantz 
keine festen mher". Für eine dieser beiden Lösungen müsse man sich jedoch 
entscheiden, „soueme man anderß die gantzenn Cremper Marschenn nicht 
wil vorderben lassen ... Entwedder men mueß die Mauren wieder machen las-
senn, oder einen Dham an die Mauren schlahen, so die Mauren haltenn, dar-
mit dem gewald deß Wassers gewherett". 
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Die Alternative zur Wiederinstandsetzung der Mauern und Gewölbe bedeu-
tete im Grunde eine Rückkehr zur ersten - unter Johann Rantzau angelegten - 
Gestalt von Wall und Graben52. Nur wollten Heinrich Rantzau und Josias von 
Qualen in diesem Zusammenhang nicht mehr von einer Festung sprechen; 
denn „so kan man In die Stadt dan leichtlichenn kommen, vnd Ist dann keine 
festungen mher". Gleichwohl versuchten sie, dem König in ihrem Bericht na-
hezulegen, diese Alternative - und zwar zunächst als Übergangslösung - zu 
akzeptieren: „deweile man nun godt lob vnd danck nicht sonderlichß von 
kriegs bewerbungen horett, vermeinen wir daß eß mit der festen, de doch 
zwar mit dießem gemaur vbel vorsehenn, wol biß eß E. Konn. Matt. eirunhal 
selbest besehenn, hette konnen In Ruhe stehen, vnd daß man solange digke 
vnd damme an die zerfallenen Mauren geschlagen, darmit daß wasser nicht 
ghar einbrechen vnd durch tringen vnd daß landt vorderben muchte." Eine 
solche Lösung habe auch den Vorteil, daß man keine Brücken mehr zu unter-
halten brauche, die jährlich viel Holz erforderten, da man nun auch den 
„Wegh der Stadt vber den dham leiten" könne. 

Solle Krempe allerdings „eine festen bleibenn, So muste anderer Raedt darmit 
gefunden werden. Eß Ist auch noch ein wegh, Also daß men daß wasser die 
Crempe geheissenn, konte vmme de Stadt leitenn, Welliche Idzt dardurch 
fleußett, eß muste aber an beidenn seiten bedigkett sein vnd viele agker dar-
zue genommen werden." Der König - schließen Rantzau und Qualen ihren Be-
richt - möge sich hierzu „erkleren vnd vriß hirauff deroselbigen gnedigste wie-
der Antwortt zukommen lassen". 
Friedrichs II. Antwort auf diesen Bericht ist nicht bekannt. Aus den Relationen 
Heinrich Rantzaus geht jedoch hervor, daß er seine Entscheidung über die 
drei angebotenen Alternativen lange hinausgezögert hat. Zwei Jahre später 
wußten Rantzau und Qualen immer noch nicht mehr, als daß sie weiterhin 
„auff achtunnge" auf die Festungsanlagen geben sollten „Vnd Nach Itziger 
gelegenheit dasselbige Inn guther Warsambheitt halten". Der Statthalter erin-
nerte den König in seiner Relation vom 2. Juni 1575 noch einmal daran, „daß 
die feste vnd gebewette Mußen Notthwendigh gebawetth werdenn, So Mann 
eß anderß Solle halttenn". Aus seinen weiteren Ausführungen geht hervor, 
daß Friedrich II. entgegen geltender Gewohnheit versucht hatte, die Kremper 
Marschbewohner und Barger zu den Wiederinstandsetzungsarbeiten an den 
Festungsanlagen heranzuziehen, dabei aber begreiflicherweise auf Ableh-
nung gestoßen war: „Vnd die weylle Ich Solliche Vnkostunge vonn denn 
ambttsgefellenn Nemmenn Muße, So werden E Kon Matt darein gnedigst 
Consentierenn, dann die Burgerre vnd Marschleutte wollenn ann denn 
diennst vnd hanndttarbeytt nichts darzu thun. Ich kann auch ferner mit fu-
genn nicht Inn sie tringenn, Nach deme sie eß vorhienn Nie gethann ha-
benn"53. 
Wiederum zwei Jahre später war Friedrichs Entscheidung immer noch nicht 
gefallen, ob Krempe - wie es in einem Schreiben Josias von Qualens an Hein-
rich Rantzau vom 1. Juni 1577 heißt - eine „feste bliffenn scholde"54. 
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Ein weiteres Jahr später war die Erosion der Mauern und Gewölbe jedoch so 
weit fortgeschritten, daß ein nochmaliger Aufschub der Entscheidung nicht 
mehr vertretbar war. Die Bewohner der Kremper Marsch - schrieb Heinrich 
Rantzau am 3. August 1578 an den König - hätten ihn „zum hochstenn gebet-
term, Ich Muchtte mit fleiß ann E Konn Matt schreybenn, der Steinenn haef-
fette halbenn binen der Stadtt Crempe, darmit dieselbigen nicht Muchttenn 
durch brechenn Vnd Ihrun Ihre Marschenn lauffenn Vnd Ihnen Ihr kornn, 
quecke Viehe Vnd Menschenn Erseuffen Vnd Ertrennckenn, daß E konn Matt 
Muchttenn gnedigst gestattenn vnd Befellenn, daß ann Beydenn Seyttenn Ein 
thamme vorm Erdenn Muchtte geschlagen werdenn, darmit die holler Ihnn 
der Mauerrenn gestopffett, biß So lannge E Konn Matt eß Ettwann Selbest be-
sehenn, oder darmit andere Ratth geschaffett hettenn". Und er fährt dann fort, 
indem er dem König die bereits bekannten Argumente noch einmal, jedoch 
mit stärkerem Nachdruck, vorträgt: „Nhun Ist eß hoch Nottigh, dann warm eß 
auß brechen, So Ist die Cremper Marsch verdorbenn, Vnd E konn Matt kon-
nen hernacher lhnn Zehenn Jharrenn dar nichtes vorm habenn. Demselbigenn 
kann Mhann Nhun mit diessenn Erdtdhammen leichtlichenn Vorkhommenn. 
Eß Schadett woll der Vestenn, aberst gott Sey gelobett E Konn Matt haben 
Noch keinen feynndtt. Vnd wann ein feindt verhanden. Muße Mann eß dann 
doch auff Reissenn, darmit daß wasser Inn die Marschenn gienge. So kann daß 
ander Jhar auch desto pesser Ratth geschaffett werdenn, Vnnd Mann darff die 
grosse gefharre vnrid Verderbnuß nicht Stann. Diß Ist Ratth vnd groß Nottigh, 
daß Sie byttenn, oder Mann Muß dem ambttmann Befellenn, daß eß anders 
gemachett vnd gebawett werde, welliches dann Noch woll Eine Zeittlangk 
verpleybenn kuntthe, wann diß geschicht, biß E kon Matt ES ettwann Selbest 
habenn Besehenn"55. 
Friedrich entschied sich angesichts dieser Situation für die Erhaltung der Fe-
stungsanlagen. Alard schreibt, daß im Jahre 1579 das Borsflether Tor erneuert 
und das steinerne Fundament, das die Kremper Au vom Festungsgraben 
trenne, zusammen mit diesem durch Josias von Qualen erweitert worden sei56. 
Aus Marcus Jordanus' kurzgefaßter Chronik wie aus Alards Geschichte Nor-
delbingens geht hervor, daß Friedrich II. die Stadt Krempe im Jahre 1579 zwei-
mal besucht hat, das erste Mal am 22. oder 24. Januar57, das zweite Mal am 21. 
September. Über den zweiten Besuch schreibt Jordanus: „1579 8 Tage vor 
Michaelis is König Frederich II. avermahls thor Crempe gewesen, und in Ja-
cob Strtiving Huse thor Herberge gelegen, hefft aldar tho Gaste gehat Bischop 
Hinrich tho Bremen, Graff Johann van Oldenborch, Hertoch Frederich van 
Neddersachsen, noch einen Grafen van der Hoje, leth sick des andern Mor-
gens fohren went up den Stör-Orth, dat Deep aldar tho besichtigen. Van der 
Crempe toch he na der Wilster, und van dar dorch Dithmarschen58." Über den 
von Alard mitgeteilten Bau an der Festung berichtet Jordanus nichts; die Be-
sichtigung der Stör-Tiefe durch Friedrich II. dürfte jedoch mit großer Wahr-
scheinlichkeit in diesen Zusammenhang einzuordnen sein. Mit nicht minder 
großer Wahrscheinlichkeit wird man auch den ersten Besuch Friedrichs II. in 
diesen Zusammenhang einordnen können. Denn knapp zwei Monate später, 

251 



Der Statthalter des dänischen Königs in den Herzogtümern Schleswig und Holstein Heinrich 
Rantzau im Prunkharnisch mit dem Elefantenorden, den König Friedrich II. ihm am 3.5.1580 
auf dem Lehnstag zu Odense verliehen hatte. Kupferstich von Hendrik Goltz (Det Kongelige Bi-
bliotek Kobenhavn). 
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Friedrich II., König von Dänemark und Norwegen, Herzog von Schleswig und Holstein. Kup-
ferstich aus dekRes Gestae Friderici II! von Franz Hogenberg und Simon Novellanus, 1589 
(Det Kongelige Bibliotek Kobenhavn). 
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am 19. März 1579, befahl Friedrich II. seinem Amtmann Josias von Qualen, die 
Befestigungen tun Krempe nach den Anweisungen instand zu setzen, die er 
ihm mündlich gegeben habe59. 
Zwischen dem ersten und dem zweiten Besuch Friedrichs II. ist - nach Marcus 
Jordanus - am 5. Juli „twischen dem König und Hambörgern tho Flensborch 
gehandelt worden wegen de Affohr des Korns up der Elue"60. Detlefsen hat 
die Wiederinstandsetzung der Kremper Festungsanlagen im Jahre 1579 mit 
diesem Streitfall in Verbindung gebracht und die Auffassung vertreten, daß 
man unter „solchen Umständen ... auch an eine Ausbesserung der Befestigung 
Krempes gedacht" habe". Welche Bedeutung hatte nun dieser Streitfall, und 
wie war es dazu gekommen? Die Stadt Hamburg hatte gegenüber den Elb-
marschen wieder einmal ihren Anspruch auf das Stapel- und Niederlagsrecht 
an der Unterelbe geltend gemacht und 1573 demonstrativ mehrere, mit Korn 
beladene Schiffe der Wilster und Kremper Marsch, die aus der Stör in die See 
auslaufen wollten, gezwungen, das Korn nach Hamburg zu fahren und dort 
auf den Markt zu bringen. Friedrich II. war darüber so erbost gewesen, daß er 
schließlich die Hamburger Schiffe im Sund und in Bergen samt ihrer Ladung 
arretieren ließ. Dann war es darüber zur Klage beim Reichskammergericht 
und 1579 zu der von Marcus Jordanus erwähnten Flensburger Verhandlung 
gekommen, freilich ohne endgültige Beilegung der Streitigkeiten. Bereits beim 
zweiten Kremper Besuch Friedrichs II. im Jahre 1579 lagen neue Beschwerden 
vor: die Hamburger hatten einen Zoll auf Waren gelegt, die die Kremper bei 
ihnen erworben hatten. Und so kam es hierüber auf Vorstellung des Kremper 
Rats zu einer neuerlichen Beschwerde des Königs bei der Stadt Hamburg62. 
Ein direkter Bezug zwischen dem Streitfall und der Wiederherstellung der Fe-
stungsanlagen geht aus den vorliegenden Quellen nicht hervor. Und Frie-
drichs II. Verhalten spricht eher gegen als für einen solchen Zusammenhang, 
da er ja gerade in den entscheidenden Jahren des Konflikts mit Hamburg kei-
nerlei Interesse an einer raschen Instandsetzung der Festung zu erkennen gab. 
Und Heinrich Rantzau? Er drängte den König mehrfach zur Entscheidung, 
aber - wie aus seinen zitierten Relationen unmißverständlich hervorging - aus 
ganz anderen Gründen. Im übrigen dachte gerade er am wenigsten an eine be-
waffnete Auseinandersetzung in diesem Konflikt: „den Hamburgern aber", 
schrieb er Friedrich II. am 3. Oktober 1575, „kan menß saur genoch machen 
sounder schwerdtschlagk"63. 
Nach der Renovierung unter Josias von Qualen scheinen die Festungsanlagen 
in der Regierungszeit Friedrichs II. keine weiteren baulichen Veränderungen 
mehr erfahren zu haben. Ein Bild Krempes aus dieser Zeit bietet die Darstel-
lung in Braun-Hogenbergs Städtebuch (Abb. 1), die die Festung von der Nord-
seite wiedergibt. Aus der recht gleichförmigen, dichten Dächeransammlung 
des Stadtbildes ragen die Kirche mit dem ganz offensichtlich überhöht darge-
stellten Turmhelm und das neue - 1570 erbaute - Rathaus (Curia) als Gebäude 
in individueller Gestalt heraus. In der Mitte des ansehnlichen, langgestreck-
ten Walles ist das Neuenbrooker Tor deutlich zu erkennen; rechts daneben 
und an der Nordostecke der Festung sind je ein Bollwerk bzw. „Rundeel" zu 
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sehen. An der Nordwestecke erscheint dagegen eine nicht näher zu identifi-
zierende - anscheinend auf Pfählen stehende - rechteckige Plattform, die fast 
die gesamte Breite des Festungsgrabens einnimmt. Möglicherweise handelt es 
sich hierbei um einen noch im Bau bzw. in Reparatur befindlichen Teil der Fe-
stungsanlage, vielleicht des nordwestlichen Bollwerks. Die Kremper Au 
(Crempe) ist vom Zeichner fälschlicherweise auf gleicher Höhe mit dem nörd-
lichen Festungsgraben und in direkter Verbindung mit diesem dargestellt 
worden, so daß der irrige Eindruck erweckt wird, sie fließe außerhalb der 
Stadt unmittelbar an den Festungsanlagen der Nordseite vorbei. 

Abb. 7. Krempe 1588. Auszug aus der Landtafel der Schauenburgischen Grafschaft Holstein 
(Pinneberg) von Daniel Frese (Wiedergabe mit Erlaubnis des Altonaer Museums in Hamburg. 
Photo: Staatliche Landesbildstelle Hamburg). 

Ein anderes Bild Krempes aus dieser Zeit zeigt Daniel Freses Landtafel der 
Schauenburgischen Grafschaft Holstein (Pirmeberg) aus dem Jahre 1588 (Abb. 
7)64. Hatten Melchior Lorichs' Elbkarte und Braun-Hogenbergs Städtebuch die 
Festung aus der Ebene wiedergegeben, so skizzierte Daniel Frese sie aus der 
Vogelperspektive. Dabei kommt der Festungscharakter der Stadt naturgemäß 
weniger deutlich zum Ausdruck als in den anderen beiden Darstellungen. An 
die Festung selbst erinnert nur ein um die Stadt gezogener, mehrfach durch-
brochener Wall. Der Graben und einzelne Festungsanlagen erscheinen nicht 
auf dem Bild. Statt dessen treten die beiden zentralen Gebäude der Stadt, die 
Kirche und das Rathaus, stärker hervor. Die Anordnung dieser beiden Ge-
bäude zueinander spricht für eine nordwestliche Blickrichtung auf die Stadt. 
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Alles in allem vermittelt Daniel Freses Bild dem Betrachter einen knappen, all-
gemeinen Eindruck von Krempe, der den Intentionen der Landtafel freilich 
vollauf genügt, über die individuelle Gestalt der Festung im Jahre 1588 jedoch 
kaum etwas aussagt. 

hat, nicht auf die Probe gestellt worden, so sollten ihr die Belagerung durch 
Wallenstein und die anschließende Kapitulation (1627/28) im Dreißigjährigen 
Krieg noch bevorstehen. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts wurde sie von Kö-
nig Christian V. schließlich für wertlos befunden; und er ordnete an, „die 
Fortificationswerke zu Crempe nunmehro völlig rasiren zu lassen"70. 1695 
wurde mit der Entfestigung der Stadt begonnen, 1706 war sie endlich abge-
schlossen'', so daß - mit den Worten einer zeitgenössischen Quelle - „nun 
Crempe ganz demoliret" war72. Die Alternative einer - wenn auch zunächst 
nur zeitweisen - Aufgabe des Festungscharakters der Stadt hatten Heinrich 
Rantzau und Josias von Qualen ja bereits in ihrem Bericht aus dem Jahre 1573 
noch einmal mit guten, stichhaltigen Argumenten das Wort geredet. Freilich 
ohne Erfolg. 
Nun war die frühneuzeitliche Fortifikation militärisch wichtiger Orte oder 
ganzer Städte - wie beispielsweise in den Herzogtümern Krempe, Rendsburg 
oder Glückstadt - durchaus eine notwendige Konsequenz der tiefgreifenden 
Veränderungen im Kriegswesen des ausgehenden 15. und beginnenden 16. 
Jahrhunderts: Insbesondere die Erfindung der Feuerwaffen, aber auch das 
Zurücktreten der Ritter zugunsten der Landsknechtshaufen hatten stärkere 
und größere Befestigungsanlagen erfordert, als sie im Mittelalter üblich ge-
wesen waren. Sie war aber auch - wie der Historiker J. R. Hale es formuliert 
hat - mehr als eine militärische Notwendigkeit, sie war eine kostspielige „Mo-
de"73. Allerdings nicht für Heinrich Rantzau. Er hat in seinem berühmten 
Kriegsbuch, das er 1595 unter dem Titel Commentarivs bellicvs in Frankfurt ver-
öffentlichte, ausführlich die Vor- und Nachteile von Festungen als ein spezi-
elles problema bellicvm erörtert und daraus den Schluß gezogen, daß ein Lan-
desherr gut daran tue, nur wenige starke, günstig gelegene Festungen zu un-
terhalten. Wenn es aber in Kriegszeiten nötig sei, Orte zu befestigen, so könne 
dies leicht durch Erdwerke aus Wällen und Gräben bewirkt werden, die er 
nach dem Vorbild der Alten für weitaus widerstandsfähiger und dauerhafter 
halte als mit großem Aufwand errichtete Mauern und Bollwerke74. Christian 
IV., dem Heinrich Rantzau das Kriegsbuch gewidmet hatte, war offensichtlich 
weniger von solcher Einsicht überzeugt, denn er ließ Krempe mit großem Auf-
wand neu befestigen75  und legte darüber hinaus noch zwei weitere Festungen 
in den Herzogtümern an: Glückstadt und Christianspries76. 

Eine umfassende historische Untersuchung über die schleswig-holsteinischen 
Festungen liegt bislang noch nicht vor77. Sollte sie einmal geschrieben werden, 
so wird man von ihr nicht nur näheren Aufschluß über die historisch-politi-
sche, die militär- und baugeschichtliche Entwicklung der einzelnen Festungen 
erwarten dürfen, sondern auch fiber die historischen Zusammenhänge und 
Wechselbeziehungen, die die frühneuzeitliche Fortifikation - auch speziell in 
den Herzogtümern Schleswig und Holstein - bedingt habenn. Die vorliegen-
de Detailstudie über die Festung Krempe unter Christian III. und Friedrich II. 
kann und will nicht mehr als ein Mosaiksteinchen in diesem größeren Rahmen 
sein. 
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III 
Überblickt man abschließend die Geschichte der Festung Krempe unter Chri-
stian III. und Friedrich II., so erscheint der Ausbau der Festungsanlagen unter 
dem Amtmann Dietrich Blome als die wohl bedeutendste Zäsur dieses Zeit-
abschnitts. Aus der ersten Phase des Festungsbaues unter Johann Rantzau wa-
ren - insbesondere an den Stellen des Ein- und Ausflusses der Kremper Au - 
noch einige schwache, leicht angreifbare Punkte übriggeblieben, die unter 
Dietrich Blome durch den Bau der steinernen Wehre und Gewölbe beseitigt 
wurden. Erst in dieser zweiten Phase des Festungsbaues wurde der Ring der 
Befestigungsanlagen völlig geschlossen. Gleichwohl blieb die Kremper Au 
das Hauptproblem der Festung. Das zeigen schon die Schwierigkeiten 
während des Baues und die bereits wenige Jahre später notwendig geworde-
ne Reparatur und Verstärkung der Wehre und Gewölbe. Das zeigen aber auch 
Rantzaus und Qualens Bericht an Friedrich II. sowie die nachfolgenden Er-
haltungsarbeiten im Jahre 1579. Die Erosionswirkurtg der Kremper Au war so 
erheblich, daß die Wehre und Gewölbe trotz der Richtwände und Mauerver-
stärkungen knapp alle zwei Jahrzehnte renoviert werden mußten. Zum Teil 
waren auch die dem Ein- und Ausfluß der Kremper Au benachbarten Fest-
ungsanlagen - wie beispielsweise das Borsflether Tor im Jahre 1579 - davon be-
troffen. Eine Umleitung der Kremper Au, wie sie dem König von Rantzau und 
Qualen vorgeschlagen worden war, hate dieses Problem zwar aus der Welt 
schaffen können. Sie wäre aber nicht nur durch die Anlage eines neuen Fluß-
bettes mit den dazugehörigen Deichen sehr kostspielig geworden, sie hätte 
der Stadt auch eine „Lebensader" entzogen65. So mag sie schon allein aus die-
sem Grunde nicht realisiert worden sein. 
Die dritte Phase des Festungsbaues unter Josias von Qualen hatte zwar eine 
Verbreiterung des Grabens mit sich gebracht, nicht aber - wie dies noch von 
Qualen und Rantzau in den Alternativen ihres Berichts an Friedrich II. vorge-
schlagen worden war - eine neue Gestalt der Befestigungsanlagen. Durch die 
Wiederinstandsetzung war die Festung lediglich in Nuancen, nicht aber in der 
Struktur verändert worden. Eine neue Gestalt sollte sie erst in der vierten Bau-
phase um die Jahrhundertwende (1598-1603) erhalten, als Christian IV. sie zu 
einer modernen Festung ausbauen ließ. Über diese Phase sind wir wesentlich 
besser unterrichtet als über die ersten drei unter Christian III. und Friedrich II. 
Sie ist vor allem von Detlefsen und Ruhe66  dargestellt worden und konnte da-
her im Zusammenhang dieser Ausführungen beiseite gelassen werden67. War 
die Festung im „Rantzauschen Zeitalter", das man auch das „goldene Zeit-
alter des Friedens und der Kulturentfaltung" 69  in den Herzogtümern genannt 
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Anhang 
Bericht des Statthalters Heinrich Rantzau und des Steinburger Amtmanns Jo-
sias von Qualen an König Friedrich IL über die Festung Krempe vom 18. Juni 
1573: 
Durchleuchtigster Großmechtiger Koningh, vnser vnderthenigste gehorsame vnd gantz willigste deinste, Sein 
E. Konn. Matt. Jederzeit mit getreuwem flezß bereitt zuuornn. Gnedigster Kunningh vnd her, E. Konn. Matt. 
hieuorigem grtedigstem vfferlechtem beuheligh zue folge habenn wir vnß Inn die Stadt Crempenn begebenn, 
vnd darselbst de Festungenn allenthalbenn besichtigtt, vnd befinden daß ein Wasser die Crempe genantt, Auß 
der Elbenn vnd Store herauff Nach der Steinburgh fleussett, ond auff beidenn seitenn mit digken eingefasset 
vnd verwaret, vnd gehet darselbst herauff Ebbe vnd floeth, Also daß daß Wasser Wachsett vnd nach Sechß 
stundenn wieder abfallett. Nun fleust solich wasser auch durch die Stadt Crempe, and wie die Festenn Erstli-
chen der Orter gelechtt, ist daß Wasser, Nachdeme man einen grabenn vmb die Stadt haett machen mussenn, 
mit zwien dammen oder deichen van den beiden Stadt pforten verwarett, darmit daß wasser nicht In den Gra-
ben lauffen, vnd den vordan vber alle In de Marschen kommen kunte, vnd zu befestigungh darselbst haet men 
darauff van Erstenn hultzern Stagket gesetzett, darmit man nicht Ebenst fusses vif den What vnd In die Stadt 
kommen konte. Aber hernachmay3 Ist eß durch Dirich blomen zeligern vif Beiden seiten mit einer Mauren vnd 
gewolbe, dar daß wasser durch fleußet verwaret worden. Nun Ist dasselbige Maurwercke von Niederlendern 
gemachet, Wellichß fast wieder verfallen, Also daß an vielen ortern daß wasser hindurch gehet, vnd stehet sehr 
gefherlichen, daß eß et wan mit einem Sturme yr.& grossen wasserflueth gar einbrechen vnd fallen vnd daß was-
ser henein lauffen In daß landt vnd die gantzenn Cremper Marschen ertrencken vnd vorderben muchte. 
So ist Ihme zwar auch mit einem geringen vbel zuhelffenn, dann ob man Schon die Mauren wiederumb ma-
chen vnd auffbauwen, So kunte eß vnter Funffzehenn oder zum aller geringestenn vnter zehen Tausend tha-
lernn nicht geschehen, oder gemachett werden, vnd belie demnach mit der Festenn nichts zubedeutten. Solle 
men auch die Mauren ghar lassen eingehen vnd einen dham oder deiche darhen schlahenn, So ist eß gantz kei-
ne festen mher. Nun wil demnach, souerne man anderß die gantzenn Cremper Marschenn nicht wil vorder-
ben lassen, Auch den zwien bosenn ein guets gelessen vnd genommen werden. Entwedder men mueß die Mau-
ren wieder machen lassenn, oder einen Dham an die Mauren schlahen, so die Mauren haltenn, darmit dem ge-
wald deß Wassers gewherett, vnd so kan man In die Stadt dan leichtlichenn kommen, vnd Ist dann keine fe-
stungen mher, vnd deweile man nun godt lob vnd danck nicht sonderlichß von kriegs bewerbungenn horett, 
vermeinen wir daß eß mit der festen, de doch zwar mit dießem gemaur vbel vorsehenn, wol biß eß E. Konn. 
Matt. einmhal selbest besehenn, hette konnen In Ruhe stehen, vnd daß man solange digke vnd damme an die 
zerfallenen Mauren geschlagen, darmit daß wasser nicht ghar einbrechen vnd durch tringen vnd daß landt 
vorderben muchte. So woltenn sie auch denn Wegh der Stadt vber den dham leiten, So durfte men keine brug-
ken haltenn, darzue E. Konn. Matt. Sunsten Jerlichenn etzliche viele Beume mussenn verschaffen vnd houwen 
lassen, biß E. konn. Matt. etwan einmhal selbesten deren ortere kommen, die gelegenheitt besehenn, vnd dar-
mit andere verordnung thun lassen konten. Dan solte eß eine festen bleibenn, So muste anderer Raedt darmit 
gefunden werden. Eß Ist auch noch ein wegh, Also daß men daß wasser die Crempe geheissenn, lconte vmme 
de Stadt leitenn, Welliche Idzt dardurchfleuflett, eß muste aber an beidenn seiten bedigkett sein vnd viele ag-
ker darzue genommen werdenn, Vnd habenß E. Konn. Matt, demnach wie eß darmit geschaffenn diese drei 
mittel vndertenigst wollen zuerkennen gebenn, vnd stellenß zue E. Konn. Matt. gnedigstem gefallen, ob sie 
die Mauren wiederumb wollen lassen auffbauwen, oder man einen Dhamme vnd digke, biß zue einer andern 
zeit, daß man die festenn gar anderß machen lassenn muchte, solange daran schlahen lassenn wollen. Besser 
were eß, daß eß solange, biß eß E. Konn. Matt. selbst besehen, ob sie eß vor eine Festen haltenn wolten oder 
nicht, darmit heile beruhett, den alfidan muste auff andere wege gedachtt sein. E. Konn. Matt, werden sich bj 
breffszeigernn erkleren vnd naß hierauff deroselbigen gnedigste wieder Ant wortt zukommen lassenn, die ge-
legenheitt dan darnach mugen haben zurichtenn. Vnd Thuen E. Kon. Matt. sampt deroselben hertzlieben Ge-
mahel dem gnedigen godtlichenn Schutz bj gelugklicher Regierungh vnd aller ewigen wolfardtt langlcwirigh 
zuerhaltenn emplhelende. Datum Breitenberge den 18ten Juni] Anno 1573 E. Konn. Matt. 

vndertenigste gehorsame vnd gantzwilligste Deinere 
Hinrich Rantzow 	 fosias v. Qualen mp 
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Anmerkungen 
I Der Text der Kartusche lautet: „CREMPA HOLSATIAE OPP EIDVMI. JOANNIS RANZOVII 

EQVITIS AVRATI INDVSTRIA MVNMSS [IMVM]." 
2 Vrbivm praecipvarvm totivs mvndi. Liber quartus, Köln 1588, 35 Krempe. Deutsche Ausgabe: 

Contrafactur vnd Beschreibung von den vornembsten S(tä)tten der Welt. Liber Qvartus, o. 0. o. 
J. (Köln 1588), 35. Siehe hierzu auch: Alfred Kamphausen, Schleswig-Holsteinische Städte einst 
und jetzt, Kiel 1970, S. 43 ff. 

3 Dies gilt selbst von dem akribischen Detlefsen, der den Prospekt Krempes aus Braun-Hogenbergs 
Städtebuch „gegen 1600" datiert; D. Detlefsen, Geschichte der holsteinischen Elbmarschen, 2. Bd., 
Glückstadt 1892, S. 168 f. Es gilt insbesondere auch für Richard Haupt. Vgl. hierzu Richard Haupt, 
Die Bau- und Kunstdenkmäler der Provinz Schleswig-Holstein, 2. Bd., Kie11888, S. 494 f., mit op. 
cit., 6. 13d., Heide 1925, S. 4 und 696, und den handschriftlichen Korrekturen Haupts zum 2. Bd., 
die im Kieler Landesamt für Denkmalpflege aufbewahrt werden. Vgl. hierzu auch unten Anmer-
kung 52. 

4 Hermann Ruhe, Chronik der Stadt Krempe, Glückstadt, Hamburg, New York 1938, S. 39 ff. - Der 
knappe Abriß von C. C. Oppermann, Geschichte der Stadt Krempe, Altona 1881, ist in diesem Zu-
sammenhang unergiebig; s. dort S. 4. 

5 Rigsarkivet, Tyske Kancelli, Indenrigske Afdeling (=- RA, T.K.I.A.) A 18 „Inländische Registratur". 
Vgl. hierzu auch: Vejledende Arkivregistraturer VII. Tyske Kancelli I. Irtdenrigske Afdelirtg, Ko-
penhagen 1946, S.4, Nr. 18. Ruhe selbst gibt die Signatur unvollständig an. - Soweit die hier rele-
vanten Akten der „Inländischen Registratur" bereits bei Ruhe abgedruckt sind, werden sie im fol-
genden nach ihm zitiert. 

6 Abb. 9 und 10 nach S. 46 und Abb. 13 nach S. 54. 
7 So z. B. Alard, den er (S. 40) von Detlefsen II., S. 121, und die Ansicht Krempes aus Braun-Ho-

genbergs Städtebuch (Abb. 11 nach S. 46), die er von Haupt II (Fig. 1434) übernommen hat. 
8 So z. B. Jordanus. Vgl. hierzu Ruhe, S. 40 und 47 mit M. Marci Jordani, weil. Bürgermeisters in 

Crempe, Kurzgefaßte Chronick, von Anno 1435 bis 1593 nach dem eigenhändigen Aufsatze des-
selben, in: Johann Friedrich Noodt, Sammlung unterschiedener seltenen, theils gedruckten, theils 
ungedruckten, zur Erläuterung der Schleswig-Hollsteinischen Historie gehörigen Schriften. Er-
stes Stück, Hamburg 1753, S. 86. 

9 So z. B. - wie aus der folgenden Darstellung hervorgeht - S. 40 f. Vgl. auch S. 48. 
10 Das zeigt sowohl ein Vergleich mit den Quellen - insbesondere Jordanus und Alard - als auch mit 

dem Prospekt Krempes in Braun-Hogenbergs Städtebuch. Im übrigen ist die vorhandene Quel-
lenbasis für derart detaillierte Rekonstruktionen keineswegs ausreichend. 

11 RA, T.K.I.A., A 77 Statholder Henrik Rantzaus Relationer, VI., fol. 39 if. 
12 Detlefsen II, S. 121. 
13 Hierzu: Ruhe, S. 24 ff.; Marianne Hoffmann, Die Anfänge der Städte Itzehoe, Wilster und Krem-

pe, in: ZSHG 84 (1960), S. 71 ff. 
14 Johann Rantzau war von 1522 bis 1546 Amtmann auf Steinburg. Hierzu: A. Hailing, Schloß und 

Amt Steinburg und seine Amtmänner, Glückstadt 1911, S. 111 ff. Paul Holtorf, Chronik des Krei-
ses Steinburg, Itzehoe 1967, gibt die Viten der hier angeführten Steinburger Amtmänner nach Hai-
ling wieder, in der Regel jedoch in gekürzter Form. 

15 Jordanus, loc. cit., S. 86. 
16 Nordalbingia sive historia rerum praecipuarum in Nordaibirtga ... a Lamberto Alardo (1643), in: 

Westphalen, Monumenta inedita, 1. Bd., Leipzig 1739, Sp. 1895: Anno 1538 Crempa Stormariae 
oppidum munitur vallo firmissimo rege christiano propria manu latitudinem fossae, valli et pro-
pugnaculorum ambitum virgultis designante, cum timebatur Caesar captivi regis affinis. 

17 Alard, loc. cit., Sp. 1888 (A 1533): Crempis exaedificatur interior porta, quae spectat orientem et 
ab adjacente pago Grevekope nomen sortitur, cui mox in Lubecensi bello vallum et fossa adjunc-
ta stint a Christiano HI. rege Daniae per aedilem Johannem Rantzovium. 

18 Henricus Ranzovius, Cimbricae Chersonesi Descriptio (1597), in: Westphalen, Monumenta in-
edita, 1. Bd., Sp. 11: Crempa van° egregio, fossisque et propugnaculis, a Johanne Ranzovio Equi-
te aurato, flagrante bello Lubeccensi A. C. 1535 ita fuit firmatum, ut merito Holsatiae munitioni-
bus adnumerari potuerit. 

19 Johanne Skovgaard, Georg Braun und Heinrich Rantzau, in: Nordeibingen 15 (1939), S. 100 ff., ins-
besondere S. 120; Olaf Klose und Lilli Martius, Ortsansichten und Stadtpläne der Herzogtümer 
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Schleswig, Holstein und Lauenburg. Textband, Neumünster 1962, S. 54 ff. 
20 op. cit., 35 Krempe. Ebenso heißt es dort in folgenden Versen: 

Cum vallo fossas et propugnacula striudt 
Auratus summa laude vehendus eques, 
Ianus Ranzouius, bello flagrante Lubeca, 
Munitam satis vt dicere iure queas 

- So auch: Caspar Danckwerth, Newe Landesbeschreibung der zwey Hertzogtiimer Schieswich 
vnd Holstein, o.0. 1652, S. 281. 

21 Detlefsen II, S. 121. 
22 Ruhe, S.40. 
23 Ruhe, S. 64 f. 
24 z. B. die Phase des Ausbaues unter Dietrich Biome (s. u.) oder die Phase des Umbaues unter Chri-

stian IV. (Detlefsen II, S. 171 ff.; Ruhe, S. 48 ff.). 
25 Ruhe, S. 42. 
26 Ruhe, S.41. 
27 Diese Verwechslung der beiden Stadttore dürfte aus der von Lucht veröffentlichten zeitgenössi-

schen Darstellung „Die Festung Crempe und das kaiserliche Belagerungsheer im Jahre 1628" 
übernommen worden sein; A. C. Lucht, Einzelnes zur Geschichte Glückstadts und Crempes, in: 
Glückstädter Schulprogramm 1847, Glückstadt 1847. In erheblicher Verkleinerung befindet sich 
diese Darstellung auch bei Ruhe, Tafel 2. Hierzu auch: Detlefsen H, S. 175. - Kamphausen, S. 43, 
übernimmt Danckwerths Irrtum, wenn er das Neuenbrooker als Grevenkoper Tor bezeichnet. 

28 Klaus-Joachim Lorenzen-Schmidt, Arbeit und Lohn in der ersten Phase des Festungsbaus der 
Stadt Krempe (1541-1543), in: Jb. Steinburg 20 (1976), S. 54 ff. 

29 Ruhe, S. 41. Sievert Reventlow war 1546-1549 Amtmann von Steinburg. Hierzu: Hailing, S. 121 ff. 
30 Das sind nach Ruhe, S. 41, „Holzkästen, die mit Dung angefüllt, während einer Belagerung wie 

Sandsäcke Verwendung fanden". 
31 Ruhe, S.42. 
32 August Rudolph Gebser und Ernst August Hagen, Der Dom zu Königsberg in Preußen. Eine kir-

chen- und kunstgeschichtliche Schilderung. Zweite Abteilung: Ernst August Hagen, Beschrei-
bung der Domkirche zu Königsberg und der in ihr enthaltenen Kunstwerke, Königsberg 1833, S. 
164 f. - In Jacob Bincks Brief an Christian Pfl. vom 15. Juni 1549 heißt es: „Vnnd wen auchg E. Matt. 
Wißenn bekommen, waß ich in dißen Landen eruarenn vnrid abgerißenn habe, von Gebewen, von 
Festigung, Derweel, Graben, auchg zirliche Gebeuw, mancherley zur Lust, auch von Lustgarten, 
Fonteinen, anzurichten vnrld mangerley, darin ich E. K. Matt. yn Vnderthenickkeit denen kann, 
E. Matt, sollen mich darvor de Zeit im Reichg nit begert habenn." Nogie Efterretninger om Kunst-
maleren og Kobberstikkeren Jacob Binck, in: Nye Dartske Magazin, 1. Bd., 11. Heft, 1794, S. 331. 

33 Nye Danske Magazin, 1. Bd., 11. Heft, 1794, S. 333. 
34 Ruhe, S. 41. - „Steinenn haeffette" schreibt Heinrich Rantzau in seiner Relation an Friedrich II. 

vom 3. August 1578 (RA, T.K.I.A., A 77, VII). 
35 Ruhe, S. 44. 
36 So Ruhe, S. 43, für den der Baumeister „unehrlich gewesen und dem Amtmann, seinem Vorge- 

setzten, in ungebührlicher Weise entgegengetreten ist, auch dessen Anordnungen nicht Folge ge-
leistet hat." 

37 Hailing, S. 125. 
38 Ruhe, S. 43. 
39 Ruhe, S. 44. 
40 Ruhe, S. 43, Anmerkung 1. 
41 Hailing, S. 128. - Otto Hintze, Geschichte des uradeligen Geschlechts der Herren und Grafen Bio-

me, Hamburg 1929, schreibt S. 115, Dietrich Biome habe 1553 „bestimmt nicht mehr gelebt." Er 
stützt sich dabei auf ein Schreiben seines Sohnes Hans Biome „datiert Wittenberg 1551, aus wel-
chem einwandfrei ersichtlich ist, daß Dietrich Biome damals tot und der König seines Sohnes 
Hans Vormund war". Hintze ist hier ganz offensichtlich im Irrtum, da der König auch nach 1551 
noch mit Dietrich Biome korrespondiert hat. Vgl. Ruhe, S. 43 f. - Zu Biomes Nachfolger als Amt-
mann von Steinburg Claus Rantzau: Hailing, S. 128 ff. 

42 in einem Schreiben vom 5. September 1553 teilt Christian HI. seinem Amtmann Claus Rantzau fol- 
gende Direktiven für den Baumeister mit: „Er soll die beiden Schlußen befestigen, auch die Pf or- 
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ten verfertigen vnd Pfeiler vnd Fundament der Schleuse vor dem winter nicht angreifen, damit 
die Mauern nicht mit gewalt des Sturms vnd wassers gefeilt werden mochte, die Pforten mit Zie-
geldach zu decken"; Ruhe, S. 45. 

43 Ruhe, S. 45, Anmerkung 2. - Jürgen von Ahlefeldt war 1555-1557 Amtmann auf Steinburg; Hai-
ling, S. 132 f. 

44 RA, T.K.I.A., A 18, Bd. 1556-1557, fol. 182; teilweise auch bei Ruhe, S. 45, Anmerkung 4. 
45 Ruhe, S. 46, Anmerkung 2. 
46 RA, T.K.I.A., A 18, Bd. 1556-1557, fol. 304; teilweise auch bei Ruhe, S. 45, Anmerkung 3, allerdings 

fälschlich auf den 4. Juni datiert. 
47 Hierzu: Ruhe, S. 118 ff., insbesondere S. 121. 
48 Während der vierten Bauphase unter Christian IV. um  die Jahrhundertwende war die Kremper 

Au wesentlich länger abgeleitet. Nach Detlefsen II, S. 174, „entbehrten die Kremper Binger des 
Flußwassers der Krempau volle 4 Jahre in der Stadt, weshalb sie bisweilen von nicht geringem 
Gestank belästigt wurden und genötigt waren, nicht ohne große Kosten täglich das Wasser aus 
der benachbarten Marsch zu holen". Zu eben dieser Zeit - im Jahre 1600 - ereignete sich auch fol-
gende Katastrophe: in einem heftigen Nordweststurm wurden die Stördeiche an mehreren Stel-
len von der Flut durchbrochen. Die gerade neuaufgeführten Mauern am Borsflether Tor waren 
noch zu frisch, um dem Wasserdruck widerstehen zu können, so daß der Festungsgraben und die 
angrenzenden Marschfelder überflutet wurden und großer Schaden entstand; s. Alard, loc. cit., 
Sp. 1944; Detlefsen II, S. 174. 

49 Die Elbkarte des Melchior Lorichs befindet sich im Staatsarchiv Hamburg. Hierzu: Johann Mar-
tin Lappenberg, Die Elbkarte des Melchior Lorichs vom Jahre 1568, Hamburg 1847, S. 107 ff.; Hans 
Harbeck, Melchior Lorichs. Ein Beitrag zur deutschen Kunstgeschichte des 16. Jahrhunderts (Diss. 
Kiel), Hamburg 1911, S. 97 ff.; Jürgen Bolland, Die Hamburger Elbkarte aus dem Jahre 1568. Ge-
zeichnet von Melchior Lorichs. Mit einer Einleitung über den Zweck der Karte und die Tätigkeit 
von Melchior Lorichs in Hamburg, Hamburg 1964, (= Veröffentlichungen aus dem Staatsarchiv 
der Freien und Hansestadt Hamburg, Bd. 8), S.25 ff. 

50 Detlefsen II,S. 121. 
51 Anhaltspunkt ist die „Orientierung" (Ostung) des Chores. 
52 Ruhe, der den Bericht Rantzaus und Qualens noch nicht kannte, unterscheidet nicht zwischen den 

beiden Phasen des Festungsbaues unter Johann Rantzau und Dietrich Biome. Er spricht statt des-
sen von der „1. Bauperiode 1535-1560" (Abb. 9 nach S.46). Und Haupt, der die ihm zugänglichen 
Quellen offenbar nicht sonderlich sorgfältig interpretiert hat, wirft die Informationen über beide 
Phasen sogar durcheinander, wenn er VI, S. 696, schreibt, Krempe sei 1550 von Johann Rantzau 
mit Erdwällen stark ausgebaut worden. Vgl. hierzu auch oben Anmerkung 3. Den Ausführungen 
Haupts folgt F. Lammert, Heinrich Rantzau und sein Kriegsbuch, in: Nordelbingen 14 (1938), S. 
331, Anmerkung 38. 

53 RA, T.K.I.A., A 77, VII., Rel. v.2. Juni 1575. Diese Relation ist auch von Josias von Qualen mitun-
terzeichnet. 

54 Josias von Qualen spricht sich in diesem Schreiben dafür aus, einen Christoffer Gunter in könig-
liche Dienste zu übernehmen und schlägt ihn als Hauptmann zu Krempe vor: „Vnnd were de 
hoptmanßafft binnen der Crempe, so fern idt Eine fese bliffenn scholde, dewlle der Itzige hopt-
mann oldtt vnnd vnuermogen, daft men shier nergendt kan thogebrugkenn, Ehme nicht vngele-
genn were." Qualens Schreiben befindet sich als Beilage bei der Relation Heinrich Rantzaus vom 
18. Juni 1577: RA, T.K.I.A., A 77, VII. 

55 RA, T.K.I.A., A 77, VII, Rel. v.3. August 1578. 
56 Alard, loc. cit., Sp. 1925 (A 1579): Crempis porta, quae ab adjacente pago Borsfleth nomen obti-

null, renovata et fundamentum lapideum, quod fluvitun Crempam a fossa munitoria dividit, cum 
ipsa fossa ampliatum est per aedilem Josiam a Qualen. 

57 Über den ersten Besuch schreibt Jordanus, loc. cit., S. 90: „1579 den 24 Januar, Donnerstages vor 
Pauli Bekehrung was König Frederich der ander thor Crempe, hedde sine Herberge up dem Rat-
huse, dar he eck sin Symbolum up der Ratstuven geschreven, hefft sick gantz milde ertöget." Die 
Datierung ist nicht ganz sicher, da der Donnerstag vor Pauli Bekehrung nicht auf den 24., sondern 
auf den 22. Januar fiel. Nach Alard, loc. cit., Sp. 1925, soll Friedrich II. am 21. Januar 1579 nach Se-
geberg gekommen sein, von wo aus er zunächst nach Steinburg und dann - für vier Tage - nach 
Krempe weitergezogen sei. 
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58 Jordanus, loc. cit., S. 90. Vgl. hierzu auch Alard, Inc. cit., Sp. 1926. 
59 Kancelliets Breyboger vedrorende Danntarks indre Forhold 1576-1579. Hrsg. v. L. Laursen, Ko-

penhagen 1900, S. 597. 
60 Jordanus, loc. cit., S. 90. 
61 Detlefsen II, S. 132 f. 
62 Detlefsen II, S. 132 f. Hierzu auch: Dietrich Schafer, Geschichte von Dänemark, 5. Bd., Gotha 1902, 

(= Allgemeine Staatengeschichte, 1. Abteilung, 13. Werk), S. 234 f.; Adolf Jürgens, Zur Schleswig-
Holsteinischen Handelsgeschichte des 16. und 17. Jahrhunderts, Berlin 1914, (= Abhandlungen 
zur Verkehrs- und Seegeschichte, Bd. 8), S. 171, 174 if.; Otto Gönnenweirt, Das Stapel- und Nie-
derlagsrecht, Weimar 1939, (= Quellen und Darstellungen zur Hansischen Geschichte, NF Bd. 11), 
S. 196 ff., s. auch S. 159 ff., 164 ff. - Die einschlägigen Verhandlungen und Abmachungen zwischen 
König Friedrich H. und der Stadt Hamburg zu Flensburg im Jahre 1579 sind dokumentiert in: Dan-
mark-Norges Traktater 1523-1750 med dertil horende Aktstykker. Hrsg. v. L. Laursen, Bd. 2:1561-
1588, Kobenhavn 1912, Nr. 27, S. 463 ff. S. dort auch zu den einschlägigen Vorgängen 1562: Nr. 3, 
S. 12 ff., und 1573: Nr. 19, S. 313 ff. Zu Ende der Regierung Friedrichs H. war der Konflikt immer 
noch nicht beigelegt. In den Verhandlungen zwischen dem König und der Stadt über die Huldi-
gung bzw. Armehmung im Jahre 1587 wird u. a. wiederum auch „der Elb-Irrung und anderer Pro-
cessen am kayserl. Cammergericht hängig" ausdrücklich Erwähnung getan. Dokumente zur Ge-
schichte der hamburgischen Reichsfreiheit. Teil 1: Berichte und Urkunden über die Annehtnung 
der Landesherren. Bearbeitet v. Heinrich Reincke, Hamburg 1961, (= Veröffentlichungen aus dem 
Staatsarchiv der Freien und Hansestadt Hamburg, Bd. 7, Teil 1), S. 78. 

63 RA, T.K.I.A., A 77, VII, Rel. v. 3. Oktober 1575. - Und in seiner Relation an Friedrich II. vom 26. 
März 1578 (loc. cit.) schrieb er aus Anlaß einer Hamburger Gesandtschaft, die an den dänischen 
Königshof abgeschickt worden war: „E Konn Maytt Werdenn sie wol auß der laugen weschen, 
doch dergestalt das sie vmb das ander Odder dritte Jar widder kolunenn. Dann Mann soll denn 
Baum der frucht brinnget auff einmahl nicht gar abhawenn. Eß werden doch wegen etzliger dorf-
fer, dauonn sie den Turckenschatz nicht erleggen wollenrt, widder Irrung Innfallenn, daß also e. 
Kon Mayt. Jedertzeit vrsachen Jegenn sie widder bekohmenn konnen. Die heubtsache ahm Cam-
mergericht der subjection halber wirt auch Paldt Zu ende laufen, alß dann mussenn sie Redtlig 
zum kreutz krupenn, darumb nehme mahnn nun vorerst das meist das mann krigen kann." Hier-
zu auch: Otto Brandt, Heinrich Rantzau und seine Relationen an die dänischen Könige. Eine Stu-
die zur Geschichte des 16. Jahrhunderts, München und Berlin 1927, S. 74 f. 

64 Dieser Ausschnitt stammt von der Kopie der Landtafel im Altonaer Museum in Hamburg. Das 
Bückeburger Original ist durch eine spätere „Restaurierung" verfälscht worden, während die Al-
tonaer Kopie das ursprüngliche Bild festhält. Sie ist daher inzwischen zu einer zuverlässigeren hi-
storischen Quelle geworden als das „Original". (Freundliche Mitteilung von Herrn Kustos Dr. 
Gerhard Kaufmann, Altonaer Museum in Hamburg.) - „Diese Landtafel" heißt es in der Mittel-
kartusche, „begreift in sich dess Welgebornen Graffen zu Holstein vnd Schovenborch Land mit 
allen Umbstenden, Wie ihr Gnaden solchs vor langen Jahren in besitz gehabt ..."; Lorenz Peter-
sen, Daniel Freses „Landtafel" der Grafschaft Holstein (Pirmeberg) aus dem Jahre 1588, in: ZSHG 
70/71 (1943), S.230. 

65 Die Kremper Au führte frisches Wasser in die Stadt und trug die Abwässer wieder heraus. Sie 
diente aber auch der Schiffahrt. Nach Heinrich Rantzaus Beschreibung der Cimbrischen Halbin-
sel (1597), loc. cit., Sp. 11, besaß Krempe 19 Schiffe, von denen die größeren nach Hamburg oder 
auf der Elbe, die kleineren hingegen auf der Stör in Richtung Kellinghusen fuhren. Ein Schiff von 
90 Last fuhr sogar bis Lissabon und Venedig. Hierzu auch: Henning Oldekop, Topographie des 
Herzogtums Holstein, 2. Bd., Kiel 1908, S. 87; Jürgens, S. 63,84. „Krempe", schreibt Jürgens, „war 
bis um 1600 eine sehr blühende Stadt, bis es durch die Versandung der Au völlig zurückging. 
Zahlreiche Verschönerungen der Stadt, Geschenke an die Fürsten, bezeugen den Wohlstand. Er 
beruhte auf dem Handel mit dem Korn der Marschen, der Schiffahrt bis nach Archangel und Spa-
nien und dem Transit" (S. 63). 

66 Detlefsen II, S. 171 ff.; Ruhe, S. 48 ff. 
67 Diese - insbesondere auf Alard, Inc. cit., Sp. 1942 ff., gestützte Darstellung - soll hier lediglich mit 

Hilfe der Kopenhagener Archivalien um die Vorgeschichte der Neubefestigung kurz ergänzt wer-
den. Christian IV. war - wie er am 30. März 1596 an seinen Statthalter Heinrich Rantzau schrieb - 
von dem Steinburger Amtmann Benedikt von Ahlefeldt „wegen erbauwung des want? vnndt 
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Rundellen an Vnßer Vehstung zur Crempe vnderthenigst erinnert" worden. Er gab dem Statt-
halter daraufhin folgende Anweisung: „Wan wier nun aber bey Jetziger gelegenheidt, da wier mit 
vrißeren vnmundigen Bruederen noch vnabgetheillett, vrindt vorgliechen nicht gernrie dergelei-
chen bauwe vndt Vncosten ohne erfurderung der Eußersten nohdt an die handt nehmen, gleich-
woll aber auch, was von vnßeren Sambtlichen getreuwen Rähten fur nottig, vndt zue abwendung 
besorglicher Landes gefahr gereichede erachttet werden mag, nichtt gernne etwas ersitzen Laßen 
woltten, So befehlen wier Euch gnedigst, das Ihr zue furderligster gelegenhaidt alle oder Je die 
meisten vndt negsten belegensten vnßere Rähte erfurdertt, der Vehstung geschaffenheidt neben 
Ihnen besichttigett, auch mit zueziehung erfamer Bauwvorstendiger Leutte Reif flich Erwegett, 
wie es darmit anzuestellen" (RA, T.K.I.A., A 18, Bd. 1596-97, fol. 57 f., vgl. dazu auch a.a.O. das 
gleichartige Schreiben Christians IV. an Benedikt von Ahlefeldt). Daß dieses Gutachten bald dar-
auf erstellt worden ist, geht aus der Relation Heinrich Rantzaus an Christian IV. vom 28. Mai 1596 
hervor. Dort heißt es: „Die Festung Crempe haben wir E. Kon. Maytt. befelich nach in augenschein 
genommen, wie es nun darumb beschaffen, geruhen E. Kon. Maytt. auß vnserer sonderbaren re-
lation hieneben zuersehen" (RA, T.K.I.A., A 77, XII). Leider befindet sich die gesonderte Relation 
mit dem Gutachten über die Festung nicht mehr bei den Akten. 

68 Otto Brandt, Geschichte Schleswig-Holsteins. Ein Grundriß, 6. Aufl. überarbeitet von Wilhelm 
Klüver mit Beiträgen von Herbert Jankuhn, Kiel 1966, S. 149. 

69 Brandt-Klüver, S. 150. 
70 Ruhe, 3.61. 
71 Ruhe, S. 61 f. 
72 Detlefsen II, S. 267. 
73 Fortification in the new manner was more than a military need, it was a fashion. As cities had on-

ce competed to build the biggest cathedral, and citizens to have chapels named after them, so now 
cities attempted to rival one anothers's fortifications, and individuals were proud to see their na-
mes attached to a bastion.... The result of need and fashion was a vast programme of building and 
rebuilding. J. R. Hale, Armies, Navies and the Art of War, in: The New Cambridge Modem Hi-
story, Volume III: The Counter-Reformation and Price Revolution 1559-1610, edited by R. B. 
Wernham, Cambridge 1968, S.197. 

74 Henr. Ranzovii Prodvc. Cimbr. Conunentarivs bellicvs ..., Frankfurt 1595. Er formuliert das pro-
blema belficvm S. 355: Vtrvm Regi vel Principi sit Consultius, multas habere munitiones, in reg-
nis ac ditionibus suis, an vero paucas? Die S. 365 gegebene Antwort lautet: Sufficiat igitur, pau-
cas quasdam munitiones, easque validas, et oportunis locis collocatas, in finibus potissimum pos-
sidere Quod si belli tempore, nonnulla loca, siue mediterranea, siue maritima, munire, impe-
rauerit necessitas: facile id effici potuerit, vallis fossisque e terra, agrestium opera, aggestis, quae, 
veterum exemplo, longe ego firmiora ac durabiliora esse iudico muris ac propugnaculis, ex sa-
xorum laterumque compage, magno cum sumtu constructis. Dazu Lammert, loc. cit., S. 311 ff., 
insbesondere S. 328 ff. Siehe auch: Reimer Hansen, Heinrich Raritzau über sein Kriegsbuch im 
Widmungsschreiben an Christian IV., in: Schleswig-Holstein 22 (1970), S. 310; ders., Krieg und 
Frieden im Denken und Handeln Heinrich Rantzaus, in: Franz Josef Worstbrock (Hrsg.), Krieg 
und Frieden im Horizont des Renaissance-Humanismus, Weinheim 1986 (= Mitteilung XIII der 
Kommission fur Humanismusforschurig der DFG), S. 129 ff. 

75 Heinrich Rantzau hat den Beginn der Neubefestigung Krempes unter Christian IV. noch erlebt. 
In seiner Descriptio ..., loc. cit., Sp. 11, schreibt er darüber: Jam tarnen vitio temporum et aquae in-
juria, fundamenta ejus, paullulum collapsa stint, quorum instauratio, a Rege Daniae recens Mau-
gurato, commissa est Benedicto Mefeldio, Praefecto Steinburgensi. 

76 Hierzu die Beschreibung in den zeitgenössischen Werken: Danckwerth, S. 155,281; Topographia 
Saxoniae Inferioris. Das ist Beschreibung der Vornehmsten Stätte vrind Plätz in den hochl. Nider 
Sache. Crayß, Franckfurt Bey Matth. Merians Erben 1653, S. 74, 1001. 

77 Carl Rode, Kriegsgeschichte Schleswig-Holsteins, Neumünster 1935, hat dieses Thema ausge-
klammert. 

78 Dabei wird es verlohnend sein, einmal dem Hinweis C. Degns nachzugehen, der am Beispiel 
Schleswig-Holsteins auf den Zusammenhang zwischen dem Wandel vom Ritter- zum Lands- 
knechtsheer und dem „sozialökonomischen Wandel, der sich seit dem 15. Jahrhundert vollzogen 
hat", aufmerksam macht; Christian Degn, Wandlungen der Agrargesellschaftsstruktur, in: Ge-
sellschaft, Staat, Erziehung 2(1965), S. 192. 
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Der Capitain (Hauptmann) wurde erschossen - 
und andere Hinrichtungen beim Militär in 

Glückstadt 
Von 

Fritz Treichel (Glückstadt) 

Das in der Festung Glückstadt garnisonierte Militär war wie überall nicht ka-
serniert, sondern in Bürgerquartieren untergebracht. Um 1700 - seit 1679 be-
fand sich das Leibregiment der Königin in Glückstadt - sollen sich etwa 2000 
Soldaten in der Festungsstadt an der Elbe befunden haben. Die Glückstädter 
Bürgergemeinde dürfte damals nicht größer gewesen seinl. 
Es handelte sich bei jenen Soldaten fast ausschließlich um Söldner, die aus al-
len Regionen Europas kamen und meist unter Drohungen und Verlockungen 
zum Eid auf eine oft fremde Fahne gezwungen worden waren. Es waren vor-
nehmlich widerwillig dienende Zwangsrekrutierte, die nur durch harte Stra-
fen in Zucht gehalten werden konnten. Die Söldner waren ein Gemisch aus 
guten Soldaten und unzuverlässigen Elementen, die, wenn sich die Gelegen-
heit bot, bedenkenlos desertierten, um in einem anderen Land bei einem an-
deren Dienstherren das relativ hohe Werbegeld zu kassieren. Auch kriminel-
le und lichtscheue Gestalten befanden sich in den Regimentern jener Zeit, und 
Belästigungen der Bürger, Prügeleien, Zechprellereien, Sexualdelikte, Beleidi-
gungen und Diebstähle blieben nicht aus. 
Gelegentlich ist auch ein Mord vorgekommen. So wurde 1642 der königliche 
Miinzmeister Christoph Friedrich Hermann in einem Glückstädter Gasthaus 
von zwei Musketieren erstochen; die Soldaten hatten einen Streit mit dem 
Miinzmeister angezettelt2. Eine Bestrafung der Mörder ist nicht überliefert. 
Der Glückstädter Scharfrichter Johann Heinrich Coblentz hatte 1725 für die 
verschärfte Enthauptung zweier Soldaten der Garnison einen sich auf 150 Ta-
ler belaufenden Kostenvoranschlag eingereicht. Doch dieser wurde als zu 
hoch empfunden und Coblentz von höchster Stelle angewiesen, die beiden 
Hinrichtungen nach der Taxordnung von 1692 vorzunehmen, nach der sein 
Salär nur 66 Taler betragen durfte3. Der eine der zum Tode verurteilte Solda-
ten hatte seine Frau, der andere sein Kind umgebracht. Die Namen der Ver-
urteilten, Einzelheiten ihrer Untaten und ihrer Hinrichtung, auch das Datum 
der Exekutionen, erfahren wir nicht. 
Es sind noch weitere von Glückstädter Soldaten verübte Morde vorgekom-
men. Daß es sich bei dem neunzehnjährigen, aus Kopenhagen stammenden 
Musketier Peter Tolsen, der am 5.8.1761 „des Unter-Cantzeley-Bothen Hahns 
Sohn, ein Kind von 6 Jahren, welches auf der Gasse gelegen und gespielet", 
ohne erkennbaren Anlaß erschof34, um einen Schwachsinnigen gehandelt hat, 
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lassen die Umstände dieses Mordes erkennen. Der zum Mörder gewordene 
Soldat wurde verurteilt, „daß er 9 Wochen nacheinander wöchentlich einmal 
nach dem Ort, wo er die gottlose That begangen, hingeführet, an einem da-
selbst aufzurichtenden Pfahle angebunden und durch den Scharfrichter je-
desmal mit 27 Schlägen von 9 Ruthen gepeitschet [werde]. Nach ausgestan-
dener solchen Straffe aber nach dem gewöhnlichen Richtplatz gebracht, das-
selbe von unten auf gerädert und sodan ohne den sogenanten Gnaden-Stoß, 
also lebendig aufs Rade geflochten werden solle"5. Diese besonders scheußli-
che Hinrichtung wurde am 8.2.1762 auf dem Glückstädter Marktplatz vollzo-
gen. Man darf annehmen, daß der zerstoßene Körper des offenbar wahnsin-
nigen Mörders, dem der Gnadenstoß schon im Urteil verweigert worden war, 
auf dem Glückstädter Richtplatz auf das Rad geflochten wurde6. „Die zum Rä-
dern Verurteilten wurden, flach auf dem Rücken liegend, mit ausgestreckten 
Armen und Beinen, an Händen, Füßen und Hals auf eine hölzerne Unterlage 
gebunden, die 'Besteck' [...] hieß. Unter den Ober- und Unterarmen, Ober- und 
Unterschenkeln befanden sich Hohlräume, und an diesen Stellen stieß der 
Scharfrichter bzw. einer seiner Knechte mit einem eisenbeschlagenen Rad 
senkrecht von oben zu, damit die Knochen brachen. Weitere Stöße wurden auf 
die Brust, tangs und quer, und zuletzt, nach dem Losbinden und Herumdre-
hen des Körpers, auf den Nacken ausgeführt"7. Diese Hinrichtung war viel-
leicht die letzte Räderung in Schleswig-Holstein. 
Der am 30.3.1749 in Siiderau getaufte Musketier Hinrich Hein hatte am 
30.12.1771 in der Blomeschen Wildnis, die damals Plessensche Wildnis hieß, 
die Frau des eingesessenen Johann Siemen „wiircklich und mit vielen Wun-
den ermordet." „Dieserhalb ist er andern Gleichgesinnten zum Exempel, ihm 
aber zur wohlverdienten Straffe dahin verurtheilet worden, daß er durch das 
Beil seinen Kopf verliehren sollte, derselbe auf einen Pfahl gesteckt, sein Kör-
per aber durch den Knecht des Scharfrichters auf dem Schindanger einge-
scharret werden sollte." König Christian VII. hat dieses Urteil am 6.8.1772 „al-
lerhöchst bestätigt", und am 26.8.1772 wurde Hinrich Hein „wegen verübter 
Mordthat an Siemens Ehefrau mit einem Beil vom Leben zum Tode ge-
bracht"8. 
Dieses Urteil und seine Exekution haben offensichtlich den zwanzigjährigen 
Glückstädter Musketier Michael Ruge nicht sonderlich beeindruckt, denn die- 
ser erwürgte in der Nacht vom 18. zum 19.10.1772 in dem zum Gut Hanerau 
gehörenden Liesbüttel seinen Zechkumpan Christoph Schwoneck (Schwone-
beck, Schworbeck), „eine fremde Mannsperson, so sich hier einige Zeit aufge- 
halten" im Schlaf und plünderte die Leiche aus. „Da nun dieser Mord als ein 
Meuchelmord betrachtet worden ist", wurde Ruge wie 12 Jahre zuvor der 
Mörder Peter Tolsen zum Tode durch das Rad von unten auf und auch ohne 
Gnadenstoß verurteilt. „Dieses Urthel ist [jedoch] dahin allergnädigst ab- 
geändert worden, daß Mich!. Ruge auf die dem Schluß der Verfordnung] vom 
7. Febr. 1749 gemäße schmähliche Art zum Richtplatz ausgeführet, die rechte 
Hand und den Kopf durch das Beil verliehren, Hand und Kopf auf und an den 
Pfahl befestiget, der Körper auf das Rad geleget [...] werden solte", wie es in 
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einer Anordnung des Königs vom 21.1.1773 heißt, und „diese Königl. Urthel 
ist an obengedachtem Ruge dem 4. Febr. 1773 auf hiesigem Marktplatz voll-
zogen worden"9. 
Aus dem Jahre 1651 wird gemeldet, daß der Gefreite Hermann Friedrich Gro-
ve wegen Vielweiberei - er hatte zwei Frauen geheiratet - und weil er uner-
laubt den Dienst und die Festung verlassen hatte, nämlich nach Itzehoe ge-
gangen war und sich dort mit polnischen Werbern abgesprochen hatte, zum 
Tode durch das Schwert verurteilt wurdel°. Auch dieses Urteil wird voll-
streckt worden sein, denn Begnadigungen kamen damals selten vor. 
Diebe kamen auch beim Militär an den Galgen. Jedoch „wäre es, daß unter 
verschiedenen Delinquenten nur einer oder etliche das Leben verlieren, sol-
ches aber vorgängig durch das Los entschieden werden sollte: So liegt dem 
Gewaltiger [Profos, Stockmeister] ob, daß er eine Trommel, welche er, wenn 
Zeit, Art und Umstände solches verstatten wollen und es zu kriegen ist, mit 
einem ungefehr 2 Handbreit hohen Reif umgeben hat, nebst 2 Würffeln und 
einen hölzernen Becher in Bereitschaft halte, welches alles er alsdann in den 
Kreis liefert11. Der Auditeur [Militärrichter] rufft demnächst die Delinquen-
ten, einer nach dem andern; jeder von diesen thut mit denen beyden Würffeln 
einen Wurff, siehet auch selbst die Zahl der geworffenen Augen nach. Der Au-
diteur und Adjutant aber schreiben solche Augen richtig auf, und der Major 
hat hierbey die Ober-Aufsicht, daß alles ordentlich und ohne jemanden zu 
praejudiciren zugehe [...]. Und alsdann wird derjenige von denen Delinquen-
ten, welcher verlohren, dem Scharff-Richter zur Execution überliefert"12. 
Dieses Verfahren war auch schon im 17. Jahrhundert gang und gäbe, und in 
Glückstadt haben am 11.9.1661 drei Soldaten - einer war ein Schwede, der an-
dere ein Däne, der dritte ein Niederländer -, die als Diebe verurteilt worden 
waren, „unter dem Gericht darilmb gespielet, welcher unter ihnen solte ge-
hencket werden, da dann das Unglück den ehrsten getroffen", nämlich Jürgen 
Schweinhaupt aus Schweden, „welcher auch alsbalt [...] ist justificiret wor-
den"13. Über eine Bestrafung der beiden anderen Verurteilten wird nichts ge-
sagt. In Kiel sind 1682 die beiden mit dem Leben Davongekommenen „durch 
die Spitzruthen [Spießruten] gejagt worden"14, und so mag es auch in Glück-
stadt gewesen sein. Die zivile Rechtsprechung jener Zeit kannte diese merk-
würdige, dem Zufall überlassene Urteilsfindung nicht. 
Wo diese Exekution sich zutrug, wird nicht gesagt. Bekannt jedoch ist, daß es 
auch in Glückstadt wie in anderen Garnisonsstädten einen Soldatengalgen 
gab15. Seinen Standort kennen wir nicht. Vielleicht befand er sich in der Nähe 
des Kremper Tores, denn 1686 heißt es: „[...] in der Rondelle beim Crem-
perthore, wo man die Executions pfleget zu halten"16. Aber auch die genaue 
Lage dieses Rondells ist noch unbekannt. Ebenfalls ist noch unbekannt, wann 
und wo im April 1644 „am Elbstrand bei Glückstadt" der zunächst in däni-
schen Diensten stehende Seeoffizier Marcus Whitte (Wittle), ein Brite, gehängt 
wurde. Er hatte im Februar 1644 die Insel Rom widerstandslos den Schweden 
überlassen, war in schwedische Dienste getreten und bei der Rückeroberung 
der Insel durch die Dänen Ende März 1644 in dänische Gefangenschaft gera- 
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ten17. Marcus Whitte, der Verräter, wurde nicht allein zum Tode verurteilt, 
sondern mußte auch den als besonders schmählich und ehrenrührig gelten-
den Tod am Galgen erleiden. Dennoch konnte er von Glück sagen, denn es ist 
in jeder Zeit noch vorgekommen, daß Verräter und Attentäter - man kann von 
politisch motivierten Tätern sprechen - gevierteilt wurden. Auch aus Schles-
wig-Holstein sind Vierteilungen bekannt. So heißt es z. B. 1644 im Rendsbur-
ger Läuteregister lapidar: „Ein armer Sünder, so geviertheilt" - sein Vergehen 
erfahren wir nicht -, und in Kiel ist 1683 ein Soldat gevierteilt, jedoch vorher 
enthauptet worden18. 
An den Galgen mußte auch der Musketier Friedrich Adolff, weil er in der 
Nacht vom 18. auf den 19.8.1650 bei Ludwig Hannemann eingebrochen hatte, 
von diesem jedoch gestellt worden war, der dabei aber Verletzungen erlitten 
hatte. Folglich erkannte das Gliickstädter Kriegsgericht schon einen Tag spä-
ter „hiermit vor Recht: Daß Beklagter [Friedr. Adolff] nach Veranlaßung der 
Rechte vnd Kriegs articulen mit dem Strange vom Leben zum Tode gestraffet 
werden solle"19. Und auch Hans Mawe hatte laut eines kriegsgerichtlichen Ur-
teils vom 13.6.1651 den Tod am Galgen zu erleiden, da er bei dem Streik der 
Arbeiter in den Fortifikationsanlagen am 5.5.1651 als einer der Rädelsführer 
hervorgetreten war. Albert Frese hingegen, der andere Streikführer, kam mit 
dem Leben davon, wurde aber zum dreimaligen Spießrutenlaufen verurteilt". 
Zwischen den Soldaten der Garnison und den Bürgern der Stadt bestand im-
mer ein gespanntes Verhältnis, bei dem es immer wieder zu mehr oder weni-
ger heftigen Reibereien kam, so daß in einer Denkschrift von 1695 nicht nur 
auf das Beleidigen, sondern auf das immer wieder vorkommende Prügeln der 
Barger klagend verwiesen wird21. Doch nicht nur die Gemeinen und Unterof-
fiziere benahmen sich rüpelhaft, sondern auch Offiziere, die man auch für je-
ne Zeit als arrogante und überhebliche Kasino-Schnösel bezeichnen kann, 
wie sie für die Zeit des Kaiserreichs typisch waren und zur Zielscheibe des 
„Simplicissimus" wurden, provozierten Streit und Schlägerei nicht nur mit 
Bürgern, sondern auch mit den Standesgenossen. 
So hatten sich z. B. die Leutnants Johann Melchior Höpffner und Joachim Do-
wentzin am 24. oder 25.7.1649 duelliert, und dieser büßte dabei das Leben ein. 
Die Ursache des Zweikampfes, den der Kommandeur streng verboten hatte, 
war, daß Dowentzin die Frau des Höpffner beleidigt haben sollte. Am 
17.11.1649 erkannte das Kriegsgericht zu Glückstadt „hiermit vor Recht, daß 
der thäter wegen begangener Entleibung hinwiederrumb nach Veranlaßung 
der Kriegs- vnd anderer Rechten mit dem Schwert vom Leben abgestrafft wer-
den solle", und am 16.1.1650 mußte Höpffner das Schafott besteigen23. 
Vielfach trugen sich solche zuweilen tödlich endenden Zusammenstöße im 
Ratsweinkeller zu. Dort begannen in der Nacht vom 23. auf den 24.12.1753 die 
Leutnants Rhone und v. Rantzau - beide gehörten zum Menschen Regiment, 
das vorübergehend in Glückstadt stand - Streit mit den Gästen, in dessen Ver-
lauf der fünfundfünfzigjährige Barger Jacob Simon Buchholtz von dem Se- 
konde-Leutnant Heinrich v. Rantzau erstochen wurde. Der Lehrling Rittau er-
klärte unter Eid, „daß er gesehen, welcher gestalt der Lieutenant v. Rantzau 

nach gedachtem Buchholtz mit dem blosen Degen gestoßen und der Buch-
holtz darauf sogleich zur Erde gefallen und ohne was ferner zu sprechen, To-
des verblieben, mithin der Lieutenant v. Rantzau deme selben würcldich ent-
leibet habe"24. Der Degen, mit dem der Mord bzw. Totschlag geschehen war, 
wurde im Quartier des v. Rantzau gefunden, der mit Hilfe des Leutnants Rho-
ne desertieren konnte. 
Im März 1703 kam es auf dem Glückstädter Marktplatz zwischen Offizieren 
der Garnison zu einer Schlägerei, wobei der Leutnant Dionysius La Ruelle den 
Degen zog, um sich des Fähnrichs Nooth zu erwehren. Dabei wurde dieser 
von dem Leutnant erstochen. Weiteres erfahren wir nicht über diesen Vor- 
fam26.  
Mehr indessen ist über die Entleibung des Leutnants Christian Brockdorff 
(Brocktorff, Broktorff) im Juli 1705 durch den Capitain (Hauptmann) Daniel 
Heinrich Stettin (Stetin) im Gliickstädter Ratskeller bekannt, wenn sich auch 
alle Einzelheiten nicht mehr feststellen lassen. Nach den Aussagen des Kel-
lerwirts Nicolaus Gierau (Guiero, Gieraw) und des im Weinkeller anwesen-
den Malers Hans Martin Gerber hat sich das blutige Ereignis am 11.7.1705 et-
wa folgendermaßen zugetragen: 
Der Capitain Stettin, der Leutnant Brockdorff und der Leutnant Tillisch trafen 
sich auf dem Markt und beschlossen, die Gastwirtschaft von Claus Eckert auf-
zusuchen, wo sie Branntwein tranken und „dabey nicht den geringsten Streit 
unter sich gehabt [und] in aller Freundschaft miteinander alda geredet und ge-
truncken"27. Dann - es war schon dunkel geworden - sind die drei wieder auf 
den Markt gegangen, wo Brockdorff „zuerst von dem Weinkeller zu reden an-
gefangen" und den Vorschlag machte, daß sie dort „zusammen noch eine 
Boutellie [boutteile, Flasche] Wein trincken" sollten. Also begaben sie sich in 
den Ratskeller, wo sie sich Wein bringen ließen. Alle drei, gewiß schon ange-
trunken, redeten freundschaftlich miteinander - es ist nicht nur eine „Boutel-
lie" getrunken worden -, und keiner hat „weder mit Worten oder Wercken 
Streit gesucht oder veranlasset." Nachdem jedoch die drei Offiziere Brüder-
schaft miteinander getrunken hatten, machte angeblich der Leutnant Brock-
dorff unvorsichtig eine beleidigende Bemerkung und löste damit eine Zwi-
stigkeit aus, während der Schimpfworte hin und her flogen, von denen 
„Schelm", „Hundsfott" und „Canaille" noch harmlos waren. 
Schließlich soll Brockdorff den Degen gezogen und diesen auf den hinter dem 
Tisch stehenden Capitain Stettin gerichtet haben, der dann ebenfalls seine Sei-
tenwaffe zog, und „ohne man sich versehen oder jemand dazwischen ge-
sprungen, [war] der seel. Brockdorff blessiert." Die Zeugen brachten vor, nicht 
gesehen zu haben, daß der Capitain „nach dem seel. Lieutn. gestossen", weil 
„besonders alles gleichsam in einem Moment geschehen." Der verwundete 
Brockdorff ist in den Armen des Leutnants Tillisch zusammengesunken und 
verstorben. Man hat sich noch um einen Barbier (Wundarzt) bemüht, und „der 
H. Capitain Stetin [ist] weggegangen". 
Wann und wo Capitain Daniel Heinrich Stettin arretiert wurde, ist nicht über-
liefert. Auch über die Anklage und den Verlauf seines Prozesses wissen wir G
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Stabsoffizier um 1680 (links) und Subalternoffizier um 1705 vom Leibregiment der Königin in 
Glückstadt 
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Hinrichtung durch Erschießen im Dreißigjährigen Krieg (Radierung von Jaques Collot aus der 
Serie „Les Grandes Miseres de la Guerre"). 
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nichts. Bekannt hingegen ist, daß der Capitain zum Tode durch Erschießen 
verurteilt und dieses Urteil auch vollstreckt wurde. Am 20.7.1706 hatte er den 
König um Begnadigung gebeten und vorgebracht: „Wann ich dann, Aller-
gnädigster König und Herr, zu Gott hoffe, Ew. Königl. Mayst. werden aus de- 
nen 	verhandelten Acten meine Unschuld ersehen [...], wie auch daß ich je- 
derzeit treu und redlich gedienet und von dem sehl. Brockdorff mit Worten 
und Wercken zu dem Unglück forciret [gewzungen], mir solchen Fehler aus 
Königl. Gnaden verzeihen werden. So selbsten gelanget an Ew. Königl. Maytt. 
mein allerunterthänigstes Suchen, dieselbe geruhen doch allergnädigst, alle 
und jede in denen bey dieser Sachen verhandelten Schrifften enthaltene Um-
stände wohl zu erwegen und darauf fordersamst dieser Sache einen ge-
wünschten Ausschlag zu geben und Gnade widerfahren zu laßen 
Der König jedoch, Friedrich IV., kannte zumindest in diesem Falle keine Gna-
de, und am 7.9.1706 wurde Daniel Heinrich Stettin, Capitain beim Leibregi-
ment der Königin zu Glückstadt, erschossen, und es heißt im Totenbuch des 

Küsters der Glückstädter Stadtkirche, Angelus Peters, das nur in Abschrift 
vorliegt, unter dem 7.9.1706: „Capitain Stettin, so Leuitnant Brockdorff im 
Weinkeller erstochen, ist Harboßirt und nachgehens mit 2 Stunden beläutet" 
worden. An Läutegebühren wurden 2 Mark entrichtet. 
Daß ein Hingerichteter mit Geläut beerdigt wurde, war selten. Diese Zeremo-
nie verweist darauf, daß der exekutierte Offizier, der gewiß sein Grab auf dem 
regulären Friedhof erhalten hat, nach damaligen Vorstellungen eines ehren-
volles Todes gestorben ist. Ein Gehenkter hingegen starb eines schmählichen 
Todes, und seine Leiche wurde, wenn man sie nicht bis zum Herabfallen am 
Galgen hängen ließ, allenfalls unter dem Galgen oder auf dem Schindanger 
verscharrt. 
In der Zeugenbefragung wird angedeutet, Leutnant Brockdorff sein ein stiller 
und bescheidener Mann gewesen, der mit keinem Händel begonnen habe. Ca-
pitain Stettin hingegen sei ein „weitleuffiger Mensch, der schon unterschied-
lich Händel gehabt" habe. Wie dem auch gewesen sein mag - die drei Offizie-
re waren, als das Unglück im Weinkeller geschah, betrunken. 
Das Geschlecht Stettin oder auch v. Stettin stammt aus Pommern und hatte Be-
sitzungen im westlichen Hinterpommern. Samuel v. Stettin (1605-1685), 
Großvater des Hingerichteten, war im Dreißigjährigen Krieg kaiserlicher Ritt-
meister gewesen. Sein Sohn Jacob Christian v. Stettin und dessen zweite Ehe-
frau Benigna v. Wedell waren die Eltern des Capitains Daniel Heinrich Stet-
tin3°, der 1695 beim Bataillon Oldenburg Sekondeleutriant, 1702 beim Leibre-
giment der Königin Premierleutnant, im selben Jahr noch Kapitänleutnant 
und Ende des Jahres 1703 Kapitän (Capitain, Hauptmann) wurde31. 
Wo genau die Hinrichtung stattgefunden hat, wissen wir nicht. Sie kann auf 
dem Exerzierplatz vor dem Deichtor, irgendwo zwischen den Wällen oder 



auch auf dem Marktplatz vorgenommen worden sein. In der Verordnung 
„Von den Executions am Leben" von 1747 heißt es u. a.: „So bald dem Delin- 
quenten die Augen verbunden sind und er nurunehro executiret werden soll, 
treten [...] die commandirten 12 Mann aber hervor, wovon 3 sich 4 ä 5 Schrit-
te vor dem Delinquenten in 1 Glied stellen und auf des Majoren ersten Winck 
mit dem Degen in der Stille sich fertig machen, bey dem 2ten Winck anschla- 
gen und, wenn der Major Feuer! commandiret, alle 3 zugleich schiessen. Sol-
ten sie ihre Schüsse nicht gut angebracht haben und noch einige Empfind- 
lichkeit [Lebenszeichen] bey dem Delinquenten wahr genommen werden, so 
treten von den andern hinter ihnen in Reserve gestandenen, aufs neu wieder 
3 hervor und verhalten sich auf des Majoren Ordre eben wie die ersten"32. 
So etwa wird auch die Erschließung 1706 in Glückstadt vor sich gegangen 
sein. Es ist nicht die Rede davon, daß der Verurteilte an einen Pfahl zu binden 
sein, wie es die Abb. 2 zeigt und wie es auch in unserer Zeit die Regel war bzw. 
noch ist33; es ist vielmehr anzunehmen, daß der Delinquent frei vor dem Pe-
loton stand oder kniete - seine Händen werden allerdings gefesselt gewesen 
sein wie es die Abb. 3 zeigt. Auf dieser Abbildung ist deutlich einmal das Er-
hängen eines Verurteilten am sogenannten Soldatengalgen oder Kniegalgen 
und das Erschießen mehrerer Delinquenten zu erkennen. Ferner hängt das 
Bildnis eines Desertierten am Galgen. 
In der Schriftsprache des 17. und 18. Jahrhunderts wurde ein zum Tode durch 
die Kugel Verurteilte nicht erschossen, sondern arkebusiert. Aus diesem Wort, 
das von dem französischen Harquebuse abgeleitet ist, welches eine Verball-
hornung des deutschen Wortes Hakenbüchse darstellt und schließlich zu Ar-
kebuse wurde, entwickelte sich bei uns im Ausgehenden 17. Jahrhundert das 
französisch gefärbte und gelegentlich gebrauchte harbosieren, das auch 1706 
im Gliickstädter Totenbuch erscheint (s. oben) und mannigfach abgeändert 
wurde. Doch die Arkebuse oder Hakenbüchse, im 16. Jahrhundert noch Pro-
totyp des Gewehrs, entwickelte sich im beginnenden 17. Jahrhundert zur 
Muskete. Diese war zwar auch ein Vorderlader, wurde in ihrer Weiterent-
wicklung aber bald leichter als die Arkebuse, so daß der Musketier keine 
Stützgabel mehr brauchte, hatte einen etwas längeren Lauf als die Arkebuse 
und besaß ein Steinschloß. Daniel Heinrich Stettin wurde mit Musketen arke-
busiert. Der relativ geringe Abstand des Pelotons vom Verurteilten garantiert 
dafür, daß alle Kugeln - es waren Bleikugeln - trafen, so daß ein Reservepelo-
ton bei dieser Erschießung gewiß nicht nötig war, und weil die Geschosse tie-
fe Wunden rissen, muß die Brust des Delinquenten regelrecht zerfetzt worden 
sein35. 
Schon 1652 war der Soldat Johann Remmers verurteilt worden, daß er „am Le-
ben gestraffet vnd anderen zum Exempell harqueboussirt werden soll." Er 
hatte auf der Wache den Gefreiten „mit der Musqvette auf den Kopf geschla-
gen", also eine hochgradige Insubordination begangen. Daß das Urteil voll-
streckt worden ist, darf man annehmen. 
Alle Söldnerheere litten unter der Desertion. Deswegen tauchen schon im 
frühen 17. Jahrhundert Desertionsstrafen mit Bildnis- und Namensschändung 
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auf37. Der Kriegsrechtsartikel 29 des dänischen Königs Christian IV. von 1625 
bestimmt, falls ein Deserteur reumütig zurückkehrt und eine glaubhafte Ent-
schuldigung vorzubringen weiß, bleibt er straffrei; „bleibt er [jedoch] aus, sol 

Hängen am Soldatengalgen (Kniegalgen), Bildnisanschlag am Galgen und Erschießung im be-
ginnenden 18. Jahrhundert (Ausschnitt aus H. F. v. Fleming, Der Teutsche Soldat, Leipzig 
1726). 
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er [für] ehrlos erkant und seine Name an den Galgen geschlagen werden". 
Auch die brandenburgischen Kriegsrechtsartikel aus dem späten 17. Jahrhun-
dert fordern, daß der Name des Deserteurs an den Galgen zu schlagen sei, und 
im Artikel 21 der preußischen Kriegsrechtsartikel von 1713 heißt es: „Wer zum 
Feind überläufft, dessen Name soll an den Galgen geschlagen und, da er wie-
der ertappt wird, ohne alle Gnade gehencket werden"39. 
Das ist in Glückstadt schon fast 60 Jahre früher dem Soldaten Christoph Möl-
ler (Moller) wiederfahren, der am 20.8.1655 zum Tod am Galgen verurteilt 
wurde, weil er „ohne jenige Uhrsache muthwilliger weise auß dieser Vestung 
wegkgelauffen vnd außgerißen, auch gegen solchen seinem reatum [Straftat] 
keine erhebliche exulpation [Entschuldigung] ein- oder anführen können, zu-
mahlen seiner eigen Gestandtnis nach Er schon in die 16 Jahr [...] Soldat ge-
wesen”40. 
Über die Quote der Desertion in Glückstadt wissen wir nichts. 1724 aber hat-
te der Scharfrichter Johann Heinrich Coblentz „vermöge abgesprochener und 
von Sr. Königl. Mayt. allergnädigst confirmirten Uhrtheil einiger vom Regi-
ment meineydigerweise desertirter Mousquetiers Nahmen an der Justice [Gal-
gen] schlagen laßen", jedoch „für seine hiebey anzuwendende Mühe eine gar 
unbillige Pretention [Forderung] gemacht und nach Anzahl der Nahmens für 
eine und jede Person 2 Rtlr [Reichstaler] begehren wollen." Der Generalaudi-
teur Daniel Dietrich Dreesen war aber der Meinung, daß des „Scharffrichters 
Forderung alle Gräntzen der Billigkeit überschreitet", und unter dem 
12.3.1725 ordnete der König an, daß dem Glückstädter Scharfrichter „jedes-
mahl, wenn er, denen Urtheilen zufolge, der Deserteurs Nahmen an [den] Gal-
gen anschläget, es mögen viele oder wenige auf dem Brett seyn, ein mehres 
nicht als zween Reichstahler, in gleichen auch, wenn nach vorgänglicher Un-
serer Begnadigung ein oder mehr Nahmen am Galgen auff einmahl und mit 
einem Auffsteigen wieder ausgelöschet werden, nur zween Reichstahler ent-
richtet werden solte." Und die Drohung des Königs ist nicht zu übersehen: Der 
„Scharffrichter zu Glückstadt [hat] bei Verlust seiner Bedienung und Privile-
gii, auch bei Vermeidung anderer willkührlichen Straffe" in Zukunft für das 
Anbringen der Namen der Deserteure an den Galgen, „es mögen viel oder we-
nig Nahmen aufm Brett seyn", lediglich 2 Rtlr. zu verlangen41. 
Es waren 77 Soldaten desertiert, und Coblentz hatte pro Deserteur 2 Rtlr., zu-
sammen also 154 Rtlr. verlangt, und das entsprach offenbar nicht den Gepflo-
genheiten und wäre dem Fiskus zu teuer geworden. 
Bei dem in diesem Zusammenhang erwähnten Galgen - der Galgen wurde all-
gemein auch „Justiz" genannt - handelte es sich gewiß um den schon ange- 
sprochenen Soldatengalgen, dessen Standort noch unbekannt ist. Bekannt 
aber ist, daß die ehemalige Bastion im heutigen Bahnhofsbereich zeitweise 
auch „Justiz" oder „Hinter der Justiz" genannt wurde42, und diese Bezeich- 
nung deutet vielleicht an, daß in der Nähe militärische Exekutionen vorkamen 
und dort irgendwo auch der ehemalige Glückstädter Soldatengalgen zu su-
chen ist43. 
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58 Jahre Marine-Standort GLÜCKSTADT 
Rückblick - Gegenwart und Zukunftsperspek-

tive der hiesigen Kasernenanlage 
Von 

Hans-Jürgen von Hemm (Glückstadt) 

Als im Jahre 1935 in der Stadt Glückstadt zuerst das Gerücht auftauchte, daß 
Glückstadt Garnisonsstadt werden sollte, da mag wohl mancher Zweifler den 
Kopf geschüttelt haben, wie jener Marschhauptmann der Sage nach, mit dem 
der dänische König Christian IV. sich über die Gründung einer Stadt und Fe-
stung im Jahre 1615 an jenem Orte (heute Am Neuendeich / Sperforkenweg) 
unterhielt und der den König auf die Hindernisse aufmerksam machte, wel-
che die natürliche Beschaffenheit der Gegend den königlichen Plänen in den 
Weg legte und der mit trockenen Worten nicht ohne leisen Spott meinte: „Nu-
ja, glückt Se dat, so glückt Se dat." Aber wie der König auf alle Einwendun-
gen schließlich unwillig antwortete: „Dat schall glücken und dat mutt glücken 
und denn schall et ok Glückstadt heten," so mögen auch der damalige Bür-
germeister Vogt und seine Mitarbeiter von der Garnison gedacht haben. Dat 
schall glücken und dat mutt glücken. Gehandelt haben sie jedenfalls danach 
und dankbar und freudig begrüßten tausende von Menschen am 1. Juli 1936 
den langen Zug der 2. Schiffsstammabteilung der Kriegsmarine beim Ein-
marsch durch das große schmiedeeiserne Tor mit den damals vergoldeten 
Motiven alter Wikinger Schiffe der heutigen Marine-Kaserne in Glückstadt. 
Mit Einführung der allgemeinen Wehrpflicht am 16. März 1935 wird Glück-
stadt Garnison der Kriegsmarine. Im gleichen Jahr werden die Kasernen Am 
Neuendeich (Blomesche Wildnis) gebaut. Trotz großer baulicher Schwierig-
keiten - infolge des grundwassernahen Marschbodens mußten sämtliche Ge-
bäude auf bis zu 25 m lange Pfähle gesetzt werden - ist der große Kasernen-
komplex schon 1936 fertig. 
Regierungsbaurat Walbe übergab während eines großen Zeremoniells im 
Auftrage der Marine-Intendantur der Nordsee den obligatorischen Schlüssel 
an den ersten Kommandeur und Standortältesten der Garnison Glückstadt 
Korvettenkapitän Schulze. 
Im Frühjahr 1939 weht der Richtkranz über dem Militärlazarett, das, ebenfalls 
auf Rammpfählen stehend, südöstlich der Stadt in der Engelbrechtschen 
Wildnis gebaut wird. 
Seiner Bestimmung wird es im November 1942 übergeben. Nach dem Zu-
sammenbruch und der Kapitulation des Deutschen Reiches im Jahre 1945 
wird die Garnisonsgeschichte Glückstadts erneut jäh unterbrochen. 
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Im Oktober 1950 bezieht die IRO (International Refuge Organisation) die Ka-
sernenanlage Am Neuendeich, bis im Juni 1951 der Bundesgrenzschutz hier 
einzieht, der gleichzeitig eine Sportschule in unserer Kasernenanlage errich-
tet. 
Nachdem im Jahre 1955 die Bundeswehr aufgestellt wurde und die ersten 
Freiwilligen ihren Dienst in den Streitkräften versahen, wurde durch den Auf-
stellungsbefehl Nr. 28 - Marine - die 3. Schiffsstammabteilung Glückstadt ab 
dem 16.7.1956 in Glückstadt aufgestellt. 
Jedoch nimmt am 1. Juli 1956 das I. Bataillon des Feldartillerieregiments sei-
nen Dienst in der Kaserne Am Neuendeich auf, es verlegt aber bereits am 14. 
September 1956 nach Hamburg-Wandsbek. 
Ebenfalls 1956 beginnt die Standortverwaltung Glückstadt mit ihrem Aufbau; 
sie wird später nach Itzehoe eingegliedert, bleibt jedoch aufgrund der viel-
schichtigen Aufgaben mit einer Außenstelle in Glückstadt bestehen. 
Das Marinelazarett in der Engelbrechtschen Wildnis wird 1945 zum Kreis-
krankenhaus erklärt, nachdem es kurzfristig von der englischen Besatzungs-
macht in Anspruch genommen worden war. 
Im September 1956 wird das Kreiskrankenhaus geschlossen und danach wie-
der seiner ursprünglichen Bedeutung als Militärlazarett - damals als Bundes-
wehrlazarett bezeichnet - übergeben. Zum 31.03.1975 wurde das Bundes-
wehrkrankenhaus Glückstadt geschlossen. 
Am 16. September 1956 rücken die ersten 400 Freiwilligen Am Neuendeich ein 
und durchlaufen in der 3. Schiffsstammabteilung (3. SStAbt) in Glückstadt die 

Der historische Marktplatz der Stadt Glückstadt bietet seit langer Zeit mit dem markanten 
Kandelaber den jungen Rekruten und den . . . 
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Grundausbildung, die für die Marinesoldaten aller Fachrichtungen gleich ist, 
zwei Monate später nimmt auch das Schiffsstammregiment unter Kapitän zur 
See Werner Hartmann seinen Dienst in der hiesigen Kaserne auf. An ihn erin-
nert heute noch das jährliche Kapitän-Hartmann-Schießen. 
Zum 1. Juli 1960 werden die 3. Schiffsstammabteilung in 3. Marineausbil-
dungsbataillon und das Schiffsstammregiment in Marineausbildungsregi-
ment umbenannt, die Aufgabenstellung bleibt die gleiche. Mit Ablauf des 
31.12.1972 wird das Marineausbildungsregiment aufgelöst. 
Die Wehrpflicht wurde zum 1. Januar 1973 von 18 auf 15 Monate verkürzt. Mit 
Ablauf des 30. September 1973 ist das Glückstädter Marineausbildungsbatail-
Ion aufgelöst. 
Aus dem Personalbestand wird die selbständige Lehrgruppe Grundausbil-
dung der Marinektistendienstschule aufgestellt. Die Lehrgruppe in Glück-
stadt untersteht der Marinekiistendienstschule in Großenbrode (Ostsee). 
Mehr als 2400 Rekruten wurden jährlich in vier Inspektionen in infanteristi-
schen Grundlagen ausgebildet. Rund 130 Offiziere, Portepeeunteroffiziere 
und Unteroffiziere sowie ca. 100 Zivilbedienstete der Bundeswehr waren für 
einen reibungslosen Ablauf der Ausbildung verantwortlich. 
Neben der Lehrgruppe Grundausbildung hat die Marinekiistendienstschule 
noch eine zweite Ausbildungseinheit in der Kasernenanlage, das Ausbil-
dungszentrum für Reservisten der Marine, das seit Januar 1976 besteht. An-
fänglich in Plön aufgestellt, wurde es im Mai 1982 nach Glückstadt in die Ge-
bäude „Thüringen" und „Sachsen" verlegt. 

. . . vielen Zuschauern einen würdigen Platz für bekannte Zeremonielle wie Vereidigungs- und 
Gelöbnisaufstellungen und dem Großen Zapfenstreich. 
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Die Vereinigung Deutschlands am 3. Oktober 1990, die daraus resultierende 
Reduzierung der Streitkräfte der Bundeswehr auf 370 000 Soldaten und die 
Neuordnung der Marine brachte für die Glückstädter Kaserne wesentliche 
Änderungen mit sich. 
Die Marinekaserne wird das „Mutterhaus" für alle Marinesicherungstruppen 
(Soldaten der Verwendungsreihe 76). Die Gebäude platzen aus allen Nähten, 
denn die Marinesicherungsbataillone 1 und 5 werden am 1. April 1991 aufge-
stellt. 
Alle Marinesicherer wurden von den auswärtigen Standorten, ob Flensburg, 
Olpenitz, Tarp, Kropp, Kiel, Nordholz in Glückstadt zusammengezogen. 
Gleichzeitig wurde das MSichBt1 3 in Rostock aufgestellt. 
Die Wehrpflicht der Grundwehrdienstleistenden beträgt weiterhin 12 Mona-
te. Daraufhin wurde auch das Ausbildungskonzept entwickelt. In drei ein-
satzbereiten Kompanien müssen die Soldaten der Marinesicherungstruppen 
für die verschiedenartigen Aufgaben und in der Handhabung der Waffen aus-
gebildet werden. Dies geschieht im Rahmen einer zwölfmonatigen Truppen-
ausbildung. Der dreimonatigen Grundausbildung mit der Einzelausbildung 
der Marinesicherungs-Soldaten folgt vorzugslos die Vollausbildung, die aus 
vier Ausbildungsabschnitten besteht. So bleiben die „Lords" statt einem Vier-
teljahr ein ganzes Jahr in Glückstadt. Für den Auftrag, aber auch für den Sol-
daten eine dankbare Lösung. Denn der Standort an der Elbe ist durch seine 
Verkehrsanbindung sehr günstig gelegen und vor den Toren Hamburgs wird 
demnach für die Freizeitgestaltung viel geboten. Das Marinesicherungsba-
taillon 1 besteht aus einer Stab- und Versorgungskompanie, die die 1. und 2. 
Kompanie bei allen Ausbildungsvorhaben und Einsätzen unterstützt. Die 
Ausbildungskompanie „A", ehemals Ausbildungszentrum für Reservisten, 
führt Grundausbildung und die Ausbildung von Reservisten in Form von 
Truppenwehrübungen durch. 
Im Marinesicherungsbataillon 5 unterstützt die Stab- und Versorgungskom-
panie eine Einsatzkompanie und die 2. Kompanie, die Grundausbildung für 
kraftfahrzeugtechnisches Personal durchführt. 
Die Truppenverwaltung entlastet beide Bataillone von allgemeinen Verwal-
tungsaufgaben. 
Die Außenstelle der Standortverwaltung Itzehoe sorgt mit seinen Mitarbei-
tern für die Instandsetzung und Betreuung der Liegenschaft. 
Das Unterstellungsverhältnis der Marinesanitätsstaffel hat sich mit dem Jah-
resbeginn 1993 geändert. Die San-Staffel untersteht nun dem Leitenden Sa-
nitätsoffizier West in Wilhelmshaven. 
Vier nichtaktive Kompanien und zwei Marinesicherungsbataillone werden 
zudem von den beiden ansässigen Bataillonen betreut. 
Die Konterfeis der ehemaligen Kommandeure und Standortältesten zieren 
heute den Flur vor dem Dienstzimmer des jetzigen Amtsinhabers, Fregatten-
kapitän Friedrich Behrendt. 
Beide Marinesicherungsbataillone gehören nicht den Krisenreaktionskräften 
an und werden nicht für einen „Out-of-Area-Einsatz" vorbereitet. 
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Die vielfältige Ausbildung findet auch unter der Beachtung des Umwelt-
schutzes für längere Zeiträume außerhalb des Standortbereiches statt. In einer 
Krise, Spannungsfall oder im Krieg kann der Einsatzraum der Marineinfante-
risten u. a. im Bereich von Ballungsräumen von Marineobjekten liegen. Die 
Gruppen sind voll motorisiert und für den Kampf gegen Erdziele ausgerüstet. 
Die weitere Truppenreduzierung macht aber auch vor unseren Türen keinen 
Halt. Mit Wirkung zum 31.03.1995 ist das Marinesicherungsbataillon 5 auf-
zulösen. Teile des Materials und Personals wird in das Rostocker Bataillon in-
tegriert. 
Das bedeutet, daß auch zivile Arbeitsstellen gekürzt werden müssen. 
Trotzdem , im Verhältnis zu anderen Standorten, bleibt der Glückstädter Stan-
dort weiterhin bestehen. 
Die Marine hält weiterhin an der Verbundenheit zur Stadt Glückstadt fest. Sie 
wird auch in Zukunft ein berechenbarer Wirtschaftsfaktor im Kreis Steinburg 
und Umgebung sein. 
Seit 1956 hält die Bundesmarine nun ununterbrochen Einzug in der Marine-
kaserne Glückstadt. 
Höhepunkte, feierliche Anlässe und geschichtsträchtige Daten sind in den 
Chroniken festgehalten und vielen Lesern bestimmt noch in Erinnerung, so 
zum Beispiel der unermüdliche Einsatz der Rekruten bei der Flutkatastrophe 
vom 16. -19. Februar 1962, die jährlich stattfindenden Vereidigungen auf dem 
historischen Marktplatz in Glückstadt, die großen Zapfenstreiche, Wohltätig-
keitskonzerte sowie die etlichen Besuche von Politikern. 
Auch die Zusammenführung beider deutscher Staaten hat für Glückstadt et-
was Besonderes. Der ehemalige NVA-Offizier der Volksmarine und heutige 
Korvettenkapitän Manfred Usczeck ist als Offizier in die Bundeswehr inte-
griert worden und hat seit dem 1. April 1993 das Kommando über das 
MSichBt1 5. 
Die Soldaten der Marinekaserne Am Neuendeich und die Stadt Glückstadt 
gehören zusammen und dieses wird sogar durch eine Patenschaft beurkun-
det. 

Literaturhinweise: 
1. Zeitungsbericht, Glückstädter Fortuna Nr. 153, vom 3. Juli 1936, Seite 4 und 5 
2. Zeitungsbericht, Glückstädter Fortuna Nr. 154, vom 3. Juli 1936, Seite 8 
3. Festschrift „25 Jahre Bundesmarine in Glückstadt von 1956 - 1981" vom 10. August 1981 
4. Broschüre „Mein Standort - Glückstadt an der Elbe" vom September 1986 

Zum Autor: 
Hans-Jürgen von Hemm ist Oberleutnant zur See und Sachgebietsleiter 1 im Marinesicherungsba-
taillon 1 
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Der Fliegertod des US-Oberleutnants Howard 
V. Kirkpatrick 

Von 
Hans-Heinrich Steenbock (Wrist) 

Nicht zu zählende Einflüge englischer und amerikanischer Jagd- und Born-
berverbände, Luftkämpfe, Bombenabwürfe, Tieffliegerangriffe und Flug-
zeugabstürze haben sich während des 2. Weltkriegs über dem Kreis Steinburg 
zugetragen. 
Das Luftkriegsereignis, welches hier angesprochen werden soll, liegt 50 Jahre 
zurück. Es handelt sich dabei um den Absturz eines Jagdflugzeugs der „feind-
lichen" Seite. So geschehen über Wrist irgendwann im Sommer 1943 oder 
1944. Genau wußte es bei Beginn meiner Recherchen keiner mehr. 
Der Verfasser dieses Berichts war damals 9 Jahre alt und zu Besuch bei seinen 
Großeltern in Wrist. Er wurde Augenzeuge, wie an einem Sommertag um die 
Mittagszeit ein Flugzeug aus fast geschlossener Wolkendecke wie ein dunlder 
Schatten ohne erkennbaren Rauch und Feuer steil zur Erde fiel. Er stand im 
Vorgarten der Bäckerei Reher, jetzt ein Neubau und Filiale der Sparkasse Kel-
linghusen, hörte ein Schießen von Maschinenkanonen in der Luft und blickte 
zufällig in südwestliche Richtung, um für einen Zeitraum weniger Sekunden 
in einer Entfernung von ca. 1 Kilometer Luftlinie den Absturz wahrzunehmen. 
Es gibt Bilder aus der Kindheit, die sich einprägen. 
In späteren Jahren stand ich hin und wieder am Grab des Piloten, dessen Fall-
schirm sich zwar beim Aussteigen aus der Maschine geöffnet hatte, aber nicht 
rechtzeitig genug, um sein Leben zu retten. Er hatte ein doppelriimpfiges, 
zweimotoriges Jagdflugzeug vom Typ „Lightning"1  geflogen. In seinem Fall-
schirm soll er auf dem SteHauer Friedhof beigesetzt worden sein. Das war Le-
gende, wie sich später herausstellte. Sein Grab fand er zwischen Kirche und 
Glockenstuhl. Es war von einer niedrigen Buchsbaumhecke eingefaßt. Auf ei-
nem schwarz gestrichenen, gußeisernen, altertümlichen Grabkreuz stand sein 
Name in weißer Schrift zu lesen: Leutnant Kirkpatrick. Seine Nationalität war 
nicht vermerkt. Ältere Einwohner des Dorfes meinten, er müsse ein Englän-
der gewesen sein. 
Für mich war und blieb dieser Pilot in jungen Jahren der einzige ausländische 
Kriegstote, zu dem sich wegen des beobachteten Flugzeugabsturzes und sei-
nes Grabes auf dem Stellauer Friedhof ein Nachdenken über sein Schicksal 
und eine Beziehung zum ehemaligen Fein einstellte. 
Daran änderte sich 1947 auch nichts, als ich mich zufällig auf dem SteHauer 
Friedhof aufhielt, amerikanische Soldaten mit einem geländegängigen Jeep 
auftauchten, mich nach dem Grab des Leutnants Kirkpatrick befragten und 
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sich daran machten, seine Gebeine aufzunehmen und mich anfuhren, warum 
keine Blumen auf seinem Grab stünden. 
Diese Situation blieb mir gleichfalls unvergeßlich und ließ in späteren Jahren 
immer mehr den Gedanken aufkommen, sich einmal mit der Person des Pilo-
ten, seinem Schicksal und seinem kriegerischen Auftrag zu befassen, der für 
ihn über Wrist sein Ende finden sollte. 

Die Absturzstelle 
Zwischen Wrist und Wulfsmoor auf der SteHauer Feldmark, ca. 50 Meter 
westlich von der Bahnlinie Altona-Kiel und ca. 160 Meter südlich der Stellau-
er Straße, war die Maschine senkrecht auf einen moorigen Wiesengrund ge-
prallt und hatte sich tief in die Erde gebohrt. Pferde, die dort grasten, wurden 
in panischen Schrecken versetzt und preschten davon. Zu erkennen waren auf 
der Geländeoberfläche nur noch Reste der Leitwerke des doppelrümpfigen 
Flugzeugtyps. Von Männern der heimischen „Landwacht", erkennbar an ih-
rer Armbinde mit dieser Aufschrift, wurde die Absturzstelle zwecks Siche-
rung vor eventuell explodierender Munition weiträumig abgesperrt. Lastwa-
gen der Luftwaffe vom Fliegerhorst Neumünster holten wenige Tage später 
die verstreut liegenden Wrackteile ab. Die tief im Grund steckenden Motoren 
wurden zur Zeit des Koreakrieges und hoher Buntmetallpreise ausgegraben. 

Die Bergung des Piloten 
Wo der Pilot zu suchen war, blieb zunächst unklar. Doch war sein weißer Fall-
schirm von zwei Polen entdeckt worden, die als landwirtschaftliche Hilfs-
kräfte auf Hof Heidrehm des Landwirts Herbert Burseg auf einem Feld zu tun 
hatten. Sie gingen auf die Stelle zu und fanden den leblosen Piloten an seinen 
Fallschirmgurten befestigt. Der Fallschirm hing geöffnet in den Ästen eine Ei-
che. Der Pilot war mit seinen Fliegerstiefeln hart auf einen mit Klee besäten 
Acker aufgeprallt. Seine Stiefel steckten wohl 20 cm tief im Erdreich. 
Die beiden Polen benachrichtigten ihren Landwirt, und der wußte als Major 
a. D., wen er weiter zu verständigen hatte. So radelten zwei Soldaten vom 
Luftwaffenbeobachtungsturm Luisenberg in Kellinghusen mit umgehängtem 
Karabiner heran. Es kamen binnen kurzer Zeit der Ortspolizist, sowie Dr. 
med. Biinz aus Kellinghusen hinzu, der den Tod des Piloten festzustellen hat-
te. Es fuhren in einem PKW ein Hauptmann und ein Oberfeldwebel der Luft-
waffe auf den Acker, die vom Fliegerhorst Uetersen aufgebrochen waren. 
Alle genannten Personen fanden sich innerhalb kurzer Zeit an der Eiche ein, 
die noch heute steht, 400 Meter nördlich der Bek, die an der Melkenstelle vor-
beifließt und 200 Meter westlich der Grenze zum Kreis Segeberg. 
Klaus Kehl, ein Landwirt vorn Dammhof in Stellau , ein Landwirtschaftslehr-
ling von damals 17 Jahren, beim Amtsvorsteher und Bauern August Rathjen 
in Stellung, sollte sich nach dem Mittagessen mit Rübenhacken beschäftigen. 
Der Rübenacker, auf dem er tätig werden sollte, lag ganz in der Nähe der Auf-
prallstelle des Piloten. Er ging auf die Stelle und die dort versammelten Män-
ner zu. Von ihm stammt der nachfolgende Augenzeugenbericht: 
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Der Hauptmann der Luftwaffe war in einer lebhaften Auseinandersetzung 
mit dem Ortspolizisten begriffen. Der Ortspolizist hatte nämlich schon den 
beiden Polen die Anordnung gegeben, den „Terrorflieger", wie er sich aus-
drückte, sofort an Ort und Stelle zu begraben. Der Hauptmann machte ganz 
energisch darauf aufmerksam, daß er als Polizist in dieser Angelegenheit 
nichts zu bestimmen hätte. Der Pilot habe ein ordentliches Begräbnis auf dem 
Friedhof zu bekommen. 
Der Pilot muß sofort beim Aufprall auf den Boden durch Genickbruch den 
Tod gefunden haben. Ein Teil des linken Fußknöchels war abgeplatzt und aus 
dem aufgerissenen Fliegerstiefel herausgetreten. Das war die einzig sichtbare 
Verletzung. Die fachkundigen Luftwaffensoldaten aus Uetersen bemerkten, 
daß, wenn der Fallschirm sich nur 20 Meter höher in der Luft entfaltet hätte, 
der Pilot mit dem Leben davongekommen wäre. Bruchteile einer Sekunde hat-
ten über sein Leben entschieden. 
Klaus Kehl wurde beauftragt, von seinem Bauern Pferd und Wagen zu besor-
gen und den toten Piloten zum Friedhof zu fahren. Doch zuvor untersuchte 
man die Fliegerkombination des Piloten. Damit hatte der Ortspolizist schon 
begonnen. Er mußte dem Hauptmann alles wieder ausliefern, was er an sich 
genommen hatte. Leutnant Kirkpatrick, 26 Jahre alt, wie aus seinen Militär-
papieren zu ersehen war, hatte zusätzlich einen französischen, spanischen 
und portugiesischen Paß mit entsprechenden Devisen in der Währung dieser 
Lander bei sich. Er trug außerdem einen umgeschnallten Revolver. Ein Fall-
schirmjägermesser steckte in seiner Kombination. Er mußte auch eine Arm-
banduhr getragen haben. Diese blieb aber unauffindlich, obwohl die beiden 
Polen, die den Toten zuerst entdeckt hatte, darauf noch einmal eindringlich 
ins Verhör genommen wurden. Der gutaussehende Pilot hatte Familienfotos 
bei sich, auf denen seine Frau und seine zwei Kinder zu sehen waren. 
Der Leichnam wurde von Klaus Kehl, wie vom Hauptmann veranlaßt, zum 
Stellauer Friedhof gefahren. Hier wurde der Küster Karl Ahrens bestellt, der 
das Grab ausheben sollte. Als er ungefähr vier Spatenstiche tief gegraben hat-
te, sollte er auf Anordnung des auch hier wieder anwesenden Ortspolizisten 
aufhören zu graben, weil es für den Flieger tief genug sei. Nur der Totengrä-
ber Karl Ahrens weigerte sich, dieser Aufforderung nachzukommen. Er sag-
te, daß er immer alle Gräber, die er geschaufelt, auf die übliche Tiefe gebracht 
habe und das würde er auch in diesem Falle tun. 
So wurde der Fliegerleutnant Kirkpatrick in seiner Uniform, ohne Sarg, denn 
Särge gab es für Tausende der Zivilbevölkerung auch nicht, die in Bomben-
angriffen auf Kiel, Lübeck und Hamburg ums Leben gekommen waren, in die 
Erde gebettet. Sein Grab wurde mit bloßer Erde überdeckt. Es wurde kein 
Grabkreuz gesetzt und keine Hecke gepflanzt. 
Das wurde bald nach Kriegsende anders. Man mußte damit rechnen, daß Fra-
gen von der Siegerseite gestellt werden würden, und so bekam der Leutnant 
wie auch alle später dort beigesetzten Ausländer ein schwarzes, gußeisernes 
Grabkreuz. 
Hier endet der Teil der Episode nach Augenzeugenberichten. 

Amtliches der Lokalbehörden zum Tod des Piloten 
Hier vermutet man Daten, Fakten, die zum Flugzeugabsturz und zum Tod des 
Piloten in Vermerken, Protokollen, Registern der dafür zuständigen Behörden 
und der Kirche in der Gemeinde Wrist festgehalten worden sind. 
Die Akten der Ortspolizeibehörde Wrist zu 1943 und 1944 bis Kriegsende sind 
verschollen. 
Im mir vorgelegten Bestattungsregister des Kirchspiels Stellau/ Wrist fand 
sich keine einzige Eintragung ausländischer Kriegstoter oder im Kirchspiel 
verstorbener Kriegsgefangener des 1. oder 2. Weltkriegs, obwohl schon 
während des 1. Weltkriegs drei französische Kriegsgefangene, die in der 
Landwirtschaft fehlende Arbeitskräfte zu ersetzen hatten, im Kirchspiel ver-
storben und auf dem Stellauer Friedhof beigesetzt worden sind. 
Im Sterberegister des Standesamtes Wrist, jetzt Amt Kellinghusen-Land, ist 
zum Leutnant Kirkpatrick auch nichts vermerkt worden. 
Kriegsgräber ausländischer Kriegstoter wird man heute auf dem Stellauer 
Friedhof vergeblich suchen. Sie sind durch Umbetturtgen längst aufgehoben 
worden. 
Gras wächst wieder zwischen Kirche und Glockenstuhl. 

Mitteilungen von Militärarchiven 
zum Flugzeugabsturz und Tod des Piloten 

Militärarchive sind gute Verbündete der Militärgeschichtsforschung, wenn 
präzis formulierte Anfragen, möglichst mit Angabe der Archivsignatur an sie 
gerichtet werden. Aber in diesem Fall, allein nachgefragt mit dem Nachnamen 
eines in Wrist gefallenen, 1947 aufgenommenen amerikanischen Fliegersol-
daten, ohne seinen Vornamen, ohne seinen Todestag und ohne seine Flieger-
einheit zu kennen, konnte eine Anfrage bei Militärarchiven in den Vereinig-
ten Staaten nicht erfolgreich sein. 
„Unless you can provide the correct name and military service number of the 
soldier, we cannot assist you or refer you to another agency which may assist 
you."2  
Und was würde die deutsche Militärarchivseite bieten können? Vielleicht 
Kriegstagebücher von während des 2. Weltkriegs in Norddeutschland statio-
nierten Jagdgeschwadern? - So dachte ich. 
Wie aus einschlägiger Literatur zu entnehmen ist, muß man damit rechnen, 
daß neben den norddeutschen Jagdgeschwadern auch in Nordfrankreich, Bel-
gien oder Holland stationierte mit alliierten Verbänden über dem Reichsge-
biet zum Luftkampf kamen. Die Suche nach den beteiligten deutschen Jagd-
fliegern würde dem Versuch des Auffindens einer Nadel im Heuhaufen 
gleichkommen. 
Müßte nicht ein Kriegstagebuch des Flugplatzkommandos Uetersen, von dem 
am Absturztag der Hauptmann und der Oberfeldwebel gekommen waren, 
vorhanden sein? 
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Das Bundesarchiv, dem das Militärarchiv in Freiburg/Br. angegliedert ist, 
antwortete: „In der bruchstückhaft erhaltengebliebenen Schriftgutüberliefe-
rung der ehemaligen deutschen Luftwaffe konnten keine Unterlagen des 
Flugplatzes Uetersen aus dem Jahr 1944 ermittelt werden." 
Das Militärarchiv empfahl, sich an die „Gemeinschaft der Jagdflieger" zu 
wenden. 
Diese Gemeinschaft, ein Veteranenverband der Luftwaffe, sorgte dafür, daß 
eine Suchanzeige nach der Wrister „Lightning" in die Oktoberausgabe 1992 
ihres „Jägerblattes" gesetzt wurde. 
Das Echo wies in die richtige Richtung. 

Zur Resonanz auf die Suchanzeige im „Jägerblatt" 
Es meldete sich eine Arbeitsgemeinschaft aus der Eifel, die sich seit 1989 um 
die Aufklärung deutscher und alliierter Fliegerschicksale bemüht. Sie verfügt 
unter anderem über Listen zu vermißten, amerikanischen Flugzeugbesatzun-
gen, sogenannte „Missing-Aircrew-Reports", kurz MACR genannt. Nach die-
sen Listen stürzte am 22. Mai 1944 eine „Lightning", Flugzeugtypbezeichnung 
P-38-15-LO, USAAF-Nr. 43-28470, der 384. Fighter Squadron (Jagdstaffel), 
364. Fighter Group (Jagdgeschwader), der 8. US-Luftflotte bei Stellau /Wrist 
ab. 
Das Historische Archiv der Stadt Köln, welches auf Mikrofilm über Abschuß-
beanspruchungslisten deutscher Jagdpiloten und Flakbatterien des 2. Welt-
kriegs verfügt, teilte mit, daß es am 22. Mai 1944 zwischen 13.10 Uhr und 13.17 
Uhr über Schleswig-Holstein vier „Lightning" Abschüsse gegeben habe: 
13.10 Uhr, Kieler Bucht, Oberleutnant Eder, II /JG 1.3  
13.12 Uhr, Raum TU/UU, Oberfeldwebel Zutz, 7. /JG 11.4  
13.15 Uhr, südlich Kiel, Feldwebel Bonschel, 9. /JG 11. 
13.17 Uhr, Raum TU/UU, Obergefreiter Kiraly, 9. /JG 11.5  

Angaben des „Amerikanischen Gräberdienstes" 
Mit dem Absturzdatum der „Lightning" und dem Namen des Piloten hatte ei-
ne Anfrage beim „Amerikanischen Gräberdienst" in Frankfurt/Main Erfolg. 
Leutnant Howard V. Kirkpatrick, militärische Matrikelnummer 0-750616, Ein-
heit 364. Fighter Group, starb am 22. Mai 1944. Damit war die Identität des Pi-
loten im Zusammenhang mit dem Flugzeugabsturz einer „Lightning" in 
Wrist/ Stellau am 22. Mai 1944 geklärt. 

Auskünfte amerikanischer und deutscher Luftwaffenveteranen 
Über die „Gemeinschaft der Jagdflieger" gelang ein Kontakt zu amerikani-
schen Piloten des 2. Weltkriegs. Hier war es Richard M. Holly, Canamo Island 
im Staate Washington, der an die P-38 National Association in Burbank, Kali-
fornien, verwies. 

286 

Es folgte eine hilfreiche Korrespondenz mit mehreren Mitgliedern dieses Pi-
lotenverbandes. Diese führte an die Unternehmung Nr. 50 des 364. Jagdge-
schwaders am 22. Mai 1944, abgedruckt in der „History of the 364th Fighter 
Group", heran:6  
„Major John. H. Lowell führte die 384. Staffel und das Geschwader. Zwei Pi-
loten brachen die Unternehmung ab und zwei Flugzeuge gingen bei einem 
Unterstützungsauftrag für die Rückführung eines Bomberverbandes aus dem 
Raum Kiel verloren. 
Captain Ceuleers führte die 383. Staffel und Captain Stapleton die 385. Das Ge-
schwader geriet in der Umgebung von Kiel in 2 große Schwärme von „Kraut"' 
Jägern, die sich aus FW-190 und Me-109 Jagdflugzeugen zusammensetzten. 
Die 383. Staffel hatte am meisten Erfolg mit 4 sicheren und einem wahr-
scheinlichen Abschuß und 3 beschädigten Feindflugzeugen. Captain Sam 
Wicker von der 383. zerstörte 2 FW-190. Es war das erste Mal, daß er seine 
Bordwaffen im Kampf gebrauchte. Die Leutnante Kerr Nicholson und Jack 
McDermott von der 383. beanspruchten, je eine Me-109 abgeschossen zu ha-
ben, Lt. Norm Bettin eine Me-109 wahrscheinlich, McDermott eine beschädigt 
zu haben. 
Die 384. Staffel geriet in das kämpferische Gemenge, konnte sich dem jedoch 
nicht gut entziehen. Zwar wollte Lt. Victor Kercher ein Feindflugzeug be-
schädigt haben, doch verlor die Staffel 2 Piloten. 
Leutnant Howard V. Kirkpatrick wurde zuletzt in 18000 Fuß Höhe (ca. 6000 
Meter) gesehen, als er von einem „Jerry"' in einem „Lufbery circle"8  abge-
schossen wurde. Ein Motor geriet in Flammen und er schien sein Flugzeug 
nicht mehr beherrschen zu können. Er überlebte nicht. Lt. Milton Damron 
wurde zuletzt in 10000 Fuß Höhe gesehen, im Sturzflug von einer FW-190 ver-
folgt. Er wurde Kriegsgefangener." 
Das 364. amerikanische Jagdgeschwader setzte sich aus der 383., 384. und 385. 
Jagdstaffel zusammen. Die Sollstärke jeder Staffel betrug 16 Flugzeuge, die 
des Geschwaders also 48 Flugzeuge. Alle Piloten dieses Geschwaders waren 
Offiziere. 

Maßnahmen der Luftwaffe, um einen Luftangriff auf 
Schleswig-Holstein abzuwenden 

Bericht aus dem Kriegstagebuch der II. Gruppe des Jagdgeschwaders 1 zum 
22. Mai 1944:9  
11.46 Uhr Alarmstart von 18 FW 190. Sammeln unter den Wolken über Pa-
derborn mit der I. und III. Gruppe des Jagdgeschwaders 1, dann weiter nach 
Hamburg. Der Verband erhielt im Raum westlich Neumünster in 7000 m 
Höhe Feindsichtung von 3 Pulks mit je 40 „Fliegenden Festungen" auf Ost-
kurs. Noch bevor der eigene Verband zum Angriff ansetzen konnte, wurde er 
von der auf Gegenkurs in Überhöhung fliegenden Jagdabschirmung ange-
griffen und in Luftkämpfe verwickelt. 
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Obit. Eder schoß im Raum SA /SB (Kieler Bucht) eine Lightning ab. Zwei FW 
190 hatten Beschuß, eine davon mate bauchlanden. Drei FW 190 hatten Fahr-
werkschaden... 
Die Gruppe lag in Störmede (Kreis Lippstadt in Nordrhein-Westfalen). 
Auszug aus dem Kriegstagebuch der III. Gruppe des Jagdgeschwaders 1 zum 
22. Mai 1944: 
Die III. Gruppe hatte an diesem Tage im Raum über Holstein zwei Verluste. 
Oberfähnrich K. Holz, 9. Staffel, Bf 109 G-6, gelbe 7, Bauchlandung bei Bad 
Bramstedt nach Luftkampf mit einem „Mustang"-Jäger, verwundet. Unterof-
fizier J. Wohlbrat, 7. Staffel, Bf 109 G-6, weiße 12, gefallen im Luftkampf bei 
Rendsburg. 
Zum Jagdgeschwader 11, welches mit 3 „Lightning" Abschüssen am 22. Mai 
1944 über Holstein beteiligt war, liegt kein Kriegstagebuch vor. Es ist jedoch 
bekannt, daß Teile dieses Jagdgeschwaders an diesem Tag von Oldenburg in 
Oldenburg zum Einsatz kamen. 

Das Ziel der US-Fliegerverbände war Kiel 
Es folgt ein Bericht zum Bombenangriff auf die Stadt Kiel am 22. Mai 1944 (aus 
Mitteilungen des statistischen Amtes der Stadt Kiel, Nr. 24, „Kiel im Luft-
krieg", S. 48): 
Mehrere nordamerikanische Bomberverbände griffen Kiel an. Zwanzig Mi-
nuten nach Auslösung des Alarms fielen die ersten Spreng- und Brandbom-
ben (12.56 Uhr). 
Starker Beschuß durch die schwere Flak. Es wurden u. a. zerstört oder be-
schädigt: das Rathaus durch die Brandbomben im Dachgeschoß beim Tief-
bauamt, das Stadttheater, die Sparkasse und die Kinderklinik am Lorentzen-
damm, das Arbeitsamt, die Lehrmeierei, das Intendanturgebäude in Düstern-
brook, wo ca. 15, sowie das Bekleidungsamt Langer Segen, wo ca. 33 Men-
schen ums Leben kamen, ferner Hauser in der Rathausstraße, Knooper Weg, 
Kehden-, Holsten-, Küterstraße, Lorentzendamm, Schloßgarten, Brunswi-
ker-, Dänische-, Schuhmacher- und Flämische Straße, die Persianischen Häu-
ser und die Nikolaikirche, Dahlmann-, Kolding-, Karl Preußer- und Christia-
nistraße. Außerdem haben die Stadtteile Ellerbek und Wellingdorf sowie die 
(Werften) Deutsche Werke und die Howaldts-Werke sehr gelitten. Durch den 
starken Wind (Windgeschwindigkeiten von ca. 60 kmh)1° griff das Feuer sehr 
schnell um sich. Es mußten viele Feuerwehren von außerhalb hinzugezogen 
werden. Bei der Straßenbahn müssen mehrere Linien für längere Zeit den Be-
trieb einstellen. Gas, Wasser und Licht gibt es in vielen Haushaltungen für 
mehrere Tage nicht. Im ganzen wurden ungefähr 600 Spreng- und mehrere 
1000 Brandbomben auf das Kieler Stadtgebiet abgeworfen (Bombenalarmen-
de 13.25 Uhr). Dies war wohl der bisher größte und schwerste Angriff auf un-
sere Stadt. 
Es waren unter der Zivilbevölkerung 60 männliche, 26 weibliche und 5 orts-
fremde Tote zu beklagen, außerdem 232 Verletzte oder Vermißte. 
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Zum Luftkampf fiber Holstein im allgemeinen und im besonderen 
An dem Luftkampfgeschehen über den Landkreisen Steinburg, Rendsburg 
und Segeberg sind von der Luftwaffe mit Sicherheit das Jagdgeschwader 1 mit 
3 Gruppen und das Jagdgeschwader 11 mit der 7. und 9. Staffel beteiligt ge-
wesen. 
Jedes Jagdgeschwader setzte sich aus 3 Gruppen, jede Gruppe aus 3 Staffeln 
zusammen. Die Sollstärke jeder Staffel betrug 12 Jagdflugzeuge, im Durch-
schnitt wegen der hohen Verluste aber nur die Hälfte. Unter den deutschen 
Jagdpiloten konnten alle Luftwaffenränge vertreten sein. 
Rund 2 Stunden betrug die Einsatzzeit der Messerschmitt-109 und Focke 
Wulf-190 Jäger in der Luft mit Zusatztank. Wenn um 11.46 Uhr der Start für 
die Gruppen des JG 1 erfolgte, wird die Kürze des Luftkampfes, der von ca. 
13.00 bis 13.20 Uhr über Holstein dauerte, verständlich, da der Treibstoff nur 
bis gegen 13.45 Uhr reichte. 
Ohne die insgesamt 289 amerikanischen, am Angriff auf Kiel beteiligten Bom-
ber mit einzubeziehen, von denen 5 verlorengingen, haben sich über 500 ame-
rikanische mit circa 70 deutschen Jägern einen Luftkampf geliefert.11  
Die amerikanischen Jäger mit ihrer mehrfachen Überlegenheit vermochten es, 
die deutschen Jagdflugzeuge weitestgehend vom Bomberverband abzudrän-
gen. 
Die deutschen Gruppen wurden nach dem Luftkampf weit verstreut, so daß 
Außenlandungen, also nicht auf dem Heimathorst, in Vechta, Kiel, Li.ineburg, 
Schleswig und Rothenburg erfolgten. 
Die Amerikaner hatten auf dem Rückflug weitere Verluste. Ein „Mustang" Jä-
ger flog in die verkehrte Richtung nach Schweden, ein Pilot wurde aus der 
Nordsee gerettet und zwei „Thunderbolts" des 56. Jagdgeschwaders machten 
eine Bruchlandung in England. Das 364. Jagdgeschwader, dem Lt. Kirkpatrick 
angehörte, befand sich an diesem Tage 4 Stunden und 22 Minuten im Einsatz 
(Start 11.03 Uhr und Rückkehr 15.25 Uhr auf den Flugplatz Honington, nahe 
Cambridge in England).12  
Zum Kampf der Jagdflieger über dem Kreis Steinburg und den angrenzenden 
Kreisen gibt es keine zugänglichen, umfassenden Bericht der direkt beteilig-
ten Piloten. 
Doch liegt ein Brief des am gleichen Tage wie Kirkpatrick über Holstein ab-
geschossenen US-Leutnants Milton S. Damron, der Kriegsgefangener wurde, 
dem Verfasser vor: 
„Mein Flugzeug erhielt Treffer von einer FW 190. Zuletzt explodierte ein Ge-
schoß direkt hinter mir im Cockpit und verletzte mich am Hinterkopf. Zur 
gleichen Zeit stellten sich schwere Brandwunden um die Augen und im Ge-
sicht ein. In diesem Augenblick befand ich mich wie in einem Trauma und in 
diesem Zustand kann ich mich nicht mehr an alles erinnern. Ich bin mir aber 
sicher, daß mein Flugzeug brannte und zwischen 18 bis 24000 Fuß Höhe außer 
Kontrolle geriet. Ich bin nie auf 10000 Fuß Höhe heruntergegangen." 
Seine Aussage würde bedeuten, daß im offiziellen amerikanischen Gefechts- 
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bericht, der in der Geschichte des 364. Jagdgeschwaders zum 22. Mai 1944 ab-
gedruckt und hier zitiert, in der Hektik jener Kriegstage sein Flugzeug mit 
dem von Kirkpatrick verwechselt wurde. 
Daß es so gewesen sein muß, wird durch die Beobachtung des Verfassers 1944 
bestätigt, der ein Flugzeug ohne Rauch und Feuer steil zur Erde fallen sah. Aus 
einer Höhe von 3000 Meter (10000 Fuß) hatte Kirkpatrick ca. 15 Sekunden Zeit, 
sich für den Fallschirmabsprung zu entscheiden. Wenn sein Flugzeug bei der 
Verfolgung durch einen deutschen Jäger so beschädigt worden sein sollte, daß 
keine Steuerungsfähigkeit mehr bestand, um aus der Sturzflugsituation, die 
von einem lauten Heulton begleitet wurde, herauszukommen, wird es ver-
ständlich, daß die Höhe für einen sicheren Fallschirmabsprung nicht reichte 
und der Pilot nur 500 Meter von der Absturzstelle des Flugzeugs den Tod 
fand. 
Nach einer Uhrzeitangabe, die auf einem Dokument der Dulag Luft der Luft-
waffe angegeben und der US-Militärpersonalakte Lt. Kirkpatricks beigefügt 
ist, kam jener um 13.15 Uhr urns Leben.13  
Nach den Angaben des Historischen Archivs der Stadt Köln, erfolgte der Ab-
schuß einer „Lightning" um 13.15 Uhr, südlich Kiel, durch Feldwebel Bon-
schel von der 9. Staffel des Jagdgeschwaders 11. Die angegebene Uhrzeit 
stimmt mit der Uhrzeit auf dem Dulag Dokument genau überein. Auf- und 
Abrundungen von einigen Minuten, besonders an der Absturzstelle, muß 
man wohl für möglich halten. Genauen Aufschluß gäbe nur der Gefechtsbe-
richt des Jagdgeschwaders 11 und der Bericht, der zur Anerkennung des deut-
schen Luftsiegs führte. 
Dieser wäre wohl auch vorhanden, nur stellt ihn Hans Ring, München, ein im 
In- und Ausland anerkannter, versierter Chronist der ehemaligen Luftwaffe, 
für einen Bericht zum Schicksal eines über Deutschland 1944 abgeschossenen 
amerikanischen Fliegeroffiziers nicht zur Verfügung. 
Howard V. Kirkpatrick sei ein stiller Mensch gewesen. Diese knappe Mittei-
lung erhielt der Verfasser von John C. Taylor aus Portland im Staate Oregon, 
der als Pilot der 384. Staffel den Einsatz am 22. Mai 1944 miterlebte. Er schreibt 
dazu: „Ich war damals 20 Jahre alt. Es war mein sechster Kampfauftrag und 
das erste Mal, daß ich deutsche Jäger sah. Ich war sehr aufgeregt, aber nun, 
rückblickend und älter geworden, trauere ich um alle, die auf beiden Seiten 
ums Leben gekommen sind." 

Zum Kriegsgrab des über Wrist abgeschossenen „Lightning" Piloten 
Nach der Exhumierung seiner sterblichen Überreste auf dem Stellauer Fried-
hof am 18. Juli 1947, fand der US-Fliegeroberleutnant Howard Vance Kirkpa-
trick seine letzte Ruhe auf dem amerikanischen Militärfriedhof in Neuville-en-
Condroz, 18 Kilometer südlich von Lüttich in Belgien.14  
Sein Vater, Edwin R. Kirkpatrick, wohnhaft in Longmont, Colorado, wurde 
davon am 2. Juni 1950 benachrichtigt. 

1 Die Flugzeugherstellerbezeichnung lautet: Lockheed P-38 Lightning 
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2 Wenn Sie uns nicht den vollständigen Namen und die Militärdienstnummer des Soldaten mittei-
len, können wir Sie nicht unterstützen oder an eine andere Behörde verweisen, die Ihnen helfen 
könnte 

3 IL Gruppe des Jagdgeschwaders 1 
4 7. Staffel des Jagdgeschwaders 11. Die Jagdgeschwader 1 und 11 bildeten den Kern der „Reichs-

verteidigung" 
5 Planquadrat auf einer Jägernetzmeldekarte für Mittelholstein 
6 0. W. Joiner, The History of the 364th Fighter Group, 1991, S. 37 
7 „Kraut" und „Jerry" sind amerikanische Spitznamen für deutsche Soldaten. 
8 Der deutsche Begriff lautet Abwehrkreis. Er besagt, daß das angreifende deutsche Flugzeug bei 

der Verfolgung des im Abwehrkreis und Abschwung fliegenden amerikanischen Jägers, ebenfalls 
diesem in einer Spirale folgte, aber enger und deswegen zugleich näher wegen seines kleineren 
Kurvenradius zum Gegner aufschließen konnte und so in eine günstige Schußposition gelangte. 

9 Für die Berichte und Auszüge aus den Kriegstagebüchern habe ich Eberhard Burath, Flensburg, 
ehemaliger Adjudant der I/JG 1 zu danken. 

10 Deutscher Wetterdienst Schleswig 
11 Roger A. Freeman, The Mighty Eighth War Diary, London, 1981, S. 247 
12 Gefechtsbericht der 384. Fighter Squadron, Nr. 49 vom 22.5.44. 
13 Mitteilung des Department of the Army U.S. Total Army Personnel Command, Alexandria, Vir-

ginia 
14 Sein Grab befindet sich in Block C, Reihe 3, Nr. 27 

Weltennachbarschaft 

Unter dem Deich, 
in der Länge, der Kubikmeter, der Frondienste 
als Weltwunder nicht anerkannt, 
lebe ich. 

Die acht Meter hohe Weltenscheide 
von Holland bis Dänemark 
begrenzt mit Lineal und Kabelstein 
meinen Himmel und mein Festland. 
Die Möwe über dem Deich 
im Aufwind der Luft- und Wolkenwelt 
lockt meinen eingedeichten Alltag 
auf den Ausguck nach Wettern und Wassern. 
Die Funktakelage aus dem Horizont 
signalisiert das Abenteuer 
des zweiten Schöpfungstages 
und meine Nachbarschaft zum Erdball. 
Die List und die Kunst der Mechanik, 
angesetzt auf Sturm und Flut, 
schließt hallend hohl das Schleusentor. 
Jetzt steht der Mond vor meiner Tür. 
Ekkehard Sachse 
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De Wienrunn 

Wi weren dree in frohe Runn. 
Vergeten weren all uns Sorgen, 
So goot as jede dat man kunn. 
Wat kümmert uns de tokamen Morgen? 
„Up unse Leev laat uns mal drinken. 
Nu, gode Friinnen heevt dat Glas! 
Warrt se uns hiiiit ok nich mehr winken, 
Eens keem se uns doch oft topass." 
Ik weer't, de dissen Spröök hett seggt. 
Wi drünken sinnig unsen Wien. 
Dat Swiegen weer uns all wohl recht. 
Gedanken möögt uns kamen sien. 
Denn ut de Glöös keck uns ja an 
So männich smuck un leev Gesicht, 
As dat de Wien blots tövern kann, 
De Biller ok ut feerne Sicht. 
Doch langsam steeg de Avend nedder. 
Von'n See her keem'n kole Bries. 
Tokamen Jahr seht wi uns wedder, 
Gesund, vergnöögt un up uns Wies! 
Mit disse Hööp hebbt wi uns trennt. 
Hüüt fehlt uns een in unse Runn. 
Wi vörher nich dat Schicksal kennt. 
He leevt nich mehr, reet uns'n Wunn. 
Sien „Prost", sien Lachen siind nich mehr, 
An unse Runn sien Freid so wahr, 
As se vörleden Jahr noch weer. 
Nu wörr de Drunk uns bannig swaar, 
Den wi denn drunken to'n Gedenken. 
'keen is de Nächst wohl, dachen wi. 
Möög Gott em sienen Freden schenken. 
Du, leve Fründ, wi denkt an di. 

Walther Kist 
Bisher noch nicht veröffentlicht. 

Johann Gottwerth Müller 
und Heinrich Christian Soie 

Ihre Lesegesellschaften unter lesekulturellen Bedingungen der ländli-
chen Kleinstadt Ende des 18. Jahrhunderts 

(Itzehoe und Meldorf in Holstein) 

Von 
Alexander Ritter (Itzehoe) 

Einen wichtigen Hinweis zur zeitgenössischen Lesekultur Ende des 18. Jahr-
hunderts gibt der Freiherr von Knigge. Aus Bremen, wo er seit 1790 als Ober-
hauptmann der braunschweigisch-liineburgischen Regierung und Scholarch 
der Domschule residiert, übersendet er seinem Schriftstellerkollegen Johann 
Gottwerth Müller in Itzehoe ein Jahr später seine Stellungnahme zum Nach-
druckproblem, das nicht nur diese beiden Autoren in diesen Jahren sehr be-
schäftigt) In seinem Begleitschreiben bestätigt er den Inhalt eines Briefes von 
Müller und teilt ihm mit, er habe „seit dem Empfange Ihres Briefes auf's Neu 
einige Ihrer Schriften und zwar mit doppeltem Interesse gelesen." Und dann 
heißt es weiter: „Jetzt ist Emmerich' an der Reyhe. Ich mache damit mir und 
meiner Familie, die dann um mein Bette herum zu sitzen und abwechselnd 
laut zu lesen pflegt, manche genußvolle Stunde. Meine Familie besteht (das 
müssen Sie doch auch wissen) aus meiner ehrlichen Hausfrau, einer Tochter 
von 17 Jahren, an welcher mein ganzes Herz hängt, zwey Pflegekindern (der 
jungen Duchesse von Dillirtgen und einem Hr. von Ende) und dann aus de-
nen unter meinen Domestiken, die ich selbst erzogen habe. Wir wünschen Sie 
oft so in unserer Mitte. - [...]" 
Ein zweiter Hinweis, in Prosa: Der „Erb= und Gerichtsherr auf Lindenberg", 
„Hochwohlgebohrne Gnaden"3  und pommersche Junker Siegfried, „erreichte 
sein Dorf, und schlenkerte ganz gemächlich durch die Pfützen und Misthau-
fen vorwärts, [...]". Da sah er durchs Fenster der „Dorfschenke LI am Ende 
des Tisches den Schulmeister, [...] neben und hinter ihm die Kinder des 
Wirths mit aufgesperrten Mäulern, und um den Tisch her fünf oder sechs Bau-
ren [...]. Die Nasenlöcher der Bauren erweiterten sich, die Kinder schmiegten 
sich an einander, die Wirtin rückte ihren Bettschemel näher an den Tisch und 
sah von Zeit zu Zeit hinter sich, ob ihr auch etwa ein Drache in die Arriergar- 
de fiele, und der Junker 	horchte aufmerksam zu", wie der Schulmeister 
„die wahre und wundersame Geschichte des kecken und mannhaften Ritters 
Siegfried" vorlas, „daß er braun um den Kopf wurde."4  
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Und ein dritter Hinweis, in Versen, dialogisiert: „A. Ein herrlich's Institut! Ha! 
mit der Zeiten Lauf / Blüht Kunst und Wissenschaft auf unserm Boden auf! / 
Wohl uns! Erfüllt ist nun der Wunsch der Patrioten. / Da nun die alte Macht, 
der Mönche Werk, zerrinnt. = = = / B. Mein Herr! die Komplimente sind im 
Lesesaal verboten."5  
Die drei Nachrichten vom Lesen, vermittelt durch das Genrebild einer fami-
liären Lesestunde, die ironische Schilderung von ländlicher Leseunterhaltung 
und die süffisante Anmerkung zur neuen Gedankenfreiheit in den städtischen 
Lesegesellschaften, erläutern als zeittypische Reaktionen die Möglichkeiten 
und Probleme von aufklärerischem Bildungsanspruch, zeitgenössischer Bil- 
dungsvermittlung und Lesekultur. Der Freiherr von Knigge schildert die Um-
stände des Lesens im Haushalt eines gebildeten Mannes, der es ebenfalls im-
mer noch mit der weit verbreiteten Form des Vorlesens als gemeinsam erleb-
ter, ständeübergreifender Veranstaltung hält. Johann GottwerthIler, der 
Literat aus dem holsteinischen Itzehoe im Gesamtstaat Dänemark, weist mit 
seiner Episode in dem vorsichtig satirisch eingerichteten Roman „Siegfried 
von Lindenberg" (1779) auf die schwierigen Bildungsverhältnisse im ländli-
chen Raum, wo der Lesefertige die Analphabeten im öffentlichen Rahmen 
durchs Vorlesen in die erzählte Welt führt. Und sechs Jahre später druckt 
Gottfried August Barger im Göttinger Musenalmanach, den er als dritter Her-
ausgeber nach seinem Gründer Heinrich Christian Boie betreut, diese skep-
tisch-spöttelnde Kritik an den Lesegesellschaften ab, an jener Einrichtung, 
welche - so heißt es allgemein - wie keine andere Institution die gesellschaft-
liche Emanzipation im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts begünstigt. 
Die „Erforschung der Aufklärungsgesellschaften" hat einen „vorläufige[n] 
Kulminationspunkt erreicht"6  und zeigt in jüngsten Veröffentlichungen Sym-
ptome von Redundanz sowie problematischer Verallgemeinerungen. Es be-
steht Konsens darüber, daß zu den wesentlichen Rahmenbedingungen, in-
nerhalb derer Lesegesellschaften7  existierten und zu verstehen sind, jene Um-
stände zählen, durch die eine „obrigkeitlich reglementierte Öffentlichkeit vom 
Publikum der räsonnierenden Privatleute" zu Gunsten einer bürgerlichen Öf-
fentlichkeit an Bedeutung verliert:8  geistesgeschichtlich die Philosophie der 
Aufldärung, gesellschaftspolitisch die davon beeinflußte absolutistische Herr-
schaftsform und ständische Ordnung, technologisch die industrielle Revolu-
tion und ihre sozioökonomischen Folgen, infrastrukturell die zunehmende 
Verbindung von Provinz und Stadt, soziokulturell die veränderte Familien-
struktur und literarorganisatorisch die Entstehung des literarischen Marktes. 
Es gilt weiterhin als zuverlässig erkannt, daß gerade der geöffnete und kom-
merzialisierte literarische Markt das Aufeirtanderzugehen von Mitgliedern 
der 'res publica litterae' und der gebildeten Bürger wie Adligen zuläßt. Das 
dadurch mögliche gleichberechtigte Handeln in den Sozietäten, besonders 
den Lesevereinigungen, über Selbstorganisation sowie die Extensivierung 
und Diskussion von Lektüre kommt sowohl dem verbreiteten Informations-
verlangen als auch der gesellschaftspolitischen Orientierungssuche entgegen 
und fördert damit Emanzipation wie Sozialisation beim Abschwächen der 
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Standesgrenzen. Wittmann benennt diesen Zusammenhang, im Rückgriff auf 
Habermas, als unmittelbare Korrespondenz von „'Strukturwandel der Of-
fentlichkeit—  und „Strukturwandel des Lesens".9  
Pointierende Formeln allerdings verbergen zu leicht, wie komplex und noch 
keineswegs überschaut die lesekulturellen Verhältnisse tatsächlich in jener 
politisch-territorial kleinkarierten Staatenlandschaft des ausgehenden 18. 
Jahrhunderts waren. Euphorische Einschätzungen, die zu allgemein von dem 
'Barger', seiner Emanzipation und intensiven Lesekultur sprechen,1° ist mit 
Zurückhaltung zu begegnen. Die Diskrepanz, welche zwischen der bekann-
ten Menge bekannter Lesevereinigungen und der tatsächlichen Materiallage 
herrscht, kann erst relativiert werden, wenn die Zahl von Fallanalysen zu-
nimmt und die Beweislage differenzierter ausfällt. Das gilt besonders für die 
biographischen Umstände der Beteiligten sowie den lesekulturellen wie ge-
sellschaftspolitischen Effekt und andere Aspekte wie z. B.: der Einfluß von 
Größe und Bedeutung der jeweiligen Kommune, das kulturelle Gefälle zwi-
schen Provinz und Stadt, die Entfernung von der Kulturzentren, das kultu-
relle, politische und gesellschaftliche Selbstverständnis der Mitglieder als Bar-
ger und Standespersonen für Gruppenwohl und Gemeinwohl, ihre und der 
weiten Bevölkerung Übung in Lesefähigkeit und Lesefertigkeit, personelle 
Zufalls- bzw. Bekanntschaftskonstellationen des Mitgliederbestandes in Ab- 
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hängigkeit von der soziokulturellen Dynamik der internen und externen Be-
wohner, die Rolle der sog. `Gelehrten', ihre Leitungsfunktionen in Residenz-
/Territorialstädten, ländlichen Kleinstädten, Dörfern11, ihre Definition des 
biographisch verursachten, lokal sich ergebenden Auftrags einer Mentor-
schaft.12  
Auf diese Umstände ist zu achten, wenn von den Lesegesellschaften der bei-
den Literaten Müller und Boie im ländlichen Raum nördlich der Hansestadt 
Hamburg und hinter den Elb- und Nordseedeichen zu sprechen sein wird. 
Nach der Publizierung der bis 1986 unbekannten Itzehoer Vereinigung kann 
nun ebenfalls zum erstenmal ausführlicher und vergleichend auf die Meldor-
fer Gesellschaft aufmerksam gemacht werden.13  
Die Leservereinigungen, geführt von Johann Gottwerth Müller (Hamburg 
1743 - Itzehoe 1828) in Itzehoe (65 km nördlich von Hamburg) und diejenige 
von Heinrich Christian Boie (Meldorf 1744 - ebd. 1806) in Meldorf (110 km 
nördlich von Hamburg) sind relativ materialreich überliefert, lassen aber den-
noch nur begrenzte Beobachtungen und Schlußfolgerungen zu. Darum be-
schränkt sich ihre Erläuterung auf die folgenden Umstände: die biographi-
schen und soziokulturellen Voraussetzungen von Mentor und Kleinstadt, die 
Mitgliederstruktur, Organisation und Existenzdauer, im Falle Boie zusätzlich 
auf das Lektüreprogramm und seine vermutlichen Auswirkungen sowie die 
vorsichtig extrapolierten Werte zur Leseaktivierung, auf Schlußfolgerungen 
zur Typologie von Lesegesellschaften. Hinweise zu des Mentors Leserbild 
und zum lokalen Lesebedarf, zum Zugewinn an Lesefertigkeit, Diskursfähig-
keit und Sach- wie Literaturkenntnis, demokratisiertem Lese- und Ge-
sprächsverhalten, allgemein zur Veränderungen der lesekulturellen Verhält-
nisse in zwei Kleinstädten können als Annahmen nur unter Vorbehalt ange-
boten werden. 

II 

Die beiden Schriftsteller siedeln ins skandinavische Königreich über, Müller 
vermutlich 1773, Boie acht Jahre später. Sie weichen politischen und wirt-
schaftlichen Unsicherheiten in den deutschen Ländern aus. Im prosperieren-
den, aufgeklärt absolutistisch regierten dänischen Staat unter König Christian 
VII. (1766-1808) rechnen der 28jährige Muller mit junger Familie und der 
37jährige Junggeselle Boie auf berufliche Absicherung und auskömmliche Be-
zahlung, mit der sie auch ihre drückenden Schulden begleichen können.14  
Beide tauschen die Weltläufigkeit der großen Städte gegen zwei ländliche 
Siedlungen im Ausland und am Rande des deutschen Sprachraums eine für 
einen Leben in „Itzehoe, dem Städtchen, weit hinter Hamburg, L..] dahinter 
die windige Wilstermarsch, eine unberiihmte Gegend, [...] vielleicht wirklich 
das Zentrum einer bäurischen Provinz, aber doch bloß ein dürftiger Ort",15  far 
ein Leben in Meldorf, weitere 35 Kilometer nach Norden: es „liegt nicht schön, 
ist in der weiten baumlosen Marsch ein unschöner Flecken, der sehr herun- 
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tergekorrunen und öde war."16  Was beide Gebildeten als kulturell karge Hei-
mat wählen, die Westküste der Herzogtümer, meiden die gebildeten Durch-
reisenden der damaligen Zeit als 'langweilige' Gegend, wenn sie - wie der dä-
nische Schriftsteller Jens Baggesen 1789 - die östliche Route über Kiel, Em-
kendorf, Eutin, Lübeck, Tremsbüttel, Wartdsbeck, Hamburg wählen, um mit 
Voß, den Stolbergs, Claudius, Klopstock und Gerstenberg Geistvolles zu be-
reden.17  Die beiden Herren, Müller und Boie, bildungsbiographisch An-
gehörige jener fiktiven 'Gelehrtenrepublik', werden zum Glücksfall für die 
holsteinische Provinz und die Kultur in den beiden Kleinstädten, weil sie ne-
ben ihren eigenen Interessen auch die Mission des pragmatischen Aufklärers 
umzusetzen versuchen. Muller richtet seine Lesegesellschaft um 1774/75 ein, 
Boie folgt mit den Planungen wohl um 1789. 
Beider curricula vitae verlaufen äußerlich unterschiedlich, sind aber im Sinne 
des aufklärerischen Zeitgeistes ähnlich angelegt. Johann Gottwerth Miiller18  
verkörpert den neuen Typus des gebildeten Burgers, freien Schriftstellers und 
Gelehrten. Seine häusliche und schulische Erziehung bis 1762, geprägt von 
den Bildungsidealen der Oberschicht einer Freien Reichsstadt Hamburg, ver-
mittelt dem Arztsohn die Grundlagen einer großbürgerlich-konservativen, 
akademisch aufgeklärten Weltanschauung. Sowohl in der Familie als auch in 
der Gelehrtenschule, dem „Johanneum", begegnet Muller in Friedrich von 
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Hagedorn, Barthold Hinrich Brockes, Michael Richey, Herman Samuel Rei-
marus u. a. führenden Köpfen der deutschen Aufklärung und lernt den Zu-
sammenhang von aufgeklärter Gesellschaft und Kultur durch den öffentlich-
kritischen Diskurs in Literatur und Zeitschrift, im privaten Gespräch und in 
den Sozietäten kennen.19  
Nach dem abgebrochenen Medizinstudium in Helmstedt sind es die Magde-
burger Jahre 1762 bis 1773, durch welche Mailer den praktischen Zugang zum 
literarischen Markt finclet.20  Als Schwiegersohn des Buchhändlers D. C. Hech-
tel beteiligt sich Muller - inzwischen Buchhändler, Verleger, Zeitschriftenher-
ausgeber („Der Deutsche", 1771 / 76), Autor (diverse anonym erschienene Ar-
beiten) und Briefpartner (u. a. Friedrich Nicolai)- intensiv am literarischen Le-
ben. Die beiden dann folgenden Existenzgründungen als Buchhändler und 
Verleger in einer Filiale Hechtels (Frankfurt/Oder) und in Hamburg (rd. 
98000 E./ fast 90 Buchhandlungen) erweisen sich als kaufmännische Fehl-
schläge, lassen seine Schulden auf 992 Mark anwachsen und ihn ins dänische 
Nachbarland nach Itzehoe ausweichen. 
Bedeuten die Jugendzeit in Hamburg seine Erziehung zum aufgeklärten Bar-
ger, die Magdeburger Jahre seine Berufsfindung als Buchhändler, Verleger 
und Schriftsteller, so gestaltet Müller sein Leben in Itzehoe als praktische Ver-
wirklichung des 'freien' Literaten, Gelehrten und Aufklärers. Seine vielfälti-
gen Tätigkeiten als Schriftsteller, Übersetzer, Literaturkritiker, Zeitschriften- 

Herausgeber, Verleger, Buchhändler, Leihbibliothekar, Lesegesellschaftslei-
ter, Briefschreiber, Büchersammler (1828: 13000 Bände) und Standespolitiker 
sind Ausdruck von der Mühsal des Geldverdienens durch denjenigen, der 
ohne öffentliches Amt zu leben versucht und dann doch auf die mäzenatische 
Unterstützung der Obrigkeit angewiesen ist.21  Sie sind aber auch demonstra-
tives Tun eines Mannes, der an die Aufklärung zur gesellschaftlichen Mün-
digkeit des Bürgers durchs Buch glaubt, sich dieser Weltanschauung und ih-
rer praktischen Umsetzung moralisch verpflichtet sieht. Und in diese Zeit viel-
fältiger Aktivität, des literarischen Erfolges vor allem mit dem Roman „Sieg-
fried von Lindenberg" - Müller zählt bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts zu 
den meistgelesenen Autoren -, der unentwegten Schreiberei ums Brot (bis 
1808 sind es 11 Romane), einer ausgedehnten Korrespondenz mit Knigge, 
Meißner, Lichtenberg, Nicolai u. a. fällt die Gründung der Lesegesellschaft um 
1774/75. 
Im Unterschied zu Müller, dem vorrangig literarisch Tätigen, zurückgezogen 
Lebenden, bekennt Boie, weder ein „Gelehrter" 22  zu werden noch zu den 
„Poeten"23  zu gehören, sondern vor allem als Organisator und Literaturkriti-
ker „künftig einigen Menschen nützlich"24  sein zu wollen. Und daran orien-
tiert er seine Lebensstrategie als reisender Literaturkenner, verbunden mit 
dem Auftrag des Aufklärers. Der umtriebige Insider des deutschen Literatur-
lebens, auch in der französischen und englischen Literatur bewandert, pflegt 
den geselligen und intellektuellen Umgang mit zahlreichen deutschen Schrift-
stellern und fördert diese durch persönlichen Zuspruch, öffentliche Stellun-
gnahmen sowie durch praktische Unterstützung ihrer publizistischen Arbei-
ten. 
Heinrich Christian Boies Leben25  wird bis zur Meldorfer Zeit und dem Jahr der 
Lesegesellschaftsgriindung vom literargesellschaftlichen Milieu vor allem in 
Göttingen, Berlin, Hamburg und in den schleswig-holsteinischen Herzogtü-
mern geprägt. Der Flensburger Pastorensohn ersetzt bereits in Jena (ab 1764), 
dann in Göttingen /1769-1776) das Brotstudium von Theologie und Jura 
durch Hofmeistertätigkeit ums Geld und durch freundschaftliche Beziehun-
gen und kritischen Gedankenaustausch mit Lessing, Gleim, Bürger, Zachariä, 
Klopstock, Nicolai, Lichtenberg, seinem Schwager Voß, Wieland u. a. Vor al-
lem bei diesen Literatenkollegen sucht er den Diskurs über die Gegenwartsli-
teratur und die damit verbindbaren personellen wie publizisitischen Per-
spektiven. 
Für solche Form des intellektuellen Gesprächs über Denkrichtungen und Li-
teraturtrends talentiert, bleibt Boie bis in die Meldorfer Zeit eine Institution 
der Schriftstellerpromotion. Wesentliche Anregungen für den deutschen Lite-
raturmarkt gehen von der Gruppengriindung des 'Göttinger Hain' (1770/75) 
aus,26  der erstmaligen Edition eines deutschen „Musenalmanach",y eines Pe-
riodikums für Gegenwartsliteratur (1770/75; bis 1804), von der herausgeberi-
schen Leistung des „Deutschen Museum" (1776/88, 1789/91 u.d.T. „Neues 
Deutsches Museum"), das Boie als „enzyklopädisches Journal", als „deut-
sche[sl Nationaljournal" versteht.28  G
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Nach Meldorf gelangt Boje aus den erwähnten lebenspraktischen Gründen. 
Durch Fürsprache des ihm bekannten schleswig-holsteinischen Adels, des 
Außenministers und Leiters der deutschen Kanzlei Graf A. P. Bernstorff erhält 
er 1781 ein öffentliches Amt. Er wird Landvogt von Siiderdithmarschen mit 
den Pflichten der Verwaltung und Rechtspflege. Erst als die beruflichen „Ver-
drießlichkeiten" des Provinzadministrators, die Eingewöhnung in die karge 
Landschaft und die private Katastrophe, der Tod seiner jungen Frau Luise Me-
jer 1786, durch berufliche Anerkennung, ausgedehnte freundschaftliche, in-
tellektuelle Beziehungen zu den kulturellen Zentren in den Herzogtümern 
und eine zweite Ehe gelingen, vermag sich Boje zusätzlichen Aufgaben wie 
der Gründung einer Lesegesellschaft 1792 zuwenden.29  
Bei der Einrichtung der beiden Lesegesellschaften können Muller und Boie 
mit den folgenden autobiographischen, gesellschaftspolitischen und bil-
dungsorganisatorischen Bedingungen rechnen: 
1. mit einer relativ liberalen Innenpolitik der aufgeklärt absolutistisch agie-
renden Kopenhagener Regierung, besonders der Deutschen Kanzlei; einem 
abgemilderten Ständebewußtsein aufgrund des aufklärten, gebildeten deut-
schen Beamtenadels und seines Einflusses in den Verwaltungszentren; mit ei-
nem politisch ruhigen Jahrhundert, der florierenden Wirtschaft und entspre-
chend geringeren Bücherpreisen und höheren Verlagshonoraren als in den 
deutschen Ländern. 
2. mit der eigenen umfassenden literarischen Bildung zweier der pragmati-
schen Aufklärung verpflichteten Barger und ihrem Organisationstalent, ihrer 
Verbindung zum deutschen Literaturraum sowie Literaturmarkt über 
Freundschaften mit Autoren und Verlegern, Korrespondenz, mit den Erfah-
rungen aus dem Zusammenhang ihrer editorischen und literarischen Arbei-
ten. 
3. mit dem Bildungsbedürfnissen einer schmalen, beruflich gesicherten, öko-
nomisch sanierten, untereinander gesellschaftlich verbundenen Oberschicht, 
entstammend vor allem den politischen, administrativen, sozialen Dienstlei-
stungsbereich in der provinziellen Kleinstadt ohne personelle, institutionelle 
Möglichkeiten der orientierenden Literatur- und Informationsversorgung. 

III 

Die Itzehoer „Lesegesellschaft" ist durch private Unterlagen Johann Gott-
werth Müllers, ihres Leiters, bekannt geworden. (Tabelle 1)3° Gegründet 
wahrscheinlich 1774/75 und aufgelöst um 1779/80, zählt sie zu den frühen 
Einrichtungen Norddeutschlands. Die Materiallage ist vergleichsweise gut, 
denn es liegen zwei komplette Mitgliederlisten für die Jahre 1777 (47 Mitglie-
der) und 1778 (40) sowie einige Hinweise zur Organisation vor.31  Außerdem 
sind die Lebensumstände des gelehrten Mentors, auf jeden Fall für die Itze-
hoer Zeit, weitgehend geklärt. 
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Müller, inzwischen durch die Korrespondenz mit seinem Freund Lichtenberg, 
der auch Patenonkel einer seiner Kinder ist, den Beinamen „von Itzehoe" ak-
zeptierend, gründet diese Vereinigung zur selben Zeit, da er, 1773 als Neubür-
ger zugezogen, voller Elan seine Existenz als 'freier Schriftsteller' und aufklä-
rerischer Gelehrter aufbaut. Er ist noch Herausgeber seiner Zeitschrift „Der 
Deutsche" (8. Teil 1776), verlegt Texte regionaler Verfasser und seinen Roman 
„Der Ring" (1777), betreibt den Aufbau einer enzyklopädischen eingerichte-
ten Privatbibliothek und den ersten Buchhandel für die Stadt und die Region, 
versorgt per Versand die schleswig-holsteinische Westküste, auch Meldorf, 
hat einen Agenten für Messebesuche und Buchankauf eingestellt und schreibt 
an seinem neuesten Roman, dem späteren Bestseller „Siegfried von Linden-
berg" (1779). Den darin enthaltenen satirisch-kritischen Skizzen kleinstädti-
scher Borniertheit und der damit verbundenen unsäglichen Einstellung des 
Spießbürgers zum Buch, deutlich auf Itzehoe bezogen, stellt er, öffentlich 
praktisch helfend, seine Literaturkenntnis und Organisationsbereitschaft für 
eine Lesegesellschaft kompensierend zur Seite. Ziele und Einrichtungsformen 
solcher Vereinigungen sind ihm sicherlich aus Publikationen sowie aus seinen 
Magdeburger und Hamburger Jahren, ferner von den zahlreichen früheren 
Reisen als Buchhändler bekannt.32  
Der so vielfältig engagierte Schriftsteller Müller bleibt Zeit seines Lebens der 
intellektuelle Exponent und kulturelle Förderer seines Heimatortes.33  Die 
ländliche Kleinstadt belegt zwar mit rd. 3700 Einwohnern (1777) zusammen 
mit dem benachbarten Glückstadt, wo der renommierte Augustin-Verlag (ge-
gr. 1632) eine der ältesten europäischen Tageszeitungen, die „Glückstädter 
Fortuna" (seit 1740) verlegt, die sechste Stelle unter den Städten Schleswig- 
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Holsteins, zeigt aber insgesamt provinziellen Zuschnitt. Hoch verschuldet 
(1770: 90 856 Mark), von den Folgen des Dreißigjährigen Krieges und dem 
Pestjahr 1712 immer noch beeinträchtigt, zeigt sich die Gemeinde ohne öf-
fentliche Beleuchtung und gepflasterte Straßen, ohne Buchhandel und Zei-
tung, mit einer administrativ hinderlichen Aufteilung des Stadtgebietes in 
vier Jurisdiktionen und der fast bedeutungslosen Gelehrtenschule als Hand-
werker- und Händlergemeinde sozioökonomisch nur lokal bedeutsam. 
Gleichzeitig jedoch weist der Ort als Garnisonsstadt (1777:: Regimentsstab des 
Norwegischen Leibregiments Reiterei), Gerichtsort (fünf Regierungs- und 
Obergerichtsadvokaten, drei Untergerichtsadvokaten), Sitz des Amtes Stein- 
burg (mit regionaler Zollverwaltung, zentraler Poststation an der Fernstrecke 
Hamburg - Kopenhagen) und Adligem Konvent (1776: Äbtissin, Hofmeister, 
Klosterschreiber, 23 bildungsbeflissene junge Damen) eine regional wichtige 
mittlere Dienstleistungszentralität auf. Das wenige Kilometer entfernte Schloß 
Breitenburg, Sitz des politisch und kulturell einflußreichen Geschlechtes der 
Grafen zu Rantzau, vervollständigt die soziokulturelle Dichotomie der bür-
gerlich-adligen Bewohnerschaft von Itzehoe und Umgebung, die gleichzeitig 
die potentiellen Mitglieder der Lesegesellschaft bereithält. 
Lesefähigkeit und Lesefertigkeit, Lektüreverhalten und die Zahl der Lektüre-
beteiligten, Buchbesitz und Buchfluktuation, zusammengefaßt der Bildungs- 
horizont sind nicht zu beschreiben, weil die örtliche Archivalienlage un- 
zulänglich ist und die sozialgeschichtliche Forschung im nördlichen deut-
schen Bundesland für diese Zusammenhänge kaum Interesse gezeigt hat. 
Aufgrund der Sozialstruktur mit dem besonderen Profil einer Dienstlei- 
stungskommune kann man lediglich vermuten, daß die Zahl der lesefähigen 
Bürger im Sinne der relativ gebildeten, routinierten Extensivleser dem oft zi- 
tierten Durchschnittswert von 15 % + (1770) entsprechen, hinsichtlich der der-
jenigen mit stark eingeschränkter Schreib- und Lesekompetenz eine überpro-
portional große Gegengruppe im Verhältnis zu den Analphabeten anzuneh-
men ist (überregional 1800 : 60 %).34  
Entsprechend den sozialen Verhältnissen ist die Lesegesellschaft in der finan-
ziell wenig aufwendigen Form der Umlaufvereinigung ohne Lesekabinet und 
Gesellschaftsraum organisiert, d. h. ein bezahlter 'Umträger' sorgt für den pe- 
riodischen Austausch der Lektüre unter den Mitgliedern. Notwendige Bil-
dungsvoraussetzungen, der relativ hohe, aber für Einrichtungen dieser Art 
durchaus übliche Jahresbeitrag von 4 Mark Liibsch (Gegenwert: 4 Tage Arbeit 
eines Handwerkers; 11 Pfund Butter; drei Paar Männerhosen; 256 Eier; drei 
Fuder Torf) privilegiert die Oberschicht und sorgt für stabilen und sozial ho-
mogenen Mitgliederbestand.35  Diese Männervereinigung (1777: 47 Mitgl.: 3 
weibl. = 6,4 %; 1778:40 Mitgl.: 2w. = 5 Oh) rekrutiert sich zu 80% (1777/78: 7/7 
ext. Mitgl. = 14,8 %/17,5 `)/0) aus Itzehoer Einwohnern, vor allem der akade- 
mischen Oberschicht des Bürgertums (Beamte, Juristen, Lehrer, Ärzte, Theo-
logen usw.) und des verbürgerlichten Dienstadels (Adlige: 1777/78: 5/5 A. = 
10,6 %/12,5 %) sowie der wohlhabenden, am sozialen Aufstieg interessierten 
lesegeübten Barger, vorrangig der Kaufleute. 
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Diese Sozietät stellt eine exklusive, für gesellschaftlich so disponierte Klein-
städte typisch strukturierte Gruppierung dar,36  mit der nicht für Volksbil-
dung, sondern für die Weiterbildung der Gebildeten gesorgt wird. Das gilt 
auch für den Einfluß der Lesegesellschaft auf die Barger außerhalb der Verei-
nigung, indem über die Familien (Angehörige, Personal) sowie das unerlaub-
te Weiterverleihen rd. 7 % der lesefertigen Stadtbewohner (Honoratioren-
schicht) mit einer möglichen Leihfrequenz von 2-3 Büchern/Mitglied/Woche 
bei einem Buchbestand von 90 bis 105 Exemplaren erreicht werden kann.37  
Itzehoe und seine Lesegesellschaft dokumentieren, wie von einer zufällig an-
wesenden Persönlichkeit Aufklärung, funktionalisiert über eine Lesegesell-
schaft, in einer kleinen städtischen Gemeinde ohne einen geistig zur Führung 
geeigneten Kopf der lokalen Oberschicht angeboten und angenommen wird. 
Genauso wie Müller in Itzehoe übernimmt Boie in Meldorf die organisatori-
schen und inhaltlichen Aufgaben des gelehrten Beraters und Diskurspartners. 
Anfang 1792 tritt Heinrich Christian Boie mit einem handschriftlichen Infor-
mationsschreiben an die Öffentlichkeit seiner Dithmarscher Landgemeinde 
Meldorf. Unterzeichnet von ihm sowie dem schriftstellernden Arzt Dr. Hint-
ze heißt es in dem ersten „Pro Memoria": „Ein Hauptbedürfnis der Gesell-
schaftlichen sowohl als Privatunterhaltung, das auch der kleinste Ort in 
Deutschland nicht mehr entbehren mag, eine zweckmäßig eingerichtete Lese-
gesellschaft, fehlet hier noch gänzlich". Er, Boie, habe „seit Jahren gewünscht, 
daß einer, der diesen Mangel auch fühlte, sich das Verdienst um das hiesige 
Publicum erwerben mögte, eine solche einzurichten und in Gang zu bringen, 
aber bis itzt vergebliche Hoffnung genährt." Nun wolle er „den Versuch ma-
chen, ob ein solches Unternehmen hier Beifall finden und gelingen könne." 
(Tabelle 2)38  
Boie, der königlich-dänische Beamte, formuliert die Zielbestimmung im Un-
terschied zu denen anderer Lesegesellschaften aus Gründen politischer Vor-
sicht und Rücksichtsnahme auf lokale wie überörtliche Bildungsbedingungen 
bewußt allgemein, um breite Akzeptanz sowohl beim Staat und als auch beim 
Publikum zu erreichen. Er verbindet das öffentliche wie private, wohl noch 
diffuse Informations- und Gesprächsbedürfnis der Bürger und seine eigene 
Kenntnis von der weit verbreiteten Kommunikationseinrichtung 'Lesegesell-
schaft' mit der Pflicht des aufklärerischen 'Gelehrten', sich als Mentor zur Ver-
fügung zu stellen. 
Als Boie und Hintze dieses erste handschriftliche Zirkular am 9. März 1792 
hinausgeben und beide auf Resonanz warten, liegt der Höhepunkt einer 
Gründungswelle bereits sieben Jahre zurück, was auch für Schleswig-Hol-
stein gilt, wo 40 Vereinigungen unterschiedlicher Existenzdauer bis 1800 
nachgewiesen sind.39  Der Meldorfer Boie ist für die Sozietätsgründung gut 
präpariert, von seinem Talent des Literaturorganisators her, seinen Kenntnis-
sen, den Erfahrungen seines Amtes. Und Einrichtungen dieser Art sind ihm 
wahrscheinlich schon aus Göttingen, Berlin, auf jeden Fall von Hamburg her 
vertraut, denn in einem Brief vom 28. März 1781 schreibt er, der ehrliche Lieb-
haber, aus Hamburg an seine geliebte Luise Mejer: „Gestern abend war ich 
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Literarischer Zirkel in einer Gartenlaube 

hier in der Lesegesellschaft, mußte durchaus lesen und spielen mit drei hüb-
schen Weibern. Daß ich mein Geld verlor, konnte nicht anders sein." 4° Auch 
von Müllers nun schon über zehn Jahre zurückliegenden Mentorschaft für die 
Itzehoe Vereinigung wird er gewußt und wohl an diejenige im 16 km ent-
fernten Dorf Marne gedacht haben, wenn er von den 'kleinsten Orten in 
Deutschland' spricht. Zusätzlich weiß er natürlich auch mit seinem „Versuch" 
um „Beifall" und `Gelingen', auf welche sozialen und organisatorischen 
Schwierigkeiten er sich in Meldorf einläßt, das „gegen vierhundert Häuser 
enthält, ein Nest wie ungefähr Northeim ist", wo „kein Sinn hier für das Ed-
le, Gute und Schöne" vorhanden scheint und der „Pöbel [..] sehr verwildert" 
ist.41 
Die vorwiegend von Dr. Hintze sorgfältig geführten Geschäftsunterlagen ge-
währen Aufschluß über die wichtigsten Existenzumstände einer solchen So-
zietät, über ihre Ziele und Regularien, Gruppengröße und soziale Schichtung, 
interne und externe Mitgliedschaften, Mitgliederversammlung, Buchankauf, 
Buchbestand und Bücherweiterverwendung, Beitragshöhe und Finanzlage, in 
Ansätzen auch über die Absichten Boies und die Probleme ihrer Realisierung. 
Einrichtung und Existenz der LG sind für die Zeit vom 9. März 1792 (1. Do-
kument: „Pro Memoria" I) bis zum Herbst 1793 (undatiertes letztes Doku- 

Unbekannter Herr liest Dame am Spinnrocken vor, um 1780 

ment: [„Pro Memoria" IVD belegt. Der Dienstleistungsbeginn kann, aus den 
Unterlagen herauslesbar, für den 1. April 1792 angenommen werden. Hin-
sichtlich der Auflösung gibt es keine Nachricht, jedoch scheinen die Organi-
sationsprobleme bereits Anfang 1793 erheblich gewesen zu sein, denn mit 
dem Versammlungsprotokoll vom 24. Januar 1793 wird auf den Austritt von 
11 Mitgliedern verwiesen (= 27 % des Gesamtbestandes von 41 Mitgliedern) 
und festgelegt, daß selbst angesichts des Teilnehmerschwundes über die drei 
Auswärtigen hinaus keine weiteren externen Mitglieder aufgenommen wer-
den sollen, obwohl Anträge aus Nachbarorten seit einem halben Jahr vorlie-
gen (1792: Heide, Wesselburen, Wöhrden). 
Der vergleichsweise hohe Mitgliederbestand von 41 (3 externe Teilnehmer; 38: 
rd. 2000 Einwohner) einer ländlichen Gemeinde unspezifischer Regionalbe-
deutung und Bildungsstruktur, belegt den Zuspruch gegenüber einer Ein-
richtung, die wohl mehr aus gesellschaftlichen denn aus bildungsinstitutio-
nellen Gründen attraktiv erscheint. Dieser Umstand ist aber zugleich Sym-
ptom ihrer kontinuierlichen Existenzkrise, weil das lokale Potential der gebil-
deten Barger, die untereinander verwandt, befreundet und dienstlich bekannt 
sind, weitgehend ausgeschöpft ist und sich beispielsweise Desinteresse, 
Krankheiten, Todesfälle, Zwistigkeiten unmittelbar auf den Mitgliederbe- 
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stand und den Zusammenhalt der Sozietät auswirken. Diese labile Situation 
läßt sich an den innerhalb nur eines Jahres fortwährend modifizierten Regu-
larien ablesen. 
Die vier „Pro Memoria"-Dokumente informieren über Boje als den pragma-
tisch denkenden Organisator von Literaturleben, der aber - zuständig für die 
geistige Leitung z. B. der Lektüreplanung und des Bucheinkaufs - zusammen 
mit seinem Kollegen Dr. Hintze - verantwortlich für die Verwaltungsseite - 
sichtlich Probleme hat, die Standardhemmnisse und die lokalen Widrigkeiten 
einer solchen Lesevereinigung zu bewältigen. Angesichts der geringen Ein-
wohnerzahl, des überschaubaren Anteils potentieller Mitglieder - zahlungs-
kräftig und der extensiven, zügigen Lektüre fähig -, der begrenzten finanziel-
len Mittel beider Organisatoren, entscheiden sie sich aus Kostengründen wie 
Müller für die Umlaufgesellschaft (Einrichtung ohne Lesekabinet und Gesell-
schaftsraum), für einen wöchentlichen Buchaustausch und den jährlichen 
Wechsel des Lektüreprogramms. Anstelle des ursprünglich vorgesehenen 
Verkaufs der gelesenen Bücher an die Mitglieder, so geschehen noch am En-
de des ersten Jahres, soll ab 1773 mit dem 'ausgebrauchten' Buchbestand eine 
stationäre „Lesebibliothek" aufgebaut werden, zu der ausschließlich die Mit-
glieder Zutritt haben. Der Jahresbeitrag wird in derselben Höhe wie bei der It-
zehoer Lesegesellschaft mit 2 Species Thalern ohne Aufnahmegebühr festge-
legt (= 4 Reichstaler oder 4 Mark Lilbsch 4 Schilling) und kann, trotz der re-
gional unterschiedlichen Preisgestaltung und Währungsverhältnisse, mit ver-
gleichbarer Kaufkraft angenommen werden. 
Die Lesegesellschaft funktioniert vor allem als lokale Einrichtung, versorgt 
aber angesichts der erheblichen Transportprobleme (Postbeförderung) nur 
die zwei bis drei (unklare Aussagen) erwähnten externen Mitglieder in Edde-
lak (18 km) und Marne (17 km), weil sie zum Kollegium der Kirchspielvögte 
Siiderdithmarschen gehören und man sich dienstlich wie privat kennt. Trotz 
straffer Modalitäten, ihrer strikten Kontrolle und lokaler Begrenzung dieses 
halböffentlichen Selbsthilfevereins läßt sich den Texten entnehmen, daß die 
Diskrepanz zwischen der intellektuellen Leitungsfähigkeit der Gesellschaft, 
ihren geistigen wie organisatorisch diktierten Ordnungsbedingungen sowie 
Bildungszielen und der kleinstädtischen, eher ländlich geprägten Ungeübt-
heit des Bürgers, in der freiwilligen Assoziation intellektuelle und soziale Dis- 
ziplin im Interesse der eigenen Bildung und des Gemeinwohls zu üben, zu 
dieser Zeit noch nicht zu überwinden ist. Es sind darum wohl mangelnde Le-
seausdauer, unflexibles geistiges Interesse und Überforderung durch The- 
menvielfalt, ein rüdes Handhaben der teuren Bücher und nachlässige Befol-
gung der Regularien - auch bei den Gebildeten -, die in Meldorf wie in ande-
ren Gemeinden vergleichbar sozialen Zuschnitts den Lesegesellschaften in 
der Regel eine nur kurzfristige Existenz gewähren. 
Diese Beobachtung muß in Relation zur sozialen Schichtung der Mitglieder 
gesehen werden. (Tabelle 3)42  Wenn in größeren Städten (Universitäts- und 
Residenzstädte) wie in Bonn zum Beispiel die Aufnahmebedingungen der Le-
segesellschaft von 1789 per Erlaß im Kontrast zum aufldärerischen Anspruch 
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die elitäre Mitgliedersortierung direkt bestimmen (Bildungsgrad, Stände-
klausel), reguliert sich die Vereinspopulation in Verwaltungszentren wie It-
zehoe durch die gesellschaftlich-politisch untereinander verbundene 'Elite' 
der Gebildeten und wirtschaftlich Sanierten (leitende Verwaltungsbeamte, 
Akademiker, Offiziere, Adlige, wohlhabende Kaufleute). Und in ländlichen 
Kleingemeinden wie Meldorf gilt dieses Zusammengehen von sich ständisch 
isolierender Ortsprominenz (Honoratioren), einem eitlen Selbstverständnis 
der Gebildeten wie der Wohlhabenden und der Mitgliedschaft erst recht in ei-
ner Einrichtung, die unter Leitung eines prominenten Mannes als gesell-
schaftlich besonders ehrenvoll eingeschätzt wird. Bildungsinteresse, öffentli-
che Verpflichtung sowie Suche und Wahrung von bildungsbürgerlichem Sta-
tus bilden das diffuse Netzwerk der Motivation zur Teilnahme. 
Man kann feststellen, daß sämtliche wichtigen Personen aus dem politischen, 
pädagogischen, kirchlichen, juristischen, medizinischen und kaufmännischen 
Dienstleistungsbereich des Ortes Mitglied geworden sind. Die Lesegesell-
schaft repräsentiert die gebildete Elite des Ortes: mit Boje den Landvogt, mit 
seinem Freund Carsten Niebuhr den Landschreiber, die Kirchspielvögte, den 
Schuldirektor und das komplette Kollegium der Gelehrtenschule. Die heraus-
ragenden Exponenten des Vereins, Boie und sein Freund, der berühmte For-
schungsreisende Niebuhr, haben sich vermutlich auch selbst als gesellschaft-
lich und intellektuell so überlegen verstanden, daß sie schon aus diesem Grun-
de auf soziale Sortierung aus der lokalen Führungsschicht geachtet haben. 
Man hält auf Abstand zu denen, die theoretisch an Aufklärung auch teilhaben 
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sollten, zu den Handwerkern, kleinen Kaufleuten, Landwirten, die Meldorfs 
soziologische Struktur bestimmen. 
Boies abschätzige Urteile über den Ort und die Einwohner, seine verwal-
tungspolitisch herausragende Stellung als Landvogt, d. h. seine Verkörperung 
der obersten regionalen juristischen und politischen Instanz, sein - von dieser 
Stadt unabhängiges - Leben des Intellektuellen, seine bedeutenden publizisti-
schen Aktivitäten sowie Brief- und Besuchskontakte mit den Gelehrten in Dä-
nemark und den deutschen Ländern legen die Annahme nahe, daß er mit sei-
nem Tun für die örtliche Leserbildung mehr einer öffentlichen Verpflichtung 
als seinem aufldärerischen Eros gefolgt ist. Die private Zurückhaltung von 
Boie und Niebuhr gegenüber den anderen Bürgern, ihre dezidiert soziale Di-
stanz zu den weiteren Bewohnern des Ortes wiederholt sich, bildungshierar-
chisch begründbar, vermutlich auch im betonten Abstandhalten der Lesege-
sellschaftsleitung zu den Mitgliedern. Funktionieren in größeren Städten die 
Vereinigungen nicht nur als Einrichtungen der organisierten Lektürevermitt-
lung sondern auch des geselligen Beisammenseins der Gebildeten, der Einü-
bung demokatischen Umgangs miteinander, scheint sich in kleineren Ge-
meinden und ihren Bildungsvereinigungen ständisches Gebaren, nun mit 
neuen Abgrenzungen, häufig fortzusetzen. 
Symptomatisch für die energische Führung durch Boie, wohl gespeist aus sei-
nem dienstlichen Autoritätsverständnis und intellektuell begründeten Selbst-
bewußtsein in diesem Milieu, erweist sich die Handhabung der einzigen be-
kannten Mitgliederversammlung und die Regulierung von Lektürethemen 
und Buchbestand. Das erste Zusammentreffen bei Boie, im Dienstzimmer des 
Landvogts, nach knapp einem Jahr Vereinsbestand dient nicht, wie für größe-
re Städte mit nichtländlichem Milieu belegt, der Einübung demokratischer 

;.• 

Langer Stuhl zum Lesen eingerichtet, 1799 
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Verhaltensweisen. Es geht ausschließlich um die Verfeinerung des Leihver-
fahrens und des Umgang mit dem gelesenen Buchbestand. Beratungen zur Fi-
nanzlage, zum Lektürebedarf, zu Buchauswahl und Buchankauf, geschweige 
denn Diskussionen über Lektüreinhalte sind nicht vorgesehen. 
Boie behält sich und Hintze, „der Direction", den Bucheinkauf vor, der „nach 
den Bedürfnissen und dem Geschmack der Gesellschaft, welche sie zu kennen 
und zu erraten glaubt", mehr nach dem 'prodesse' (Nützlichkeit) als dem 'de-
lectare' (Ästhetik) erfolgt. Seine straffe Zügelführung erinnert mehr an die Lei-
tung einer Schule denn daran, Erwachsene ans extensive, vertiefende Lesen, 
an sachlich abgesicherte Reflexion und begründetes Urteil heranführen zu 
wollen. Sein autoritäres Verwalten hat aber auf der anderen Seite den Vorteil, 
daß sie nicht nur um reibungslosen Ablauf des organisierten Lesens bemüht 
ist. Sie garantiert auch die wichtige Seite einer sicheren Kapitalgrundlage des 
Unternehmens. Finanzkräftige Mitglieder und energisches Einfordern der 
Beiträge sorgen far die Bonität des Unternehmens. Die Einnahmen (Beitrag, 
interner Buchverkauf) führen zu einem finanziellen Gesamtvolumen von 307 
Mark 8 Schilling und ergeben minus Ausgaben (Bucheinkauf, Transportko-
sten, Bindearbeiten, Umträgerlohn) einen Überschuß von 34 Mark 14 Schil-
ling. 
An den 72 gelesenen, den Mitgliedern noch im ersten Jahr mit erheblichem 
Nachlaß verkauften Büchern, wenige mehrbändig, (ausgemusterter Bestand = 
Lektürequantum: 41 Mitglieder/ 3/4 Jahr), an den 28 neuen Büchern, der 
Rechnungslegung für 1792 über 112 Positionen des bekannten Hamburger 
Buchhändlers Carl Ernst Bohn lassen sich Boies Privatbedarf und der von ihm 
festgelegte Buchbestand (= Lektüreprogramm) für die Lesegesellschaft beob-
achten. Seine Buchbestellungen weisen kein außergewöhnliches Profil auf, 
und es liegt nahe anzunehmen, daß diese Titelorderungen vorrangig der Le-
segesellschaft dienen und nur einige Titel des privaten Bedarfs mitbestellt 
worden sind. Es dominieren Aufklärungsschriften im Geschmack der Zeit zu 
juristischen, geographischen, historischen, militärischen, moralischen The-
men. Diese gliedert Boie, einschließlich der beiden Periodika „Minerva" und 
„Journal des Luxus und der Moden", in den Bestand der Sozietät ein. Ent-
sprechend dem so abgesenkten, mittleren Niveau sortiert er auch die aus-
schließlich deutschsprachige Literatur. Keine Unterhaltungsliteratur massen-
hafter Verbreitung und minderer Qualität wird aufgenommen, sondern Wer-
ke von populären, aber der Rezipientenfähigkeit zumutbaren Autoren wie 
Meißner, Kotzebue, Forster, Iffland, Prosa von Schiller bestimmen das Pro-
gramm sowie Übersetzungen von La Fontaine, Diderot.43  Lessings „Ver-
mischte Schriften", Herders „Ideen", Texte von Knigge und Fieldings „Tom 
Jones" behält Boie, wohl als zu anspruchsvoll für die Lesegesellschaft einge-
schätzt, für sich. 
Boies didaktisch eingerichtetes Buchprogramm, das schöngeistige Literatur 
fast ausschließt, und seine deutlich bevormundenden Regularien far die für 
die Lesegesellschaft informieren andeutungsweise über den Zusammenhang 
von seinem Leserbild in dieser ländlichen Kleinstadt, vom daraus folgenden 
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Auftrag der Sozietät und der Zumutbarkeit von Menge, Thema und Niveau 
der Lektüre, abhängig von Bildungsvoraussetzungen und Lesebereitschaft. 
Danach ist diese Lesegesellschaft ausgerichtet auf Informationsvermittlung 
und Schulung der sachkundigen, kaum politischen Urteilskraft, ausgerichtet 
auf pragmatisches, weniger ästhetisches Lesen, letzteres verbunden mit den 
weiteren Absichten von Literaturkenntnis, Geschmacksbildung und literar-
kritischer Kompetenz. Zur Auswirkung dieser Sozietät auf Lesermobilisie-
rung, lesekulturelle Entwicklung und soziale Veränderungen können keine 
zuverlässigen Aussagen gemacht werden. 
Das letzte überlieferte Dokument belegt die Existenz der Lesegesellschaft für 
den Herbst 1793. Angesichts der erkennbaren Probleme kann u. U. die Sozietät 
nur wenig länger existiert haben, vermutlich hauptsächlich auf Grund des 
Umstandes, daß die Mitglieder das vorrangige Informationsangebot und die 
Erwartung von Sachinteresse wie Bereitschaft zu kontinuierlicher 'Lesearbeit' 
mit ihrem eigenen, mehr geselligen Anliegen verwechselt haben und darum 
der Verpflichtungen made wurden. Denn noch bietet diese Lesegesellschaft 
die einzige organisierte Hinfiihrung zum Buch und zur aktuellen Information 
an, für die es von anderer Seite im Ort und der Region noch keine qualitativ 
gleichwertigen Ersatz (Buchhandel, Leihbibliothek) gibt. 
Boie hat sieben Jahre vorher geklagt: „Es ist kein Sinn hier für das Edle, Gute 
und Schöne". Organisation, Betreuung und Bestand der Lesegesellschaft be-
legen dies. Sie relativieren die positive zeitgenössische wie die heutige wis-
senschaftliche Einschätzung hinsichtlich der breiten lesekulturellen Effizienz 
dieser Einrichtung. Die angenommene epidemische Beförderung von Volks-
aufklärung, bürgerlicher Mündigkeit und Öffentlichkeit ist zu dieser Zeit ein 
tatsächlich noch relativ seltenes, wenig erfolgreiches Insidergeschäft, auf je-
den Fall in den ländlichen Regionen. 

V 

Was Klopstock 1774 „von den Grundsätzen der Republik" 44  in jenem Entwurf 
einer fiktiven Vereinigung der Gelehrten - viel verkauft, von etlichen belächelt 
- mitteilt, wird als aufklärerische Mission in den Programmen der Lesegesell-
schaften gleichermaßen idealisiert wiederholt. Die Sozietäten, diese - wie 
Dann sie nennt - „Selbsthilfeorganisationen des deutschen Bürgertums",45sol-
len „als gesellige Vereinigung [...] Mittel" sein, die „zweckmäßigen Wissen-
schaften" durch „wechselseitige Beihilfe" für die „gemeinnützliche Auf-
klärung" und die Ausbildung der „Vernunft" nach dem „Beispiel unseres 
gnädigsten Fürsten" zu nutzen. So trägt es Mastiaux 1789 vor der Bonner Le-
segesellschaft vor.46  
Beiden Männern aus der Provinz, Müller und Boie, dem königlich dänischen 
Staatsbeamten und dem königlich-dänisch wie gräflich-rantzauisch subven-
tionierten 'freien' Schriftsteller, sind die Grundsätze geläufig. Beide räsonie- 
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ren darüber, versuchen in ihren Vereinigungen danach handeln, machen ver-
gleichbar negative Erfahrungen, meiden aber offenbar den persönlichen Er-
fahrungsaustausch, obwohl sich Boie öfter in Itzehoe aufhält und Müller die 
Meldorfer mit Büchern beliefert.47  Was ihnen in der Theorie geläufig ist, er-
fahren sie - wie viele andere Zeitgenossen - in der Umsetzung als mühsames 
Unternehmen. Das gilt in gewisser Weise auch für die wissenschaftliche Aus-
einandersetzung mit den Lesegesellschaften in der Leserforschung. Die Be-
schreibungen und Analysen gelangen wiederholt zu rasch vom detaillierten 
Einblick in quantitativ umfangreiche Sozietätshirtweise, aber qualitativ 
lückenhaftes Material zu Rückschlüssen, die in die Formel vom euphemistisch 
verstandenen, in jüngster Vergangenheit teilweise leichthin kolportierten 
Emanzipationssyndrom 'Lesegesellschaft/Bürger/Buch/Bildung/Öffentlich-
keit' einmünden. 
Vor dem Hintergrund des Forschungsstandes und im Zusammenhang mit 
der Analyse dieser zwei Lesegesellschaften in Kleinstädten des ländlichen 
Raums ergeben sich darum diese Schlußfolgerungen: 
1. Die beiden Vereinigungen gebildeter Barger in Itzehoe und Meldorf folgen 
nach Organisation, Sozialstruktur und Ziel den zeitgenössisch üblichen Stan-
dards von Lesegesellschaften unter ähnlichen Konstellationen.48  Sie vertreten 
den Typus 'Lesegesellschaft im ländlichen Kleinstadtmilieu mit gebildetem 
Mentor' und einem Lektüreprogramm fürs pragmatische Lesen (Meldorf). In-
dividuelle sozioökonomische, kulturelle und infrastrukturelle Umstände bei-
der Gemeinden und die spezifischen Dispositionen der beiden Leiter sorgen 
für labile Organisationsumstände, geringe Existenzdauer und begrenzte Auf-
Idärungsleistung. Ortsgröße und Ortsfunktion (Meldorf: geringe Dienstlei-
stungszentralität; Itzehoe: mittlerere Dienstleistungszentralität), Mitglieder-
struktur, Teilnehmerzahl, Programm, Organisation unterscheiden sie intypo-
logischer Hinsicht von anders konditionierten Sozietäten im ländlich-dörfli-
chen Bereich, in Verwaltungszentren, Residenz- und Universitätsstädten, un-
abhängig von den kulturpolitischen Bedingungen. (Tabelle 3)49  
2. Der unentwegt wiederholten Schlußfolgerung von einer mitteleuropawei-
ten 'Leserevolution' und 'Bürgeremanzipation' stellt van Dülmen zurecht ent-
gegen, daß es dabei nur um „eine kleine Bildungselite" geht, wie es Meusel be-
reits 1806 eingeschätzt hat.5° Die Entwicklung der Lesekultur im späten 18. 
Jahrhundert, auch unter dem Einfluß der Lesegesellschaften, zeigt aber doch 
Symptome einer 'Leserevolution', die mit dem oft zitierten politischen Begriff 
der 'Lesewut' und eines unterstellten, tatsächlich nicht gegebenen epidemi-
schen Viellesens nicht verwechselt werden darf. Der Zusammenhang mit der 
Lesegesellschaft und ihrer Auswirkung kann nur begrenzt erklärt werden, 
weil auf Grund der tatsächlich schmalen Materiallage die folgenden Umstän-
de nur angenähert zu beschreiben sind: das Selbstverständnis der Mento-
ren / Organisatoren, ihrer Leserbild und ihre Lesersteuerung, Sachinteresse 
und gesellschaftliche Renommiersucht der Mitglieder (Honoratiorenhaltung), 
Stand und Beförderung von Lesefähigkeit und Lesefertigkeit, Bildungshori-
zont und Lesererwartung, Effizienz des Rezeptionsverhaltens, Vorwissen, 
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Zugewinn an Information, Geschmacksbildung und Kritikfähigkeit, privater 
Buchbesitz, Bücherversorgung und Buchfluktuation, Lesermultiplizierung, 
Übereinstimmung von Lebensinteresse und Lektüre, Distanz zu Bildungs-
zentren usw. 
3. Organisation und Struktur der beiden holsteinischen Lesegesellschaften be-
stätigen, daß diese Vereinigungen endemische gesellschaftliche Phänomene 
sind, soziologisch exklusiven Zusammenschlusses und örtlich, vor allem re-
gional eingeschränkter Wirkung. Sie verengen den Anspruch von sozial brei-
ter Bildung auf die weitere Bildung der Gebildeten. Im Sinne der Etablierung 
von Öffentlichkeit für alle sowie der Demokratisierung von Gespräch und Kri-
tik wirken sie als halböffentliche Einrichtungen eher kontrapoduktiv. Lesege-
sellschaften scheinen unter den geschilderten Bedingungen in ländlichen 
Kleinstädten die ständisch eingeschränkte Öffentlichkeit zu bewahren, denn 
die einflußreichen Leiter Müller und Boie sind unpolitische Menschen, die 
auch auf Grund ihrer Stellung als Staatsdiener und Pensionsempfänger von 
der Obrigkeit abhängig und wie die anderen Untertanen nicht frei von Selbst-
zensur sind.51  Das Bildungsgefälle wird vergrößert, die Ausbildung des Bil-
dungsbürgertums (Honoratioren), dem neuen, nicht-adligen Stand, begün-
stigt, der die gesellschaftlichen Verhältnisse im 19. und frühen 20. Jahrhundert 
maßgeblich mitbestimmen wird. Mit dieser Entwicklung geht eine zuneh-
mend sich ausprägende Dichotomie von Gesellschaft und Literatur einher, 
wie es die beiden Beispieltexte von Knigge und Müller zu Beginn der Aus-
führungen schon fürs Ende des 18. Jahrhunderts belegen. Der Literaturkriti-
ker Robert Prutz beispielsweise hat diese Entwicklung schon früh erkannt und 
auf Ursachen und gesellschaftliche Folgen aufmerksam gemacht.52  
„Alles will jetzt lesen", schreibt ein gewisser J. A. W. 1782 im Hannoverschen 
Magazin, „selbst Garderobenmädchen, Kutscher und Vorreiter [...]."53  In sei-
ner Philippika, sich um den Geschmack und Bildung sorgend, tadelt dieser 
Verfasser die soziale Mischung der Mitglieder, Lesesucht und Moderomane, 
die Ignoranz der Sozietätsleiter und eine Programmorientierung nach Aktua-
lität statt nach Qualität. Boie indessen hätte er aus seiner Sicht zu loben. Beide 
aber, Müller und Boie, verkennen fürs Wirken der Lesegesellschaf ten die von 
ihnen auch ausgehenden sozialen Blockadeimpulse sowie die damit verbun-
dene divergente Entwicklung innerhalb der Literatur und der Leserschaft. Der 
Behauptung, 'Kunst und Wissenschaft' blühten nun durch die Lesegesell-
schaften auf, stellt - wie erinnerlich - der Anonymus B. im Göttinger Mu-
senalmanach seine ironische, mehrdeutige Korrektur entgegen: „Mein Herr! 
Die Komplimente sind im Lesesaal verboten." Er sieht's schon richtig. Müller 
und Boie könnten dem nur beipflichten. 
Anmerkungen 
1 Knigge an Muller v.26.12.1791. In: H[ans] Schroder: Johann Gottwerth Müller. Verfasser des Sieg-

fried von Lindenberg, nach seinem Leben und seinen Werken dargestellt. Itzehoe 1843. S. 114. 
Zum Nachdruck: Paul Munch: Nachdruck und literarischer Markt im späten 18. Jahrhundert. J. 
G. Mailer, J. A. H. Reimarus, A. v. Knigge und die 'Schmiederey'. In: J. G. Mailer von Itzehoe und 
die deutsche Spätaufklärung. Studien zur Literatur und Gesellschaft im 18. Jahrhundert. Hrsg. v. 
Alexander Ritter. Heide 1978. S. 228-247. 
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2 [Johann Gottwerth Mullett Emmerich, eine komische Geschichte, vom Verfasser des Siegfried 
von Lindenberg. 1. (-) TL, Gottingen 1786/89. 

3 [Johann Gottwerth Muller]: Siegfried von Lindenberg. Eine komische Geschichte. Hamburg 1779. 
S. 35 (Seitenzählung nach Reprint dieser 1. Auflage: Dortmund 1978 (Die bibliophilen Ta-
schenbücher 54a)). 

4 Ebd. S. 28 f. 
5 A. E. B.: Gespräch in einer Lesegesellschaft. In: Musen Almanach A 1785.S. 200. 
6 Karl-Heinz Ziessow: Leben im 18. Jahrhundert - Literatursystem und Reformgesellschaften. In: 

Das achtzehnte Jahrhundert 16. 1992. H. 1. S. 47. 
7 Zur wissenschaftlichen Auseinandersetzung vgl. die folgenden Titel mit weiterführender Litera-

tur: Rudolf Schenda: Volk ohne Buch. Studien zur Sozialgeschichte der populären Lesestoffe 1770-
1910. Munchen 1977 (Erstdruck: 1970); Helmuth Kiesel u. Paul Munch: Gesellschaft und Literatur 
im 18. Jahrhundert. Voraussetzungen und Entstehung des literarischen Markts in Deutschland. 
München 1977; Lutz Winkler: Autor. Markt. Publikum. Zur Geschichte der Literaturproduktion 
in Deutschland. Berlin 1986 (Literatur im historischen Prozeß N. F. 15); Alberto Martino: Die deut-
sche Leihbibliothek. Geschichte einer literarischen Institution (1756-1914). Wiesbaden 1990 (dar-
in: Leserevolution und Leihbibliothek (1756-1814). S. 1 ff.); Reinhard Wittmann: Geschichte des 
deutschen Buchhandels. Ein Überblick. München 1991. - Zur Lesegesellschaft und zum Lesen um 
1800 vgl.: Otto Dann: Lesegesellschaften im 18. Jahrhundert. Ein Forschungsbericht. In: Interna-
tionales Archiv für Sozialgeschichte der deutschen Literatur 14. 1989. H. 2. S. 45-53; Richard van 
Dülmen: Die Gesellschaft der Aufklärer. Zur bürgerlichen Emanzipation und aufklärerischen 
Kultur in Deutschland. Frankfurt am Main 1986; Erich Schön: Der Verlust der Sinnlichkeit / oder 
Die Verwandlungen des Lesers: Mentalitätswandel um 1800. Stuttgart 1987 (Sprache und Ge-
schichte Bd. 12); Karl-Heinz Ziessow: Ländliche Lesekultur im 18. und 19. Jahrhundert Das Kirch-
spiel Menslage und seine Lesegesellschaf ten 1790-1840.2 Bde. Cloppenburg 1988 (Materialien zur 
Volkskultur nordwestliches Niedersachsen H. 12/13); Siegfried J. Schmidt: Die Selbstorganisati-
on des Sozialsystems Literatur im 18. Jahrhundert. Frankfurt am Main 1989. 

8 Jürgen Haberinas: Strukturwandel der Öffentlichkeit. Untersuchungen zu einer Kategorie der 
bürgerlichen Gesellschaft. 8. Aufl. Darmstadt 1976 (Erstdruck: 1962). S. 69; S. 42,44 f. 

9 Wittmann: Buchhandel (Anm. 7). S. 171. 
10 Vgl. die immer noch gültigen Hinweise von Kopitzsch auf die notwendig differenzierende Ver-

wendung der Bezeichnungen 'Bürger' und 'bürgerliche Schicht': Franklin Kopitzsch: Einleitung: 
Die Sozialgeschichte der deutschen Aufklärung als Forschungsaufgabe. In: Aufklärung, Absolu-
tismus und Bürgertum in Deutschland. Hrsg. v. Franklin Kopitzsch. Munchen 1976. S. 72 f; auch: 
Reinhard Wittmann: Buchmarkt und Lektüre im 18. und 19. Jahrhundert. Beiträge zum literari-
schen Leben 1750-1880. Tübingen 1982, S. VII (Studien und Texte zur Sozialgeschichte der Lite-
ratur 6). 

11 Reinhard Wittmann: Der lesende Landmann. Zur Rezeption aufklärerischer Bemühungen durch 
die bäuerliche Bevölkerung im 18. Jahrhundert In: ders.: Buchmarkt (Arun. 10). S. 1-45; Holger 
Böning u. Reinhard Siegert: Volksaufklärung. Bibliographisches Handbuch zur Popularisierung 
aufklärerischen Denkens im deutschen Sprachraum von den Anfängen bis 1800. Bd. 1: Holger Bö-
ning: Die Genese der Volksaufklärung und ihre Entstehung bis 1780. Stuttgart 1990. Einführung 
in den 1. Teil. S. XX-IL. 

12 Vgl.: Mechthild Raabe: Wolfenbütteler Schulalltag und Schülerlektüre in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts. In: Aufklärung 6. 1991,1. S. 5-26. 

13 Lesegesellschaften in Schleswig-Holstein: Franklin Kopitzsch: Lesegesellschaft und Aufklärung 
in Schleswig-Holstein. In: Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte Bd. 
108. 1983. S. 141-170; ders.: Organisationsformen der Aufklärung in Schleswig-Holstein. In: Auf-
klärung und Pietismus im dänischen Gesamtstaat 1770-1820. Hrsg. v. Hartmut Lehmann u. Die-
ter Lohmeier. Neumünster 1983. S. 53-85. 

14 Müllers Finanzlage 1777: 992 Mark Soll - 60 Mark 7 Schilling Haben (aus: Ritter: Lichtenbergs 
Freund. S. 64 / Aru:n. 18); Boies Finanzlage: Er schreibt, daß er „einige Schulden" habe, durch die 
Einrichtung in Meldorf und den Titelkauf (400 Rtlr. an den König) „noch mehr machen" müsse, 
was wohl insgesamt auf 6000 Rik. sich dann belaufe, er aber lediglich „über 1600 Reichstaler" pro 
Jahr als Beamter erhalte (vgl. die Briefe an Luise Mejer v. 9.2.82, 1.9.82, 26.5.84. In: Schröder 
(Hrsg.): Briefwechsel Boie/Mejer / Anm. 22). 
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24 Boie an seinen Bruder Reinhold v. 26.6.1771. In: Weinhold: Boie. (Anm. 16). S. 41. 
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kendorf und Knoop. Kultur und Kunst in schleswig-holsteinischen Herrenhäusern um 1800. Hei-
de 1984 (Kleine Schleswig-Holstein-Bücher 35). 

30 Alexander Ritter: Bucher zum Bürger. Die Itzehoer Lesegesellschaft und ihr aufklärerischer Or-
ganisator J. G. Müller. In: Ritter (Hrsg.): J. G. Muller (Anm. 18), S. 9-31. 
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32 Vgl.: Kopitzsch: Grundzüge (Anm. 19). Teil 1. S. 328 ff.; Teil 2. S. 539 ff.; zum literarischen Leben 
in Magdeburg vgl. Anm. 20, ferner die Zusammenfassung: Erich Valentin: Friedrich von Köpken 
und die Magdeburger „Literarische Gesellschaft". In: Montagsblatt (Magdeburg) v. 2.3.1931. Nr. 
9. 5.65-68; Sammlung von gedruckten Planen nebst allen übrigen erforderlichen Stücken zur Er-
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dem Papier jemand nähern zu wollen'. Literarisches Leben im Berlin des späten 18. Jahrhunderts. 
In: Der Deutschunterricht 44. 1992. H. 4. S. 8-23. Zitat aus: Schröder (Hrsg.): Briefwechsel 
Boie/Mejer (Anm. 22). S.87. 

41 Schröder (Hrsg.): Briefwechsel Boie/Mejer (Arum 22). S. 338, 443, 142. 
42 Quellen: Meldorf vgl. Tabelle 2; Itzehoe: Tabelle 1; Bonn: van Diilmen: Gesellschaft (Anm. 7). S. 

87. 
43 Zur Popularität der aufgeführten Autoren vgl. die Daten aus den Leihbibliotheken der Zeit, die 

bei Martino zusammengestellt sind: Martino: Leihbibliothek (Anm. 7). 
44 Friedrich Gottlob Klopstock: Die Deutsche Gelehrtenrepublik, ihre Einrichtung, ihre Gesetze. Ge-

schichte des letzten Landtages. In: F. G. Klopstock. Ausgewählte Werke. Hrsg. v. Karl August 
Schleiden. München 1962. D. 890. 

45 Otto Dann: Die Lesegesellschaften des 18. Jahrhunderts und der gesellschaftliche Aufbruch des 
deutschen Bürgertums. In: Buch und Leser. Hrsg. v. Herbert G. Göpfert. Hamburg 1977. S. 162. 

46 Zitiert nach: van Diilmen: Gesellschaft (Anm. 7). S. 85 f.; vgl. den zeitgenössischen Lexikoneintrag 
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471n den Briefen an Luise Mejer weist Boje mehrfach daraufhin, daß er, im Zusammenhang mit Rei-
sen in richterlichen Dienstgeschäften nach Glückstadt (Sitz des Obergerichts), sich auch bei Freun-
den in Itzehoe aufhält: 22.3.1783, 25.2.1784, 7.4.1785 (Arun. 22). Muller hat Boles „Deutsches Mu-
seum" abonniert, Boie einige von Romane Müllers gelesen, auf die er in einem spröden Schreiben 
mit deutlicher Kritik am Moralisieren des Autors eingeht (30.12.1790, in: Schröder: Muller / Anm. 
IS. 109f. 

48 Vgl. u. a. die Definitionen bei: Stützel-Priisener, S. 71 und Dann, S. 16 f. In: Dann (Hrsg.): Lesege-
sellschaften (Arun. 35). 

49 Für die chronologische und quantitative Einordnung vgl. die Liste bei van Dülmen, Gesellschaf-
ten (Arun. 7), S. 165-171; für Schleswig-Holstein bei Kopitzsch: Organisationsformen (Arun. 13), 
S. 74, bei van Dülmen: Gesellschaften (Arun. 7) die Kartierungen S. 174-179, die Graphik S. 16. 

50 van Dülmen: Gesellschaft (Anm. 7). S. 74; Meusel, zitiert nach: Kopitzsch: Einleitung (Anm. 10). 
S. 59-62. 

51 Vgl. die Einschätzungen bei Pia Schmidt: Zeit des Lesens. Zeit des Fühlens. Anfänge des deut-
schen Bildungsbürgertums. Ein Lesebuch. Darmstadt 1985. S. 127 f.; die Thesen von Schenda: 
Volk (Arm 7),S. 86 ff. und Dann: Lesegesellschaf ten (Anm. 35), S. 23 f. 

52 Robert Prutz: Über die Unterhaltungsliteratur, besonders der Deutschen (1847), in: Robert Prutz: 
Schriften zur Literatur und Politik. Hrsg. v. Bernd Hiippauf. Tübingen 1973. S. 10-33; Christa Bür-
ger: Einleitung: Die Dichotomie von hoher und niederer Literatur. Eine Problemskizze. In: Zur 
Dichotomisierung hoher und niederer Literatur. Hrsg. v. Christa Burger, Peter Burger, Jochen 
Schulte-Sasse. Frankfurt am Main 1982 (Hefte für Kritische Literaturwissenschaft 3). S. 9-39; vgl. 
auch: Aufldärung und literarische Öffentlichkeit. Hrsg. v. Christa Burger, Peter Burger, Jochen 
Schulte-Sasse. Frankfurt am Main 1980 (Hefte für Kritische Literaturwissenschaft 2). 

53 J. A. W.: Sind unsere Lese-Gesellschaften der Literatur zuträglich oder hinderlich? In: Hannover-
sches Magazin 20.1782. Sp. 581-590. 

Emblem der Lesegesellschaft zu Barmen, 
um 1800 
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D.N. Chodowiecki: 
Illustration zu einem lat. Elementarbuch 
( >mulier<), 1779 
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Johann Georg 
von Bergen 

Medicinae Practici 	(Arzt?) 

Christian Heinrich 
von Beulwitz 

Peter Beuthin/ 
Wilster 

Peter Nicolaus 
Beuthin 
(1748-1788) 

Dr. Hinrich 
Bluhme 

Christian Friedrich 
Classen 

Königl. Dän. 
Kammerherr, Ritter 
vom Dannebroge 

Dr. med. 
Doctor Medicinae 

Amtmann von 
Steinburg 
(1757-1782) 

Goldschmied 

Goldschmied 

Arzt 

Privatlehrer 

Kaufmann 

J. C. R. Burmester Hofmeister 

Nikolaus/Niclas 	Diakon (1764) 	Pastor 
Decker (1736-1803) Archidiakon (1767/95) 

Carl August Drope - 	 Kaufmann 
(?) (?-1802) 

Jacob Ehlers 
(?-1812?) 

Königl. Dän. 
Konferenzrat 

Kaufmann (?) 

Friedrich Johann 
Eitzen 

Königl. Dän. Ju- 	Jurist 
stizrat, Rathsver- 	Weinhändler (?) 
wandter (1766-1792) 
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H v. Bergen 
rest. v. v. Jahr det 9 
Oct. 4 Mk 

H v. Beulwitz 
det d 8 Aug Mk 4 

H Beuthin sen. 
det 25 Juli Mk 4 

H Beuthin jun. 
det 25 Lull Mk 4 

H Bluhme 
det d 1 Aug Mk 4 

H Burmester 
det d 12 Juli (?) Mk 4 

H Classen trat ein [d. 
9. März]***Ostem 
bis Ostern 79 det Mk 4 

H Decker 
det d 27 September 
Mk 4 

H Droop 
Mk 4 

H Ehlers 
det d 25 Juli Mk4 

H Eitzen 
det d 12 Juli (?) Mk 4 

H von Bergen 
4 Mk 

H von Beulwitz 
4 Mk det 

H Beuthin sen. 
4 Mk det 

H Beuthin jun. 
4 Mk det 

H Dr. Bluhme 
4 Mk det 

H Burmester 
4 Mk det 

H Pred. Decker 
4 Mk det 

H Droop 
trat Mich. 77 ein 
1 Mk 

H Ehlers 
4 Mk det 

H Ratsh. Eitzen 
4 Mk det 

Tabelle 1: Mitglieder der Itzehoer Lesegesellschaft 1777/78 

Liste 1 	 Liste 2 	 Erläuterungen 

1777 (47 Mitglieder) 1778(40 Mitglieder) 	Name/ Wohnort* Titel 
	

Beruf 

H Graf von Ahlefeldt H v. Ahlefeldt 
	

Friedrich Carl 	Königl. Dän. Kam- Offizier, Chef 
4 Mk det 	 det Mk 4 

	
Christian Ulrich 	merherr, Oberst- 	des Nordischen 
Graf von Ahlefeldt, leutnant von der 	Leibregiments zu 
zu Langeland und Kavallerie, Ritter 	Pferde 
Rixingen (1742-1825) vom Dannebroge 

H Berenberg 	H Berenberg 
	

Qr. 
	

(?) 
	

(?) 
trat ein Ostem 1777 det d 25 Juli Mk 4 
3 Mk det 
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W. Engelhardt 
det d 29 Aug Mk 4 

(?) Engelhardt, Wit- Königl. Bediente 	Postmeisterin 
we des Jacob Engel- bei der reitenden 	(1761-1796) 
hardt 	 sowie ordinären 

und extra fahrenden 
Post 

H Holm 
trat Mich. 77 ein 
1 Mk det 

H Höll< 
4 Mk det 

H Horst 
trat ein d 8ten May 
1777 3 Mk det 
[hat 1/4  des Jahrs bez] 

H Kruger 
4 Mk det 

H Kruger 
Mk 4 

Hofmeister Privatlehrer 

11111111W1 

H Ludwig 
det 25 Juli Mk 4 

H Martens 
det d. 5 Juli (?) Mk4 

H Mesch 
det d. 22 Febr. 1779 
Mk 4 

H. v.Meurer 
det Mk 4 

H Müller 
det d. 22 Aug Mk 4 

H Neubauer 
trat ein d. 1 Juli Mk 2 

H Nussel 
det Juli 25 Mk 4 

H Petersen 
det d 29 Aug Mk 4 

H Pflueg 
Mk 4 

Frl. Rantzau 4 

Frl. von Rumohr 	- 
trat ein d 7 Jun. 1777 
4 Mk det 

H Sander 	 H Sander 
tritt ein d 3ten May Mk4 
1777 2 Mk 

Verwalter 
(Werksleiter) 

Kaufmann 

Sydikus und 
Klosterschreiber 

Landwirt (Guts-
besitzer) 

Zoll- und Lizent-
einnehmer (Zoll-
verwalter) 

Schriftsteller, 
Verleger, Heraus-
geber, Buchhänd 
ler, Leihbiblio-
thekinhaber (?), 
Leiter der 
Lesegesellschaft 

Privatlehrer, 
Erzieher, Schloß-
prediger 

Schul-Fräulein 
(Adliger Kon- 
vent/Kloster) 

Lehrer, Schrift-
steller, Übersetzer 

Jurist 

Kaufmann 

Lombardver-
walter (1781) 

Schul-Fräulein 
(Adliger Kon 
vent/Kloster) 

Senator/Ratsherr 
(1790/1801) 

Königl. Dän. Kanz-
leirat (1781) 

Königl. Dän. Un-
tergerichtsadvokat 

Comtesse 

Eggert Nussel 

August Bendix 
Wilhelm Petersen 
(gest. 1805) 

Nicolas Friedrich 
Pflueg 

Friderica Christina 
Maria von Rantzau 
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(?) Ludewig/ 
Beidenfleth 

Erich Martens 
(gest. 1815) 

Lebrecht Conrad 
Mesch 

Carl von Meurer/ 
Gut Krummen-
dieck (Sommer-
halbjahr) 
(1745-1786) 

Jacob Conrad 
Georg Michelsen 

Administrator 
(Sägewerk) 

Senator 

Reichsfreiherr, 
Königl. Dän. 
Kammerherr, 
Major a. D. 

Königl. Dän. 
Kanzleirat 

Johann Gottwerth Doktor (?) 
Müller (1743-1828) 

Christian Friedrich Hofmeister 
Neubauer 
(1742-1815) /Schloß 
Breitenburg 

Dorothea Ida 
Johanna Rumohr (?) 

Levin Christian 	Schuldirektor 
Sander (1756-1819) 

H Findeisen 	Johann Heinrich 
det d 29ten Aug Mk 4 Findeisen 

Königl. Dän. Regie- Jurist 
rungs- und Oberge-
richtsadvokat 

H Fries 	 H Fries 
4 Mk [rest vom vorig r.v. v. Jahr Mk 4 
Jahr]H Fries hat für 
J. 1777 4 Mk bezahlt 
rest 4 Mk 

H Parchtenicht 
trat Mich. 77 ein 
1 Mk det 

H [von Gähler] 
tritt NJ 78 aus 
4 Mk det 

H Baron von Görtz H v Gärte Mk 4 
d 18ten Febr. 77 
4 Mk det 

H Hager 
trat ein Mich. 1776 
5 Mk det 

H Probst Kramer 	H Kramer 
4 Mk det 	 det d 25 Juli Mk 4 

H Lengerke 
4 Mk det 

Lautriant, 
Regimentsfeldherr 
beim Nordischen 
Leibregiment, Ka-
vallerie (Dragoner) 

Generalleutnant der 
Kavallerie, Ritter 
vom Dannebroge 
und vom Orden In 
felicissimae Unionis 
Memoriam 

(?) 

Militärarzt 

Kaufmann u. 
Fabrikant 

Offizier (a. D.) 

(?) 

Kaufmann 

Pastor 

Kaufmann (?) 

Johannes Fürchte - 
nicht (1738-1814) 

Jacob Fries 
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H Höll< 
Mk 4 

H Holm 
det Mk 4 

H Horst 
det d 25 Juli Mk 4 

H Ludewig 
[restirt die Pränum. 
vom vorig Jahr] 
8 Mk det 

H Martens 
4 Mk det 

H Mesch 
4 Mk det 

H Michelsen 
tritt NJ 78 aus 
4 Mk det 

H Mailer 
trat Mich. 77 ein 
1 Mk det 

H [Neubauer] 
tritt Mich. 77 aus 
2 Mk det 

H Nussel 
4 Mk det 

H Petersen 
4 Mk det 

H Pflueg 
4 Mk det 

Frl. von Rantzau 
4 Mk 

H Engelhardt 
4 Mk det 

H Findeisen 
4 Mk det 

Königl. Dän. Kriegs- Militärverwal 
rat 	 tung 

Propst(1772/94) 	Pastor 
Konsistorialrat 

Kontrolleur beim 
Zoll 

Peter Elias von 
Gähler (gest. 1783) 

Christian August 
Baron von Görtz 
(gest. 1783) 

Johann Gerhard 
Hager 

Jacob Hölck/ 
Münsterdorf 
(1739-1782) 

Claus Holm (?) 

Friedrich Horst 
(1729-1780) 

Christian Hierony 
mus Kramer 
(1721-1794) 

Johann Martin 
Kruger 

(?) Lengerke/ 
Schleswig (1781) 



H Scheel 
4 Mk 

H [Schreiber] 
tritt NJ. 78 aus 
4 Mk det 

H Spalkhaver 
4 Mk det 

H [Steffens sen.] 
trat Ostern aus. 
1 Mk det 

H Scheel 
r. v. v. Jahr Mk 8 

Paul Scheel Königl. Dän. Regie- Jurist 
rungs- und Unter-
gerichtsadvokat 

Johann Rudolph 	- 
Schreiber (1728-1799) 

H Spalkhaver 	Johann Heinrich 
det d 26 Jan. 1778 	Spalkhaver 

Mk 4 

Peter Steffens 
(1742-1814) 

H Stuhr 
	 (?) Stuhr/Büttel 

Mk 4 

Organist 

Apotheker 

Kaufmann 

Kaufmann 

Tabelle 2: Mitglieder der Meldorfer Lesegesellschaft 1792/93 

1792 (41 Mitglieder) 	1793 (41 Mitglieder) 

Name, Vorname 
(Lebenszeit) 

Ancken, Christian Nicolaus von 
(1735-1808) 
Berck(g)han, Hans Hargens 
(1720-1805) 
Boeckmann, Frdr. Karl Peter Matthias 
(1764-1831) 
Boie, Heinrich Christian 
(1844-1806) 
Braasch, Johann Ludolf 
(1764?-n.1825) 
Bruhns, Friedrich Erdmann 
(1746-1831) 
Bruhns, Hans 
(1749-1819) 
Carstens, C. J. 
(1716-1803) 
Crell, Johann Gottfried 
(1722-1803) 
Drave, Christoph Boie 
(1725-1792) 
Drave, Chatarina Elisabeth 
(1744-?) geb. Diihrssen 
Diihrßen, Hans 
(1739-1804) 
Dillussen, Jacob 
(1761-zw.1811/24) 
Diihrßen, Jacob 
(1730-1815) 

Ort 

Meldorf 

Meldorf 

Meldorf 

Meldorf 

Meldorf 

Meldorf 

Meldorf 

Meldorf 

Meldorf 

Meldorf 

Meldorf 

Meldorf 

Eddelak 

Meldorf 

Beruf 

2. Kompastor 

Kauf-/Handelsmann 

Branddirektor/Ober-
und Landesgerichtsadvokat 
Etatsrath; Landvogt 
(1781-1806) 
Gerichtsadvokat 

Konrektor; Lehrer (Gelehrtenschule) 
ab 1797 Pastor in Neumünster 
Kaufmann 

Kaufmann (Weinhändler) 

Gerichtsadvokat 

Kaufmann (Gewürzhändler) 

(Ehefrau von Chr.B. Drave) 

Kaufmann (Gewürzhändler) 

Kirchspielvogt 

Candidatus Juris/Hausmann G
em

e
in

sa
m

es
  A

rc
h
iv

  K
re

is
  S

te
in

bu
rg

/S
ta

d
t  

321 

Liste 1 (PM 9.3.1792) 
24.1.93) 

Liste 2 (PM 5.5.92) 	Liste 3 	Liste 4 (Verz. 

Integrierte Zusammenstellung sämtlicher Listen und Mitglieder: 
Gesamtzahl: 45 (1992/93) 
Davon: 
*2 Personen (4,5 °/.3) weiblich und 43 Personen (95,5%) männlich 
*42 (93,4%) Interne (Meldorf) und 3 (6,6%) Externe 
*20 (67%) Akademiker und 10 (33%) Kaufleute von 30 (67%) Mitgliedern 
* 44 (98%) bürgerlicher Herkunft 

Durchschnittsalter (von 35/78 % der Mitglieder): 51 Jahre (1792) 

H Thombsen 
4 Mk det 

H [Tilly] 
tritt NJ. 78 aus 
4 Mk det 

H Töpfer 
4 Mk det 

H Thombsen 
det d 1 Aug 
Mk 4 

H Töpfer 
det d 25 Juli Mk 4 

H Weisse 
8 Mk det 20 (?) 
[rest. vom vorig Jahr] 

H Wittrock 
4 Mk det 

Umträgher: 
Wolf Hollwanger 

Walther von Mich 
78 bis Mich. 79 
det Mk 4 

H Weisse 
det im September 
Mk 4 

(?)Stuhr 
Irestirt die Pränum. 
vom vorig Jahr] 
8 Mk [?] 

Amtsverwalter 	Sekretär 
(Amtsverwaltung 
Steinburg) 

succedir. Zoll-
und Licent-
einnehmer 

Christian Wilhelm Königl. Dän. Regie- Jurist 
Töpfer (gest. 1801) rungs- und Oberge- 

richtsadvokat, Erster 
Bürgermeister 
(1769/1801) 

Otto Chr [?] 
[Wal]ther 
(1727-1801) 

(?) Breitenburg 

Amtschirurgus 	Arzt 

(?) 	 (?) 

Nicolaus Heinrich Königl. Dän. Regie- Jurist 
Wittrock 	rungs- und Oberge- 

richtsadvokat 

(?) Wolf Jürgen 	(?) - 	 (?) Reepschläger 
Hollwanger (1719-?) 

• Hinweise nur bei Wohnorten außerhalb von Itzehoe 
** (?): Informationen bruchstückhaft, unzuverlässig, nicht vorhanden 
*** []: Streichungen im Listentext durch Mailer 
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Casper Andreas 
Thombsen 

Jacob Sal. Tilli/ 
Wewelsfleth 



(?) 
Aktuar 

Arzt 

Lehrer (Rektor der Gelehrtenschule) 

Kirchspielvogt (Sildervogtei Meldorf) 

(?) 

Rechenmeister 

Gerichtsaktuar 

Candidatus Juris 

Kirchspielvogt (Nordervogtei Meldorf) 

Kirchspielvogt (Candidatus Juris) 
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Eggers, Sophia Amalia 
(1727-1799) 

Fock, Peter Matthias 
(1767-1828) 
Griebel, Ernst Leopold 
(?-1807) 
Hansen, Peter Friedrich 
(1763-1847) 
Hasse, Johann 
(1728-1796) 
Heesch, Maas 
(17564826) 
Hennings, P. 
(?-1800) 
Hermann, Peter Boje 

Hinck, Peter 
(1748-1795) 
Hintze, Dr. Nicolaus 
(1742-1807) 
Jaeger, Johann Gottlob 
(1731-1818) 
Johanrisen, Nicolaus Hinrich 
(1738-1809) 
Kirsten, Johann Diedrich Jacob 
(1734-1805) 
Koster, D. 
Krück, Friedrich Christian 
(1759-?) 
Lempfert, Peter Friedrich 
(1744-1805) 
Lempfert, Johann Heinrich 
(1753-1828) 
Matthießen, Johann Nicolaus 
(1748-1806) 
Muller, Dr. Johann Christian 
(1751-1812) 
Niebuhr, Carsten 
(1733-1815) 
Ordt 
Offermann, Peter 
(1743-1795) 
Piehl, Hinrich Christian 
(1751-1814) 
Remmers, Carl Anton August 
(1741-1805) 
Schmidt, Johann Nicolaus 
(1723-1796) 

Conferenzrätiri; 
Ehemann: Christian Siegfried Eggers, 
Landvogt 1744-1781, Vorgänger Boies 

Kaufmann (Essigbrauer) 

Advokat 

Lehrer/Cantor (3. Lehrer an der 
Gelehrtenschule u. Kirchendiener) 

Landesgevollmächtigter/Kaufmann 

Lehrer (Gelehrtenschule)/ Küster 

Chirurgus 

Arzt 

Justizrath, Landschreiber 

Advokat 

Landmesser, Rechenmeister u. Küster in 
Meldorf u. Eddelak 

Brunsbüttel Landesoevollmächtigter, Kirchspielvogt, 
Hausmann 

Meldorf 	Kirchspielschreiber 

Meldorf 	Kaufmann (Weinhändler) 

Schmidt, Lüder L. 

Schrader, Hieronimus 
(1739-1794) 
Voss, Hinrich Johann 
(1733-1803) 
Werlin, Georg 
(1743-1830) 

Wilckens, Johann Matthias August 
(1736-1810) 

1 Landvogt: höchster königl. Beamter in Silderditlunarschen 
2 Hausmann = Bauer 
3 Landschreiber: königl. Hebungsbeamter für Steuer- und Finanzwesen in Süderdithmarschen 
4 Aktuar: Protokollführer bei Gerichtsverhandlungen und Kirchenvisitationen 
5 Kirchspielvogt: höchster königl. Verwaltungsbeamter im jeweiligen Kirchspiel 

Tabelle 3: Lesegesellschaften und ihre Mitgliederstruktur 

Meldorf (rd. 2000 E.) 	 Itzehoe (rd. 3700 E.) 	 Bonn (10869 E.)* 
(niedrige Zentralität) 	 (mittlere Zentralität) 	 (hohe Zentralität) 

1792/93 	 1777/78 	 1787/99 
Mitgl. 41(1 Adliger) 	 Mitgl. 47/40(5/5 A.) 	 174(52 A.) 
3 ext. Mitgl./Jahr 	 7 ext. Mitgl./Jahr 	 keine Angaben 

Beamte 	 10/10 	Beamte 	 9/7 	Beamte 	 42 
Kaufleute 	 9/9 	Kaufleute 	 9/8 	Theologen 	32 
Juristen 	 5/7 	Juristen 	 6/5 	Prof./Lehr. 	30 
Lehrer 	 5/5 	Lehrer 	 4/3 	Militärs 	 16 
Ärzte 	 3/3 	Ärzte 	 3/4 	Hofmusiker 	12 
Theologen 	 3/3 	Theologen 	 3/3 	Juristen 	 6 
Apotheker 	 1/1 	Handwerker 	2/2 	Dt. Ordensräte 	6 
Handwerker 	1/1 	Militärs 	 2/1 	Kaufleute 	 2 
Hausfrauen 	1/2 	Apotheker 	 1/1 	Gesandte 	 2 

Klosterdamen 	2/1 	Hofschauspieler 	2 
Landwirte 	 -/1 	Archivare 	 2 
Schriftsteller 	1/1 	Hofmaler 	 2 

* 1790 

Meldorf 	(?) 
Meldorf 	Handwerker (Goldschmied) 

Meldorf 	Probst (1791-1803) 

Meldorf 

Meldorf 

Meldorf 

Meldorf 

Meldorf 

Meldorf 

Meldorf 

Meldorf 
Meldorf 

Meldorf 

Meldorf 

Meldorf 

Meldorf 

Meldorf 
Meldorf 

Meldorf 

Meldorf 

Marne 

Meldorf 

Meldorf 

Meldorf 
Meldorf 

Meldorf 	Apotheker 

Meldorf 	1. Kompastor (1767-1810) 

0 

a) 
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Uns Kellinghusen 
(Martha Brogmus — Kellinghusen) 

Kell'nhusen is'n schön'n Plack'n 
Eer, 
abers för denn de't kennt is dat 
noch mehr. 
Vun wid'n winkt di de ole 
Karkturm an'n Heben, 
as wull he segg'n, ick hör mit to 
dien Leben. 
Hier bast du born, hier hest du 
speelt, 
hier hest di iimmer all'ns verteilt, 
wat di so upp'n Hart'n leeg, 
vun hat bet trüg an diene Weeg. 
Hier is dien Hart, dien Seel, dien 
Leev 
un all'ns, wat uns' Herrgott di 
geev. 
Dien Jugend, Öllernhus un 
Kinnertid — 
as wat liegt dat all so wid 
De Lith, de Karkhoff un de Heid, 
un Ad'bar an de Stör op de Weid, 
se treckt di an as een Magnet, 
dat is wat, wat ick süllm ni weet. 
Kammst du vun Wrist na'n 
Weidenhoff, 
fallt di de grön'n Wischen upp, 
de brun'n Köh, dat Korn un de 
Knick, 
du sühst so veel mit eenen Blick. 
De Poggfreed leider is 
verschwunn, 
ick wull, dat je dor hat noch 
stunn. 

Denn kiimmt de Stör mit ehre 
Brach, 
to Link'n dat Olddiitsche Huus di 
lücht, 
dat Storchennest 'n bet'n wider 
lang, 
treckt ok so männig Ogen an. 
Dat Rathuus mit denn wild'n 
Wien, 
kunn wörklich doch nich schöner 
sien, 
dorvör een Eekboom mit sien 
wid'n Äst', 
vun all de ick sehn hey is he de 
Best. 
Doranner een Steen mit'n Adler 
upp, 
de teilt de Krieger von söbentig 
upp, 
un de lütte smucke Ehrenhall' 
di iimmer an uns full'n Soldat'n 
mahn'n schall. 
Un öber all'ns steiht de Kark, 
een wörklich oles steenern Wark. 
De Kugel mit denn guld'n Hahn 
upp de Spitz 
wiest di de Sünn, denn Wind un 
denn Blitz. 
De Bargstraat mit ehr ol'n Steen, 
seh'n manchen Minschen all 
lachen un ween. 
Schall ick di noch mehr vertell'n? 
Ick weet ja noch veel mehr. 
Kelln'husen is'n schön'n Plack'n 
Eer! 
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„Twölf un Söt" 

Von 
Erna Gravert (St. Margarethen) 

Over veertig Johr is dat nu her, dat in de Wilstermarsch op de Hööv noch 
Kees backt wörr. Toletzt wärn dat blots noch de Buern, de wiet in't Feld 
wohn dän, oder de, de sik de Överleverung verschreven harm. Wenn 
all'ns klappen dä, schul noch 'n beten iinnern Streek blieven. — De 
Meiereen hebbt dat övernah'm un de Wilstermaschkees is en groten 
,Exportartikel' in't Utland worm. Blots in't Utsehn un in' Gesmack hett 
he wenig vun de egentliche Wilstermaschkees vun dunnemols. Dat kann 
elkeen betiigen, de dorbi groot worm is. 
Wat bediiiit nu „Twölf un Söt"? De Meierie in Wilster maakt vun Tied 
to Tied noch en runnen Kees un schrifft darop ganz smuck ,Twölf un 
Söt'. Ik much mol weeten, woveel dar wat mit antofang'n weet. 
Um nu en beten dorvun to vertelln, mutt ik ganz wiet triichgriepen: De 
Holländer hebbt uns dat Keesbacken lehrt, dat sik Johrhunderte holen 
un de Masch seker över so männich swaare Tieden holpen hett. De 
Buernfamilien hett dat over ok 'n hogen Insatt an Arbeid afverlangt. De 
Masch liggt to Hauptsaak iinnern Meeresspegel un is en utsprooken 
Grasland. De Köh käm fröher erst in't Vörjahr to'n Kalven. Kraftfoder 
för Wintermelk geev dat nich — un toköpen — nee, dat dä man nich. Wenn 
de Köh an'n Maidag rutkämen, denn geven se jo vun siilven de duppelte 
Melk. 
Un nu gung dat rund op de Hööv: De Melkkammern wörrn herricht, 
dat Keesgeschirr vun den Böhn holt. (An Winterdags wörr dat fein 
säuberlich wedder utbetert un anstreeken; de holten Twintig-Liter-
Ammers binnen rod un buten blau, dat Keesgeschirr binnen Witt un buten 
blau, de Satten buten Rod- binnen harm se schön blankes Metall!) 
Harm de Köh nu de Grassiiiik dörmaakt, dann worr an'n Dag dreemol 
molken. Man fung an, de ,Dreetiedigen' to backen. Morgens Klock veer 
heet dat: „Rut ut de Puch!" De Knecht gung los to Köhholn. En vun de 
Deems miiß de Waschgrapen anböten, denn för de Kees maß de Melk 
vun'n Dag vörher in't Woterbad wedder warmmaakt warm. De anner 
gung na'n Melkkeller hendal, iim de Melk, de hier vun'n Dag vörher in 
lopende Woter (artesischer Brunnen) stahn dä, mit en Kell vunhand 
aftorohm'. Wär dat dahn, dann heet dat: „All Mann hen to'n Melken!" 
De Köh warn intwischen in dat Kohschuer anbunnen. — So'n Morgen 
wär wunnerbor: De Siinn gung in't Osten op, de Vogels fung an to sing'n! 
(Keen Maschien maakt Lamm!) De Melkschuum steeg in de Ammer meist 
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över den Rand. Na't Melken worm de vullen Meklammers mit de Dracht 
över de smalle Melkensteg na't Huus ropdragen. In de groten 
Melktubben wörr nu de ganze Melk goten: De warme vun morgens, de 
kole ut'n Keller, de Middags- un Avendmelk vun'n Dag vörher. Dat 
Ganze miiß de hitte Melk aut' Grapen op de richtige Warms bröcht 
warm. Dor hung 'n Barg vun af. Man miiß sik ok dona richten, wie warm 
oder kold dat buten wär. ('N Roll speel ok, dat de Melk in'n Loop vun 
den Summer mehr Fett harr.) To all de Melk wörr nu dat Stremmels 
(Keeslab) dahn, schön iimröögt un todeckt. — Dann kunn in Roh Kaffee 
drunken warm! Man wär jo all över twee Stiinn op de Been! De Gruben 
un Melk, wat smeckten de good! 
Na en half Stünn harr de Kees sik sett, kunn sneden warm un iimröögt, 
dormit de Weih (Molke) för sik kam. De Masse wörr in'n Krömkassen 
vunhand mit'n grot Keesdook dröögmaakt, dann fien krömt, mit Solt 
mengeliert, in holten Keesköpp füllt, worin en linnen Dook leeg, dorop 
käm 'n Deckel. So stunnen se nu twölf Stünnen iinner de Press. Um 
Middag kreegen se 'n Dook mehr iim un noch en Lot dorto an de Press. 
Avends wär dat denn sowiet, dat se annersrüm in frische Köpp (Formen) 
packt worm. Vörher maß erst de Keesrand, de sik twischen Deckel un 
Kopp bilt harr, afsneden warm. (Wo männich Mal hebb wi uns as Kinner 
iim den Keesrand vertörnt, he smeckt veel beter as de beste Appelsien!) 
— Veeruntwintig Stiinnen müssen de Kees nu in de Köök blangan den 
warme Herd stahn, dormit de letzte Söl noch rutkäm. Dann worm se 
in'n Keller op de langen Keesbörder stellt un jeden Dag iimwischt un 
iimkehrt. So käm he to sien Nam' „Dreetiedigen": Vun dree Tieden 
Melken, tween darvun afrohmt un en söt. Disse war de mogerste vun 
de dree Sorten Wilstermaschkees. Na dree Wecken wär he tiedig un müss 
weg, wenn he noch Geld bringen schull. In de Haupttied harr man jedeen 
Dag 4 „gaalige Kees" (In alle Grötten). So alle acht Dag fohrten de 
Keeskoopliiiid mit'n Planwagen an de Hööv un köfften de Kees op. Sc 
föhrten mit ehr Spannwark dör ganz Schleswig-Holsteen bit mop na 
Flensborg un beleverten de Koopliiiid. Männich ol Kröger weet noch to 
vertelln, wenn se över Nacht bi em inkehrt siind. Sc wiissen över alln's 
Bescheed, wat so vun Huus to Huus un Hoff bi Hoff passeert wär. 
„Anbott un Naf rag regeln den Pries!" Dat wär dunnemals ok all so. Gung 
de Kees, denn kunn de Buer sik op Handeln leggn; wär dat annersriim, 
miiß he dormit tofreden weesen, wat de Hannelsmann em gäven dä. 
Bodder gay dat op de Hööv ok to köpen, denn bi de ,Dreetiedigen' un 
ok noch bi den ,Twölf un Söt' wär Rohm to verkarrn (verbuttern). All 
poor Daag harr man en schöne Mull vull Bodder. As man noch keen 
elektrischen Strom kennt, miiß allns mit den Hann' knarrt und kneet 
warm. In de Melkkammer, de meisttieds na't Noorden leeg, stunn den 
ganzen Summer över en Stang (Tonne) mit Boddermelk. Dorop 
swummen noch hit* Bodderkugeln. An de Boddermelkstang hung en 
Maat, un jedeen, de döstig wär, kunn sik sattdrinken. 
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So iim St. Margarethener Johrmarkt, wenn de Kaßberen (Kirschen) riep 
warn, worr mit dreemal Melken opholn un nu kam den ,Twölf un Söt' 
sien Tied. (Vun all 12 Stiinnen gemolkene un 12 Stiinnen afrohmte Melk.) 
Disse Kees harr dat mehr in sik un miiß länger ligg'n bit he tiedig war. 
In Keller wurr dat op de Duuer nu to vull un ok to klamm. So packt man 
de Kees, de dröög wärrn, op Börder, de in'n Kohstall iinner de Deck 
anbröcht wärrn. De Kohstall worr Vörjahrsdag so schrubbt, dat'n meist 
vun Footböhn eten kunn. De Kees wär ok son Art ,Wetterprophet'. He 
markt dat veel fröher as wi, wenn dat anner Wedder warm wull. 
Gewitterluft much he afsluts nich hem. 
In' August, wenn de Melk noch fetter woar, fung wi mit den 
,Sötmelkschen' an. Een poor Wecken vörher bröchten de Dörps- un 
Stadtsliiiid ehr Kruken för de Winterbodder, de wi ehr dann ,opslagen' 
müssen. Disse Bodder wurr extra good utkneet un fast in de Kruken 
drückt. Bobenop kam Söl (Lake), dormit keen Luft rankunn. Somit harmn 
se all ehr Bodder för den ganzen Winter. Dat siilwe goll ok för den 
,Sötmelkschen', wo de ganze söte Melk to käm. He miiß lang ligg'n, bit 
he tiedig wär. Dann wörr he fein afschraabt un in en Ossenblas trocken. 
Wenn man Harvstdag bi schön Wedder dör de Masch föhrn da, denn 
kunn man op männich Hööv grote Dischen mit ,Sötmelkschen' Kees ton 
drögen utligg'n sehn. Disse Kees gung meist an Privatliiiid, op Bestellung. 
He war luftdicht inpackt un kunn den ganzen Winter över 
wahrn . . . wen he nich vörher opeten worr! Man seggt: „He smeckt am 
besten, wenn he Geburtstag fiert hätt!" Wokeen vun uns ()Hem smeckt 
dat hiiiit noch: Eegenbackten frischen Stuten un sötmelkschen Kees! 
Wenn de Köh Harvstdag rinholt worm, dann wär dat mit dat Keesbacken 
vörbi. De Melk, de dann noch utmelkt wurr, kam in en ,Zentrifuge'. Ut 
den Rohm wurr Bodder mokt un de Mogermelk kreegn de Kalver. De 
Melk för de Kees is avers iimmer mit de Hand afrohmt worm!!! Op dat 
dat Besiinnere vun den Kees utmokt hett? Ik weet dat nich! 
Ton Schluß much ik noch seggen: De Kees haft johrhundertelang wull 
männich Mal dat Leven op de Hööve bestimmt. Vun sien Gedeih hung 
aim's af. Veele Buerfruuns warn dodör bekannt, dat dat bi ehr den besten 
Kees geev. Dat wiiss de ganze Masch (un noch veel wieder) — ok ohn' 
„Gütezeichen". 
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En lütten Hund bloots 
weer dat, so verteilen 
Vadder un Mudder mi, 
de reddt mi inst dat Leben. 

Keen vun „echte Raaß" weer he, 
keen vun de mit'n groten Stammboom. 
„Prinz" heet he liekers 
un weer liekers klook. 

Ik weer, en lütten Jung noch, 
koppöwer in en hoge 
smalle Watertunn 
störkt, werr alleen, kunn 
nümmer wedder rutkamen. 

Man „Prinz" stiinn dor blangen 
un bell un bell, 
rööp op sien Wies iim Help, 
bit dat se marken dä'n, 
wat dor passeert weer 
un se mi torüchhalen dä'n 
in't Leben. 

Vun dit Leben liggt 
de allerlängste Stremel 
nu al lang achter mi — 
en lange Reeg vun Jahren 
as en bunten Film mit 
hell un düster Biller. 

Un ik warr nahdenkern: 
wat doch in de Tiet 
aliens passeert is, 
wat ik aliens beleevt heff 
an Glück un Nood. 
Woveel Minschen ik bemött 
biin op dissen langen Weg. 

Dat allens weer nich ween, 
weer nich ganz an'n Anfang 
„Prinz" ween, 
en lütten Hund bloots. 

Johannes Thies 
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Publikationen zur Geschichte, Kultur und 
Natur im Kreis Steinburg 

2. Fortsetzung, zusammengestellt von 
Jörg Benz (Itzehoe) 

Die Redaktion des Steinburger Jahrbuches bittet Autoren und Herausgeber, 
der Redaktion oder Jörg Benz, Alte Landstr. 56b, 25524 Itzehoe, Bücher oder 
Artikel mitzuteilen, die noch nicht in die bisherigen Listen aufgenommen 
sind. 
Die Listen werden jedes Jahr ergänzt und sollen auch als Sonderblatt im Kreis-
museum „Prinzeßhof" in Itzehoe ausgelegt werden. 

Einteilung der aufgeführten Titel nach Sachgebieten 
A: Zeitschriften über Schleswig-Holstein und Bibliographien zur Geschichte, 

Kultur und Natur des Kreises Steinburg 
B. Ortsgeschichten 
C: Beiträge zur weiteren Geschichte 
D: Beiträge zu Wirtschaft und Verkehr 
E: Beiträge zu Kunst und Literatur 
F: Beiträge zu weiteren heimatkundlichen Themen 
G: Weitergehende Literatur, z. B. Bellestristik, von Steinburger Schriftstellern 
H: Kataloge 

A: Zeitschriften über Schleswig-Holstein und Bibliographien zur 
Geschichte, Kultur und Natur des Kreises Steinburg 

Steinburger Jahrbuch. Hrsg. v. PD Dr. Alexander Ritter u. Peter Fischer i.A. 
des Heimatverbandes des Kreises Steinburg. Itzehoe 1993. 38. J.g. Register 
1957-1986. 
Steinburger Hefte. Hrsg. v. Heimatverband f. d. Kreis Stbg. Bisher erschienen 
1981-85 Heft 1 bis 11. 
Steinburger Studien. Hrsg. v. A. Ritter. Schriftenreihe für Kulturgeschichte 
und Landeskunde. Verlagsanst. Heide 1978-87. Bd. 1-5. 
Archiv für Agrargeschichte der Holsteinischen Elbmarschen. Hrsg. v. Klaus-
Joachim Lorenzen-Schmidt. Selbstverlag der Arbeitsgemeinschaft. 11. Jg. 
1979-89. Jhrl. 6-7 Hefte. Register von 1979-86. o.O. (AFA). 
Schleswig-Holstein. Kultur, Geschichte, Natur. Hrsg. v. Schleswig-Holsteini-
schen Heimatbund, Kiel. Jhrl. 10 Hefte. Jahresregister. 
Die Heimat. Zeitschrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holstein. Wachholtz Neumünster. Seit 1883. Bisher 98 Jgg. Jhrl. 
8 Hefte. Register 1895 bis 1985. 
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Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte. Seit 1870. 
Wachholtz Neumünster. 117 Bde. Register von Bd. 21 bis 100. Bibliographie 
bis 1986. 
Mitteilungen der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte (MS-
HG). Wachholtz Neumünster. Erscheint mehrmals im Jahr seit 1978. 
Studien zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte Schleswig-Holsteins. Hrsg. von 
Ges. f. S.-H. Geschichte und v. Arbeitskreis f. Wirtschafts- und Sozialge-
schichte S.-H. Wachholtz Neumünster. Jrhl. 1-2 Bde. Bis Bd. 21 erschienen. Seit 
1979. 
Quellen und Forschungen zur Geschichte S.-H. Hrsg. v. Ges. f. S.-H. Ge-
schichte. Wachholtz Neumünster. 1914-85. 
Nordelbingen. Beiträge zur Kunst- und Kulturgeschichte. Westholsteinische 
Verlagsanstalt Heide. Jahrbuch seit 1923. Register Bd. 1-30. 
Rundbriefe des Arbeitskreises für Wirtschafts- und Sozialgeschichte Schles-
wig-Holsteins. Hrsg. v. Ulrike Albrecht, Institut für Wirtschafts- und Sozial-
geschichte. Göttingen. Bibliographie in Rundbrief 51 1991 (WSGSH). 
Demokratische Geschichte. Jahrbuch zur Arbeiterbewegung und Demokratie 
in Schleswig-Holstein. Malente. Erscheint 2-3 mal jhrl. 
Mitteilungen des Beirats für Geschichte der Arbeiterbewegung und Demo-
kratie in Schleswig-Holstein. Malente. Erscheint 2-3 mal jhrl. 
Informationen zur Schleswig-Holsteinischen Zeitgeschichte. Hrsg. v. Arbeits-
kreis zur Erforschung des Nationalsozialismus in Schleswig-Holstein 
(AKENS). Kiel 1983. Erscheint 2-3 mal jhrl. 
Schriftenreihe der Schleswig-Holsteinischen Landesbibliothek. Westholsteini-
sche Verlagsanstalt Heide. Unregelmäßige Lieferungen. 

Aus diesen Zeitschriften sind Artikel in unsere Bibliographie aufgenommen, 
die seit dem Abschluß des Registerbandes erschienen sind. Um Kenntnis von 
früheren Artikeln fiber Themen zum Kreis Steinburg zu erhalten, sollten In-
teressenten die Registerbände durchsehen, die in der Itzehoer Stadtbücherei, 
bzw. im Kreis- und Stadtarchiv stehen. 

B: Ortsgeschichten 
Hingstheide 
Plön, Johannes sen. und Wulf, August: Altes aus Hingstheide. Hingstheide 
1993. 
Krempe 
Bolten, Harald: Krempe im Wandel der Zeit. Horb a. Neckar, Geiger-Verlag 
1990. 
Bolten, Harald: Krempe gestern und heute - Band II. Horb a. Neckar, Geiger- 
Verlag 1991. 
Krempdorf 
Sommer, Annegret: Mein Heimatdorf, so war's einmal. Krempdorfer Bilder-
buch - heute. Kreuz und quer durch Hof, Weid' und Feld. Arbeiten auf Höfen 
und Feldern. 4 Bände einer Dorfchronik, handgeschrieben. Krempdorf 1992. 
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Nortorf 
Niendorf, Manfred-Otto: Chronik der Gemeinde Nortorf. Nortorf 1992. 
Schenefeld 
Ramm, Heinz: Ein Gang durch Schenefelds Geschichte. in: Schenefelder Hef- 
te 1, 1976. 
Sommerland 
Holzheuer, Hertha und Mitarbeiter: Chronik der Gemeinde Sommerland. 
Sommerland 1992. 
Wrist 
Ehlers, Frank: Historie des Dorfes Wrist. Wrist 1993. 

C: Beiträge zur weiteren Geschichte 
Bruhn, Waltrud: Glückstadt an der Elbe. in: Schleswig-Holstein 12/1980. 
Bruhn, Waltrud: Doppelte Premiere in Glückstadt. Schleswig-Holstein 
5/1983. 
Fisenne v., Otto: Der Klang der Quirinus-Glocke sollte die Menschen vor der 
Pest schützen. Schleswig-Holstein 4/1985. 
Dohnke, Kay: Szenen aus Vorpostenleben und Feldpostbriefen des Itzehoer 
Buchdruckers Paul Trede aus der Schleswig-Holsteinischen Erhebung. in: 
Schleswig-Holstein 10/1985. 
Jessen-Klingenberg, Manfred: Geschichtsschreibung im Auftrag des Oberprä-
sidenten. Zur Entstehung von Reimer Hansens Landesgeschichte. Zeitschrift 
der Ges. f. S.-H. Geschichte 115/1990. 
Kurtert, Günter: In zehn Jahren ist die Mauer weg. in: Schleswig-Holstein 
10/1989. 
Lorenzen-Schmidt, Kl.-J.: Zur Politisierung der Elbmarschen-Bauern zwi-
schen 1800 und 1950 im Spiegel ihrer Aufzeichnungen. in: Demokratische Ge-
schichte VII/1992. 
Langmaack, Bernd, Dr.: Kirchliche und schulische Verhältnisse in dem mit-
telholsteinischen adeligen Kirchspiel Hohenaspe am Ende des 17. Jh. bis 
einschließlich des 18. Jh. in: Schleswig-Holstein 9/1983. 
Langmaack, B. Dr.: Die Pastoren des mittelholsteinischen Kirchspiels Hohen-
aspe von der Reformation bis zur Agrarreform, in Tuchfühlung mit der Ge-
schichte. in: Die Heimat 1992. 
Langmaack, B. Dr.: Die letzten katholischen Pastoren in Hohenaspe. in: Die 
Heimat 1993. 
Langmaack, B. Dr.: Historische Persönlichkeiten und Ereignisse im Kirchspiel 
Hohenaspe im 18. Jh. in: Die Heimat 1986. 
Langmaack, B. Dr.: Überschneidungen fremder Jurisdiktionen und kirchlicher 
Unterstellungen im Altsiedelland Holstein im 18. Jh. in: Rendsburger Jahr-
buch 1986. 
Langmaack, B. Dr.: Erinnerungen an Friedrichsruhe-Drage. in: Norddeutsche 
Rundschau am 25. u. 26.7.1979. 
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Langmaack, B. Dr.: Das Armenwesen im königlichen Kirchspiel Schenefeld im 
18. Jh. in: Rendsburger Jahrbuch 1990. 
Legband, Michael: Zweimal Unrecht. Westholsteinische Verlagsanstalt Heide 
1992. 
Morshäuser, Bodo: Hauptsache Deutsch. Entwicklung der Skinhead-Szene in 
Kellinghusen 1983-90. Taschenbuch Kellinghusen 1992. 
Möller, Reimer: Widerstand und Verfolgung in einer agrarisch-kleinstädti-
schen Region: SPD, KPD, „Bibelforscher" im Kreis Steinburg. in Zeitschrift f. 
S.-H. Geschichte Bd. 114/1989. 
Möller, Reimer: „Die stärkste der Parteien". Arbeiterbewegung im Kreis Stein-
burg zwischen 1860 und 1960. in: MSHG Nr. 36/1990. 
Müller, Walter: Helmut v. Moltke und Schleswig-Holstein. in: Schleswig-Hol-
stein 4/1985. 
Neuschäffer, Hubertus: Johann Adolf Kielmann von Kielmannsegg (1612-76), 
Stammvater der Grafen von Kielmannsegg. in: Schleswig-Holstein 5/1986. 
Priewe, Friedrich: Das „Julienstift" in Itzehoe. Aus „Pride" und „Prejudice" 
entstand ein Krankenhaus. in: Schleswig-Holstein, 1/1985. 
Reumann, Klaus-Peter: Christian IV. und Schleswig-Holstein. in: Schleswig-
Holstein 9/1988. 
Rosdorfer Schulchronik: Berichte der Lehrer von 1813 bis 1976. Handschrift-
lich. 
Roll, Karl-Heinz, einer der beständigsten Mitarbeiter des Steinburger Jahrbu-
ches, hat diese Liste seiner Beiträge für das Steinburger Jahrbuch geliefert: 
1972: Die Lustgilde in Kellinghusen (War weet wi denn noch von uns Schüt-

tengill von söventeinhunderttweeunsößtig?). Seite 200-203. 
1974: Dichter und Soldat. Eine Skizze über das Leben Detlev von Liliencrons. 

Seite 146-150. 
1975: Kindervogelschießen in Kellinghusen. Seite 118-122. 
1978: Schütten-Gill, Kirmerfestdaag un Ringrieden in Schleswig-Holstein. 

Seite 144-156. 
1984: Ländliches Kellinghusen - eine 11(jährige Vereins- und Heimatge-

schichte. Verein für Landwirtschaft und Gewerbe für Kellinghusen 
und Umgegend von 1874 e.V. Seite 103-112. 

1984: Lebenslauf der Kellinghusener Schützengilde von 1762 e.V. (Kurzfas-
sung). Seite 113-124. 

1985: Gut Luisenberg - Aussichtsturm - Haus Louisenberg. Seite 114-127. 
1986: 75 Jahre Sparkasse Kellinghusen. Seite 166-177. 
1987: 105 Jahre Posaunenchor Hennstedt-Poyenberg. Seite 251-253. 
1987: 150 Jahre Liedertafel von 1835 Kellinghusen. 150 Jahre Botschafter der 

Muse und Musik für Stadt und Land. Seite 254-267. 
1988: Handel und Gewerbe. Holzhandel auf Stör und Bramau mit Kelling- 

husener Bollen. Wirtschaft um die Jahrhundertwende. Seite 191-207. 
1988: 225 Jahre Kellinghusener Schützengilde von 1762 e.V. 225 Jahre 

Schützentradition in Stadt und Land. Seite 286-305. 
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1989: Der große Kirchenbrand am 25. Juli 1929. Unsere St. Cyriacus-Kirche 
und ihre Geschichte. Seite 254-262. 

1990: Sönke Dwenger. Ein Fotoreporter mit Leib und Seele. Seite 122-126. 
1991: Recht und Gericht-Jurisdictionen im Flecken Kellinghusen. Polizeiver-

waltung - Amtsgericht Kellinghusen 1867-1981. Seite 86-95. 
1993: 200 Jahre Kellinghusener Postgeschichte. Die Deutsche Reichspost. 

Gründung der Postanstalt zu Kellinghusen und deren Geschichte ab 
dem Jahre 1775. Seite 225-239. 

Scharff, Alexander: Georg Löck, Grundtvig und einige geschichtliche Irrtü-
mer. in: Schleswig-Holstein 7/1982. 
Schuldt, Kuno: Die Herkunft von Wiebke Kruse. in: Schleswig-Holstein 
2/1987. 
Schurdel, Harry D.: Die Hoheitszeichen des Kreises Steinburg. in: Schleswig-
Holstein 11/1984. 
Schurdel, Harry D.: Die Hoheitszeichen der Stadt Glückstadt, Wappen, Flag-
ge, Siegel. in: Schleswig-Holstein 7/1987. 
Schurdel, Harry D.: Die Hoheitszeichen der Stadt Itzehoe. in: Schleswig-Hol-
stein 10/1985. 
Tietzer, Armin: Chronik des Kreisfeuerwehrverbandes Steinburg. Itzehoe 
1992. 
Titzck, Rudolf: Zum 150. Jahrestag der Ständeversammlung in Itzehoe am 1. 
Oktober 1835. in: Schleswig-Holstein 2/1985. 
Uhse, Bodo: Söldner und Soldat. Roman. Mit einem Nachwort von Kay Dohn-
ke. Berlin Aufbau Taschenbuch Verlag. o.J. Neudruck der Ausgabe von 1974. 

D: Beiträge zu Wirtschaft und Verkehr 
Albrecht, Ulrike: 10 Jahre Arbeitskreis für Wirtschaft und Soziales Schleswig-
Holsteins. in: MSHG 30/1988. 
Aust, Alfred: Glückstadt und der atlantische Dreieckshandel im 17. Jh. in: 
Schleswig-Holstein/Logo 5/1986. 
Aust, Alfred: Der Drahtenhof. in: Schleswig-Holstein/Logo 5/1989. 
Entz v. Zerssen, Helga: Jessi kommt. in: Schleswig-Holstein/Logo 2/1989. 
Fisenne, v. Otto: Warum starben die Saurier gegen Ende der Kreidezeit aus? 
Auf der Suche nach der Antwort in den Kreidegruben von Lägerdorf. in: 
Schleswig-Holstein 7/1982. 
Grewe, Uwe: Die Bokel-Mühle. in: Schleswig-Holstein 9/1989. 
Gronau, Joachim: Die Peterswerft - Beispiel für den Schiffbau in Schleswig-
Holstein. in: Schleswig-Holstein 4/1990. 
Hahn, Wilhelm: Die Winseldorfer Papiermühle. in: Die Heimat Bd. 96/1989. 
lbs, Jürgen: „Ins Rollen gebracht". Die Marschenbahn 1845-1927. in: MSHG 
36/1990. 
lbs, Peter/Klaus-J. Lorenzen-Schmidt: Von Tagelöhnern, Handablegern und 
Matthaken - historische Fotos aus der ländlichen Arbeitswelt in den Elbmar-
schen. in: Demokratische Geschichte IV 1989. 
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Lorenzen-Schmidt, Kl.-J.: Der Arbeitskreis für Wirtschafts- und Sozialge-
schichte S.-H. im Jahre 1990. in: MSHG 38/1991. 
Lorenzen-Schmidt, Kl.-J.: Zur Vermögens- und Sozialstruktur der Städte Itze-
hoe, Krempe und Wilster in der 1. Hälfte des 16. Jh. in: Zeitschrift f. S. H. Ge-
schichte Bd. 102/103/1977/78. 
Langmaack, B. Dr.: Besitz, Kapital, Geldumlauf und Zahlen im Umfeld der 
dragischen Bevölkerung im 18. Jh. in: Die Heimat 1993. 
Langmaack, B. Dr.: Besitz, Kapital, Geld und Geldumlauf in einem mittelhol-
steinischen Kirchspiel des 18. Jh. vor der großen Landreform. in: Die Heimat 
97/1990. 
Langmaack, B. Dr.: Besitz, Kapital, Geld und Geldumlauf in einem mittelhol-
steinischen Kirchspiel des 18. Jh. am Beispiel Hohenaspe im Kreis Steinburg. 
1. Teil: Im Umfeld der Kirche. in: Die Heimat 94/1988. 
Langmaack, B. Dr.: Steuern, Herrschaftsdienste und Ökonomisches in Mittel-
holstein in den Jahren 1727 bis 1787 am Beispiel des Kirchspiels Hohenaspe. 
in: Die Heimat 89/1982. 
Neumann, Otto: Briefporto vor 300 Jahren. Die Heimat 1979. 
Priewe, Friedrich: Itzehoes Weg in die Moderne. Schleswig-Holstein 10/1985. 

E: Beiträge zu Kunst und Kultur 
Dohnke, Kay: Erinnerungen an ein literarisches Leben. Adolph Wittmaack 
zum 25. Todestag am 4.11.1982. Schleswig-Holstein 1/1983. 
Dohnke, Kay: Im Schatten der bekannten Autoren. Dem Schriftsteller Jacob 
Bödewadt zum 100. Geburtstag am 30.3.1983. Schleswig-Holstein 3/1983. 
Dohnke, Kay: Johann Hinrich Fehrs' 150. Geburtstag. Ein Anlaß zur Neuvor-
stellung. Schleswig-Holstein 3/1988. 
Dohnke, Kay: Hans Schröder - „Literator" und erster Biograph Johann Gott-
werth Müllers. Schleswig-Holstein 8/1980. 
Dohnke, Kay und Ruge, Jürgen: Johann Hinrich Fehrs - Gesamtwerk - Ausga-
be in 6 Bänden. Wachholtz Neumünster und Verlag der Fehrsgilde Hamburg 
1993. 
Fischer, Peter: Holsteinische Elbmarschen. Bildergriiße aus Schleswig-Hol-
stein. Wachholtz Neumünster 1992. 
Fuß, Axel: Wenzel Habliks Werkübersicht, Veröffentlichungen, Forschungen. 
Nordelbingen 51/1982. 
Horstmann, Rudolf: „Raathuusdör" in Wilster. - Ein Prachtstück heimischer 
Bildhauerkunst aus dem Jahre 1600. Schleswig-Holstein 1/1976. 
Hering, Otto: Große Aufgaben mit Erfolg gemeistert - Nach 100 gelungenen 
Inszenierungen wurde Julius Lichtenberg Ehrenspeelbaas der Itzehoer Speel-
deel. Schleswig-Holstein 8/1976. 
Lindow, Wolfgang: Waltrud Bruhns neue Sprachklänge. Schleswig-Holstein 
10/1989. 
Liihning, Arnold: Der „Altdeutsche Gasthof" Harms in Kellinghusen und die 
Kellinghusener Zimmer im Landesmuseum. Nordelbingen 59/1990. 
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Liihning, Frauke: Der Kellinghusener Kabinettsschrank von Johannes Harder. 
Nordelbingen 56/1987. 
Liihrting, Frauke: „Der Pastor am Feuer". Eine Lithophanie im Museum Kel-
linghusen. Nordelbingen 56/1987. 
Meyer-Runge, Elisabeth: Das Hablik-Haus in Itzehoe. Schleswig-Holstein 
10/1983. 
Möller, Hans-Reimer: Stadtdenkmal Glückstadt. Die Hauptmerkmale der Re-
staurierung im Zuge der Altstadtsanierung. Nordelbingen 56/1987. 
Möller, Hans-Reimer: Der Kandelaber auf dem Marktplatz zu Glückstadt von 
Friedrich Wöhlert, geboren in Kiel, Eisengießer und Maschinenfabrikant in 
Berlin. Nordelbingen 52/1983. 
Möller, Wulf H.: Wilhelm Petersen. Ein Maler unseres Landes. Schleswig-Hol-
stein 8/1980. 
Neumann, Otto: Musik auf Schloß Breitenburg. Schleswig-Holstein 10/1985. 
Neumann, Otto: Bauinspektor Heylmann im Amte Steinburg seit 1820. Die 
Heimat 1978. 
Reschke, Wolfgang: Johann Harder, ein Kunsthandwerker aus Kellinghusen. 
Nordelbingen 54/1985. 
Ritter, Alexander: Die Stadt Itzehoe und ihre Literaten. Schleswig-Holstein 
7/1987. 
Rurrtohr, Henning v.: Die Rantzauischen Kleinodien und der Rantzau-Hum-
pen. Nordelbingen 50/1981. 
Seemann, Dora: Ein Portrait des Malers Friedrich Overbeck in Posen. Schles-
wig-Holstein 12/1985. 
Wätzel, Klaus: Wo der Westwind weht - Impressionen aus dem Kreis Stein-
burg. Selbstverlag Glückstadt 1992. 
Wätzel, Klaus: Westwind. Impressionen aus dem Kreis Steinburg. 2. Farb-
band. Selbstverlag Glückstadt 1993. 

F: Beiträge zu weiteren heimatkundlichen Themen. 
Aust, Hannes: 476 Pfund wog Johann Paul Butterbrodt. Seine Körperfülle hat 
er in Hamburg und Paris gezeigt. Schleswig-Holstein 3/1985. 
Benz, Jörg: Angst vor den Germanen? Schleswig-Holstein 4/1986. 
Bolten, Harald: Beten wat ut Kremp'. Vertelln - Riemels - Döntjes - Biller. Gei-
ger-Verlag Horb a. Neckar 1990. 
Bolten, Harald: Dit und dat för jeden wat, in Hoch und Platt - för Liid op Land 
und in de Stadt. Heinrich Möller Söhne Rendsburg 1992. 
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Aus der Arbeit des Heimatverbandes 

Heimatverband zählt 1 350 Mitglieder 
Studienfahrten und Vorträge sind Schwerpunkte / Landrat bleibt Vorsitzen-
der 
Nicht ohne Stolz wies Landrat Dr. Burghard Rocke als Vorsitzender des Hei-
matverbandes für den Kreis Steinburg darauf hin, daß sich trotz natürlicher 
Abgänge immer wieder neue Heimatfreunde finden, so daß die Mitglieder-
zahl mit 1 350 konstant geblieben sei. Stellvertretend für die Verstorbenen 
nannte er zwei Namen: Gertrud Pries, die zur großen Freude und Überra-
schung, da keine Erben, dem Heimatverband ihren Nachlaß von 22 000 Mark 
vermacht hat, sowie Fiete Noll, der ein treuer Wegbegleiter des Heimatver-
bandes gewesen sei. Drei Schwerpunkte nannte der Vorsitzende in seinem 
Rückblick während der Mitgliederversammlung in Itzehoe: Da waren die be-
liebten Studienfahrten an denen immer rund ein Viertel aller Mitglieder teil-
nahmen und die 1992 in die ehemalige Grafschaft Rantzau und in den Raum 
Flensburg führten. Natürlich fehlte auch das neue Steinburger Jahrbuch nicht, 
daß sich dieses Mal der Postgeschichte widmete. Humorvoll fügte Dr. Rocke 
hinzu, daß die Post so zufrieden war, daß gleich die Gebühren angehoben 
wurden. 1993 wird die Militärgeschichte und der Garnisonsstandort das tra-
gende Thema für das Jahrbuch sein. 
Als dritten Schwerpunkt nannte der Landrat die Vortragsreihe und streifte 
den gelungenen Abend ma Peter Härtling, der wieder einen neuen Film ge-
dreht hat; ferner Dr. Klaus Lorenzen-Schmidt, der die Chronisten sehr an-
spreche, Schloß Heiligenstedten und seine jüngste Entwicklung sowie die 
Kreisgeschichte des 13. Jahrhunderts. 
Erfreulich sei dank des Engagements der kulturgeschichtlichen Arbeitsge-
meinschaft, daß mit Förderung der Gemeinden inzwischen 71 Tafeln auf ge-
schichtsträchtige Stätten und Hauser hinweisen. In diesem Zusammenhang 
nannte Dr. Rocke auch die Umsetzung des Fehrsdenkmals in Mühlenbarbek 
in die Nähe des Feuerwehrgerätehauses, wo es der Öffentlichkeit besser zu-
gänglich sei. 
Auf die kommende Arbeit eingehend, wies der Landrat auf die Halbtagsstu-
dienfahrt ins Freilichtmuseum am Tag vor Himmelfahrt und die am 11. Sep-
tember stattfindende große Studienfahrt nach Nordschleswig hin. 
Nach dem Kassenbericht und der Vorstandsentlastung wurde Landrat Dr. 
Burghard Rocke für drei weitere Jahre in seinem Amt bestätigt. 
Esther Fröbe 

Erfolgreiche Arbeit der Arbeitsgruppe „Informationstafeln" 
Durch Initiative dieser Arbeitsgruppe konnten im Kreis weitere Tafeln an hi-
storisch bedeutsamen Gebäuden und Stätten angebracht werden. 
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In den nachstehend aufgeführten Orten befinden sich solche Schilder: 
Itzehoe (33) 
Glückstadt (10) 
Wilster (3) 
Krempe (5) 
Wewelsfleth (6) 
Heiligenstedten (2) 
Ottenbüttel (4) 
Hohenaspe (1) 
Kaaks (2) 
Vaale (2) 
Hohenlockstedt (8- einschließlich in finnischer Sprache) 
Miihlenbarbek (1) 
Das sind bisher 75 Informationstafeln. 
Weitere Schilder sind vorgesehen in Kellinghusen, Schenefeld, Drage, Neu- 
endorf, Kollmar, Huje, Horst und Stellau. 
Bis 1994 werden wahrscheinlich 100 Tafeln im Kreis Steinburg auf historisch 
bedeutsame Gebäude und Stätten hinweisen. 
Nach Ende dieser Aktion ist von der Arbeitsgruppe des Heimatverbandes ge- 
plant, ein Buch herauszugeben, in dem all diese Stätten fotografisch erfaßt und 
mit ausführlicheren Texten versehen werden, so daß es für Steinburger und 
Touristen ein leichtes ist, diese Stätten und Gebäude im Kreise kennenzuler- 
nen. 

Medienpreis für die Chronik Nortorf 
Der Heimatverband für den Kreis Steinburg ist erfreut darüber, daß der dies-
jährige Medienpreis des Schleswig-Holsteinischen Heimatbundes für die 
Chronik der Gemeinde Nortorf vergeben wurde. 
Unter 49 eingereichten Chroniken gebe die prämierte Arbeit ein besonders 
„abgerundetes Bild der Dorfwirklichkeit", teilte der SHHB mit. 
Der Preis, eine Keramik der Kellinghusener Fayencen, wurde am 17. August 
der Gemeinde und den Autoren in Kiel überreicht. Herzlichen Glückwunsch! 

Heimatverband fuhr nach Molfsee 
In vier Bussen waren 200 Steinburger mit dem Heimatverband auf der tradi-
tionellen Tour am Tag vor Himmelfahrt unterwegs, die diesmal nach Molfsee 
führte. 
Zuletzt hatte man das Freilichtmuseum 1975 besucht. Seitdem sei viel Schönes 
hinzugekommen, auch aus dem Kreis Steinburg, sagte Reiseführer Erwin 
Papke bei der Kaffeetafel im Drathenhof (er stand bis 1968 bei Kollmar) in 
Molfsee. 
Der Heimatverband mit seinen Aktivitäten sei „eine ganz gewaltige Potenz", 
begrüßte Molfsee-Direktor Dr. Carl Ingwer Johannsen, ein temperamentvol- 
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ler Nordfriese, die Gäste. Der umwerfende Charme der plattdeutschen An-
sprache wäre allein schon die Reise wert gewesen. Molfsee spiegelte „das 
kleine, aber sehr bunte" Schleswig-Holstein wider und nehme trotz schmalen 
Budgets unter den europäischen Freilichtmuseum „eine Spitzenstellung" ein. 
Erweiterung sei möglich: „Ein Museum steht ja nicht still." 
Unter fachkundiger Führung wurde die 60-Hektar-Anlage mit ihren 57 Häu-
sern und verschiedenen anderen Exponaten besichtigt. 
Besondere Beachtung galt natürlich den aus dem Kreis Steinburg stammen-
den Objekten, so dem großen Barghaus aus Arentsee, dem prächtigen Hey-
denreich'schen Hof aus Herzhorn oder der Gulfscheune aus Brokreihe. 
Harald Bolten aus Krempe vergrößerte den Museumsbestand um ein Ge-
schenk: eine aus einer Kate am Uhrendorfer Deich stammende guterhaltene 
„Holzmangel". 
Geehrt wurde Hermann Peters aus Heiligenstedten: Der jetzt 92jährige war 
zum 30. Mal bei einem Ausflug des Heimatverbandes dabei. 
Für September kündigte Erwin Papke die nächste Ausfahrt an: Ziel ist dann 
Nordschleswig. 	 H. Longerich 

Rund um Steinburg 
Viel Wissenswertes über Land und Leute auf 56 Seiten 
Dem Kreis Steinburg widmet sich die Juli/August-Doppelnummer der Zeit-
schrift „Schleswig-Holstein" des Schleswig-Holsteinischen Heimatbundes. 
Als Mitarbeiter für dieses Heft nennt das Impressum die Itzehoer Ernst-Otto 
Friese und Wolfgang Reschke. 
Das eindrucksvolle Titelbild zeigt den aus dem Jahre 1804 stammenden Hof 
Koch in Averfleth in der Wilstermarsch. Überhaupt stellt die reichhaltige und 
brillant wiedergegebene Illustration der 56 Seiten starken Schrift, Fotografen, 
Redaktion und nicht zuletzt der Technik der Husum Druck- und Verlagsge-
sellschaft das beste Zeugnis aus. 
In Steinburg zuhause 
Im einleitenden Artikel geht Landrat Dr. Burghard Rocke der Frage nach, war-
um der Kreis mit seinen 10562 Hektar und rund 129000 Einwohnern nicht 
nach der Kreisstadt Itzehoe bezeichnet ist, sondern eine kleine Ortschaft als 
Namensgeber hat. 
Der alte Burgplatz in der heutigen Gemeinde Steinburg war der Sitz des Amt-
mannes. Den Namen „Steinburg" behielt man kurzerhand bei, als die Amts-
geschäfte dann später in Krempe, Glückstadt und schließlich Itzehoe erledigt 
wurden. Gleichermaßen verfuhr der preußische Regierungsrat von Rosen, 
dem es oblag, nach 1866 das neuerworbene Schleswig-Holstein in 20 handli-
che Kreise einzuteilen. 
Auch die Bürgerinnen und Bürger, mutmaßt der Landrat, „identifizieren sich 
mit dem Namen". Er gebe „ein Gefühl der Zugehörigkeit zum Kreis Stein-
burg; man fühlt sich auch als Steinburgerin oder Steinburger". 
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Ein sehr schöner Beitrag ist der Aufsatz von Hans-Reimer Möller mit dem Ti-
tel „Zugang zum restaurierten Stadtdenkmal Glückstadt". Wer da keine Lust 
bekommt, die „im ganzen deutschen Sprachraum einmalige polygonale Ra-
dialstadt" zu besuchen, der muß schon hartgesotten sein. Mit vielen liebevoll 
geschilderten Details führt der Verfasser den Leser durch die alte Festung, die 
als Stadtdenkmal zu pflegen „Glückstadts Bürger, Selbstverwaltung und Ver-
waltung weiterhin ständig aufgerufen" blieben. 
Wie aus einem häßlichen Entlein ein stolzer Schwan wird, schildert Andreas 
Franzen anhand der Entwicklung des Schlosses Heiligenstedten: „Vom 
Mahnmal zum Modell". Der Autor erläutert die komplizierte Baugeschichte 
des herrschaftlichen Besitzes. „Der eigentliche kulturhistorische Reichtum un-
seres alten Bauernlandes Schleswig-Holstein ist und bleibt die überlieferte 
ländliche Architektur", stellt Uwe Jansen fest. Sein Aufsatz über „Steinburger 
Bauernhäuser in den Elbmarschen und auf der Geest" erbringt dafür mit vie-
len imposanten Beispielen den Beweis. 
Hart ins Gericht mit der Stadt Itzehoe geht Herbert Karting, der „Hermann 
aus Wewelsfleth", den letzten hölzernen Frachtewer, porträtiert. Das Pracht-
stück sei an der ehemaligen Störschleife falsch plaziert. „Man scheint sich bis 
heute im Rathaus nicht bewußt zu sein, eine maritime Kostbarkeit allerersten 
Ranges in seinen Mauern zu bergen", so der Autor. „Hermann" sei Wind, 
Wetter, dem Sonnenlicht und „drohender Ausdörrung" ausgesetzt. „Dieses 
maritime Kleinod" gehöre „unter ein schützendes Dach gestellt". Seit kurzem 
gibt es neben dem Frachtewer „Hermann" im Kreis Steinburg eine zweite 
schiffbauliche Rarität: „Rigmor, das wohl älteste deutsche Segelschiff". Joa-
chim Kaiser stellt das Schiff vor, das „als segelnder Botschafter seines Hei-
mathafens (Glückstadt) später wieder auf der Elbe kreuzen und Zeugnis von 
der Schiffsbaukunst einer längst vergangenen Epoche ablegen" solle. 
Exportschlager Schnaps 
Ein wenig bekanntes Kapitel der Itzehoer Wirtschaftsgeschichte, nämlich den 
Export von Itzehoer „Rauhbranntwein" nach Norwegen, beschreibt Jürgen 
lbs. Wolfgang Reschke befaßt sich mit „Wenzel Hablik in Itzehoe" und schil-
dert, wie „ein böhmischer Künstler seine Heimat im Norden" fand. Die Ru-
brik „Uns' Moderspraak" bringt Geschichten von Elke Wriedt, Gerd Spieker-
mann und, vor allem, mit einer klugen Erläuterung durch Kay Dohnke, von 
Johann Hinrich Fehrs („In der Heimat"). Mit „Steinburger Volkserzählungen" 
macht Gundula Hubrich-Messow vertraut. Bekanntes und Unbekanntes über 
Steinburger Museum steuert Dr. Gerhard Röper bei („Eine Steinburger Mu-
seumskostbarkeit im Kreml"). 
Ein wahrer Hymnus auf Itzehoes jüngste Errungenschaft ist die Betrachtung 
von Bernd Köster über das neue Theater. Jörg Benz widerspricht lebhaft der 
Behauptung „Holsatia non cantat". Im Augenblick gebe es im Kreis Steinburg 
nicht weniger als 123 Chöre, und manche von ihnen hätten eine reiche Tradi- 
tion. 	 Heinz Longerich 

(Dieses Heft kam auf Initiative unserer Arbeitsgruppe zustande) 
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Gespräch mit dem Germanengrab-Baumeister Rudolph 
Vom Heimatverband wurde im Zuge der Aufstellung von Hinweistafeln für 
besondere stadtgeschichtliche Denkmale auch am sogenannten „Germanen-
grab" ein Schild aufgestellt. 
Anlaß genug, um mit dem Baumeister, Stadtbaurat a. D. Hans Rudolph, über 
die besondere Technik dieses ungewöhnlichen Bauwerkes zu sprechen. Kein 
Vorbild hat es gegeben, an dem er sich hätte orientieren können. Und noch ein 
Handicap war für den Baumeister gegeben: Man schrieb 1938 - Stahl wurde 
schon bewirtschaftet und für einen Stahlbetonbau hätte es wohl schwerlich ei-
ne Genehmigung gegeben: „Ich habe lieber gar nicht erst einen Antrag ge-
stellt", erzählt Stadtbaurat Rudolph, der sich recht gut an die Ausgrabungen 
des Grabhügels aus der Bronzezeit erinnert. Es wurden zunächst zehn Gräber 
freigelegt, die schichtweise übereinander lagen. Beim späteren Bau des Ge-
wölbes wurden zwölf Grabstätten nachgewiesen und wissenschaftlich unter-
sucht. Die meisten Gräber bestanden aus einer mittleren, großen Stein-
packung, auf der der Baumsarg gestanden hat, der dann wieder mit Findlin-
gen überdeckt wurde. Bei den Ausgrabungen wurden auch reiche Funde si-
chergestellt. Da die jüngsten, oberen Gräber bei den Ausgrabungen abgetra-
gen werden mußten, bestand die Notwendigkeit, die Gräber vor Witterungs-
einflüssen zu schützen und zu überdachen. 
„Für den Architekten eine reizvolle Aufgabe", so Hans Rudolph. „Es mußten 
einerseits viele Vorgaben bedacht werden, weil nach der Überwölbung der 
Hügel in seiner bisherigen Form erhalten bleiben sollte." Zum anderen habe 
sich die Anlage auch städtebaulich in die Umgebung einfiigen müssen. Das 

Die vielen Heimatfreunde aus dem Kreis Steinburg vor dem Sonderburger Schloß. 
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sei nicht so einfach gewesen, weil für diesen Bereich bereits ein Bebauungs-
plan mit Einfamilienhaus-Bebauung bestand, wodurch ja der Anlage jegliche 
Wirkung - eingeengt zwischen Häusern - genommen worden wäre. „So kam 
mir der Gedanke mit dem Aufmarschplatz. Die einzige Möglichkeit, den Be-
bauungsplan zu kippen", so der Architekt. 
Zum Bau selbst: Nicht allein die Eiseneinsparung war für Baurat Rudolph ent-
scheidend, sondern ebenso sehr die Überzeugung, daß die klaren Raumfor-
men, wie sie gemauerte Gewölbe zwangsläufig ergeben, eine besonders gute 
und eindrucksvolle Wirkung ergeben würden. 
Baurat Rudolph erinnerte sich an die interessante Bauzeit und gute Zusam-
menarbeit mit den Itzehoer Kalksandsteinwerken. Für die Bauarbeiten muß-
te zu Beginn die stehengebliebenen Reste der Ausgrabungen abgetragen wer-
den. Insgesamt wurde 3000 Kubikmeter Erdboden bewegt. Sogar von einer 
nahen Straßenbaustelle mußten noch 600 Kubikmeter angefahren werden, um 
den Hugel auf die - durch das Kuppelbauwerk - benötigte größere Höhe zu 
bringen. Rund 135000 Kalksandsteine wurden vermauert. Auch die Gerüstar-
beiten waren technisch besonders kompliziert. Anschaulich schilderte der 
Baumeister ebenso den Bau des Lichtschachts, in den die elektrische, jedoch 
nicht sichtbare Beleuchtung eingebaut wurde, wie auch den Bau der Luf t-
schächte und der Heizung. 
Umfangreiche Sanierungsarbeiten am Germanengrab sind geplant, und bald 
soll die bronzezeitliche Grabstätte der Öffentlichkeit wieder zugänglich ge-
macht werden. Bei einer Besichtigung anläßlich der Aufstellung der Hinweis-
tafel kamen auch gleich ein paar Schulkinder herein: Was ist das hier eigent-
lich? Diese Frage wird ihnen bald wieder beantwortet. 	Ester Fröbe 

Mit großem Interesse wurde das Taufbecken von 1568 in der Schloßkirche bestaunt. 
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Steinburger „Invasion" in Nordschleswig 
6 Busse mit 330 Mitgliedern des Heimatverbandes auf Studienfahrt Itze-
hoe/Hadersleben. Um die Situation der deutschen Volksgruppe im dänischen 
Nordschleswig näher kennenzulernen, ging in diesem Herbst die Studien-
fahrt - wie stets am 2. Sonnabend im September - in den östlichen Teil Nord-
schleswigs. Nach sorgfältiger, generalstabsmäßig - minutiöser Vorarbeit des 
stellvertretenden Vorsitzenden des Heimatverbandes, Erwin Papke, startete 
von den Malzmiillerwiesen in aller Frühe die 'Bus-Flotte' gen Norden. Drei 
Busse fuhren zuerst Sonderborg und die Diippeler Schanzen an, die andern 
nahmen Kurs auf Hadersleben, urn sich dann alle zur Mittagszeit auf dem 
Knivsberg, dem Zentrum der deutschen Volksgruppe, zur gemeinsamen 
Mahlzeit zu treffen. Bei so großer Beteiligung war es unheimlich schwer, 
Räumlichkeiten zu finden, die alle aufnehmen konnten. Aber auf dem Knivs-
berg, der 1994 sein 100jähriges Bestehen feiern kann, klappte alles vorzüglich, 
mit einer Ausnahme: prasselnder Regen ließ es nicht zu, die Knivsberganla-
gen mit Aussicht auf die Förde und ein Gedenken beim Ehrenmal für die auf 
deutscher Seite gefallenen Nordschleswiger einzulegen. Ja, der triefende Re-
gen machte auch der Gruppe in Hadersleben zu schaffen, während die ande-
re Hälfte in Sonderburg und Diippel davon - kaum vorstellbar - absolut ver-
schont geblieben ist. Doch bewährten Fahrensleuten machte der Regen nichts 
aus. Noch ein kleines Handicap: Der Dom in Hadersleben konnte am Vormit-
tag nicht besucht werden, weil dort gerade die dänische Synode tagte. Das im-
posante Domgebäude, eines der ältesten des Nordens überhaupt, (von 1250 
stammt das Querschiff) wurde so von einem Teil nur von Außen besichtigt, 
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Ein Blick auf den Marktplatz in Hadersleben mit den alten Fachwerkgiebelhiiusern. Im 
Vordergrund die Stelen mit Skulpturen des Bildhauers Eric Heide, die Ausdruck von 
Handel und Wandel wiedergeben. 
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dann zum Torvet, dem Marktplatz mit seinen alten Fachwerkgiebelhäusern, 
aus der 2. Hälfte des 17. Jahrhdts., die sich in ausgezeichnetem Zustand be- 
finden. Pastor H. H. Lodemann, einer der sechs deutschen Pastoren in Nord- 
schleswig, gab in der kleinen (ältesten protestantischen) Kirche eine interes-
sante Einführung in Haderslebens Geschichte. Auf dem Knivsberg war mit 
dem leider nur kurzen Referat von Gerhard Schmidt, dem Sprecher der deut-
schen Nordschleswiger in Dänemark nach kurzem Willkommensgruß von 
Hans Wilhelm Andresen, dem Heimleiter vom Knivsberg, der Höhepunkt der 
Studienfahrt, was den Einblick in die geschichtlichen Zusammenhänge und 
den heutigen Rechtsstatus der deutschen Volksgruppe anbetraf. Jahrhunder- 
telang habe es nie Probleme zwischen Deutschen und Dänen gegeben, wie im 
Vertrag von Ripen 1460 festgelegt. Nach kurzer Erwähnung der schleswig- 
holsteinischen Erhebung von 1848 und dem Krieg 1864-66, und mit dem Sieg 
bei den Diippeler Schanzen wurde Schleswig zu preußischer Provinz, aber im 
Prager Frieden den Dänen das Recht auf Abstimmung im § 5 eingeräumt, was 
wenig bekannt ist. Nach dem deutsch-französischen Krieg 1871 wurde dann 
ganz Schleswig-Holstein preußische Provinz. Auf das verbriefte Recht auf Ab-
stimmung pochten nach dem 1. Weltkrieg die Dänen, und am 10. Februar 1920 
ergab im nördlichen Landesteil von Christiansfeld bis nördlich Flensburg die 
Abstimmung die Mehrheit von rund 75 Prozent für Dänemark. Der von 
Preußen auf die dänische Bevölkerung ausgeübte Druck kam jetzt umgekehrt. 
Erst allmählich konnte sich das deutsche Kulturleben wieder entfalten. Durch 
die deutsche Besetzung im 2. Weltkrieg hatten sich die Probleme nach dem 
Zusammenbruch 1945 verschärft. Von den 8000 Nordschleswigern waren 
2000 Freiwillige, von den 800 gefallen sind. Alles was bei den Waffen war, 
wurde verhaftet, es wurden Gesetze mit rückwirkender Kraft gemacht, Ent-
eignungen, kurz eine schlimme Leidenszeit. „Wir wollen loyale Bürger sein!" 
dafür setzte sich der Haderslebener Kreis ein. Gerhard Schmidt erzählte von 
einigen tragischen Beispielen, bis im Rahmen der großen Politik (Dänemark 
zur Aufnahme der Bundesrepublik in die NATO ja-sagen mußte) und die 
Kieler Erklärung von 1955 der Weg für freie Entfaltung der deutschen Volks- 
gruppe geebnet war. Fortan wurden die deutschen Nordschleswiger als 
gleichwertige Bürger im dänischen Staat anerkannt. „Unser Modell ist nicht 
exportierbar, aber: wo ein Wille, ist auch ein Weg!" meinte der Sprecher für 
andere Minderheiten, z. B. in Polen oder der Tschechei. Wenn die deutsche 
Volksgruppe jetzt auch keine Parlamentarische Vertretung mehr im däni-
schen Folketing hat, so sei sie mit dem deutschen Sekretariat in Kopenhagen 
gut vertreten. 
Nach diesem interessanten Einblick in die nordschleswigschen Verhältnisse, 
für die Erwin Papke Gerhard Schmidt sehr herzlich dankte, ging es nach Son- 
derburg, wo zunächst die gewaltige Schloß- und Wehranlage in Augenschein 
genommen wurde, deren älteste Teile ins 12. Jahrhundert zurückreichen. Län-
ger verweilt wurde in der von Königin Dorothea 1568-70 errichteten Kirche, 
der ältesten noch erhaltenen protestantischen Fürstenkirche Dänemarks mit 
vielen Kostbarkeiten, in der es jedoch nie Bänke gegeben hat. Schier uner- 
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schöpflich war die anschließende Museumsbesichtigung, die ausführlich über 
zwei Stockwerke hinweg sowohl über die dänisch-schleswig-holsteinische 
Geschichte in Wort, Bild, Dokumenten und Modellen informiert, als auch im 
Obergeschoß das kulturelle Leben in Wohn- und Lebensweise anschaulich 
festhält. Nach einer Stärkung in dem modernen Skandic-Hotel ging es mit vie-
len Eindrücken - an den Düppeler Schanzen vorbei - entlang der lieblichen 
Fördestraße gen Flensburg und heimwärts nach Itzehoe. 	Esther Fröbe 

Vorträge im Winterhalbjahr 1993/94 
Alle Vorträge beginnen um 20.00 Uhr im Kreismuseum Prinzeßltof 

Mittwoch, den 13.10.1993 

Mittwoch, den 10.11.1993 

Mittwoch, den 12.01.1994 

Donnerstag, den 10.02.1994 

Mittwoch, den 16.03.1994, 
19.00 Uhr 
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Bericht der Arbeitsgemeinschaft Archäologie 
Im Kreisgebiet befinden sich ca. 200 vorgeschichtliche Fundstätten, die ge-
pflegt werden müssen, damit sie der Nachwelt erhalten bleiben. Es handelt 
sich überwiegend um Grabhügel, aber auch um Burganlagen, wie zum Bei-
spiel die Steinburg, die Kaaksburg und den Wallberg in Willenscharen und 
um gut erhaltene Wegerinnen in Kaaks. Über die Entstehung der Grabhügel 
gibt es folgende Erkenntnisse: 
In der älteren Bronzezeit wurden die Menschen in Särgen begraben, die aus in 
der Länge nach zweigeteilten und ausgehöhlten Baumstämmen bestanden. 
Die Toten wurden in ihrer Kleidung in den Sarg gelegt, häufig in ein Tuch, ein 
Fell oder eine Rinderhaut eingewickelt. Mitgegeben wurde ihnen meist auch 
noch ihr persönlichster Besitz. Den Männern wurde vor allem ihre Waffen mit 
in den Sarg gelegt. In der Regel handelt es sich um ein Schwert, mitunter er-
gänzt durch ein Beil. Die Frauen nahmen ihren Schmuck mit ins Jenseits, vor 
allem Ringe, Perlen und eine Nadel oder eine Fibel, die zum Schließen des Ge-
wandes dienten. Mitunter trugen Frauen auch einen Dolch. Zahlreiche solcher 
oder ähnlicher Stücke sind 1937 bei der Ausgrabung der zehn Gräber im Gal-
genberg am Juliengardeweg in Itzehoe gefunden worden. Aber diese Gräber 
sind nicht alle zur gleichen Zeit angelegt worden. Die erste Bestattung im 
Baumsarg wurde zunächst auf den Boden gestellt und durch eine mächtige 
Steinpackung geschützt. Darüber wurde dann ein Hügel aus Erde gehäuft; oft 
hat man, wie auch beim Galgenberg, anstelle der Erde der besseren Schich-
tung wegen Soden verwandt. Am Hügelfuß wurde dann häufig noch zum 
Schutz ein Kranz aus großen Steinblöcken errichtet. Diese Hügel waren 2 bis 
3 m hoch und hatten einen Durchmesser von 10 bis 20 m. Da die Hügel nicht 
nur Grabstätte einer Person, sondern einer Familie oder Sippe waren, hat man 
die Gräber der späteren Toten direkt an oder häufiger auf dem alten Hügel an-
gelegt. Auch deren Baumsärge wurden wieder mit Steinen geschützt und mit 
Erde überhügelt. Auf diese Art und Weise wuchs der usprüngliche Hügel zu 
einem gewaltigen Grabmonument an. So besteht der Galgenberg am Julien-
gardeweg allein aus sieben einzelnen übereinanderliegenden Hügeln. Der Ge-
samthügel war bei der Ausgrabung 1937 noch gut 5,5 m hoch und hatte einen 
Durchmesser von fast 30 m. Andere große Hügel im Lande erreichen Höhen 
von bis zu 15 m und Weiten von über 50 m. Um die Grabmonumente aber 
noch eindrucksvoller erscheinen zu lassen, wurden die Gräber bevorzugt auf 
Geländehöhen angelegt. Da die Landschaft zur damaligen Zeit licht bewaldet 
war, konnten diese Hügel von weitem gesehen werden. In der Nähe der Grab-
stätten hatten die damaligen Menschen auch ihre Hauser und ihre Acker. So 
lebten sie in unmittelbarer Nähe der Gräber ihrer Vorfahren und hatten deren 
eindrucksvolle Grabstätten immer vor Augen. Die Grabhügel waren aber 
auch so markante Zeichen im Gelände, daß man sich bei Reisen an ihnen ori-
entierte und die Wege sich nach ihnen ausrichteten. Aber auch später, als man 
die Toten nicht mehr in Baumsärgen bestattete, dienten die Grabhügel noch 
als Friedhöfe. Seit dem 13. Jahrhundert v. Chr. wurden die Toten verbrannt 
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Vortrag - Dr. Echt - 
Thema: „Die Krummendieks von der Bekau" 
Herr Dr. Echt betreibt seit vielen Jahren Forschungen über 
das Adelsgeschlecht der „Krummendieks"; jetzt veröffent-
licht in dem Buch „Die Krummendieks von de Bekau" 
(Wachholtz-Verlag, Neumünster). Die Krummendieks gal-
ten als eines der ältesten und berühmtesten Geschlechter un-
seres Landes. 

Lichtbildervortrag - Gerd Engel - 
Thema: „Mit dem Katamaran 'Spoßmooker' nach Grön-
land" 
Herr Engel ist mit seinen Schriften und Vorträgen weit über 
die Grenzen unseres Landes bekannt geworden. Dem Hei-
matverband wird er seine „Reise nach Grönland - Sommer 
1993" als Premiere vorführen. 

Vortrag - Prof. Dr. J. Schröder - 
Thema: „Siedlungsgeschichte der Krempermarsch" 
Herr Prof. Dr. Schröder stammt aus Süderau. Sein Großon-
kel - Johs. Gravert - hat das Gravert-Buch verfaßt. Prof. Dr. 
Schröder hat sich viele Jahre mit dem Thema „Siedlungsge-
schichte der Krempermarsch" befaßt. In seinem Vortrag 
wird er Ansichten vertreten, die auch Fachleuchten als An-
regung dienen können. 

Vortrag - Dr. Joachim Hartig - 
Thema: „Klaus Groth - sein Leben und sein Werk" 

Jahreshauptversammlung anschl. ab ca. 20.00 
Uhr Vortrag - Dr. K. J. Lorenzen-Schmidt - 
Thema: „Von kleinen Leuten in der 'guten' alten Zeit, Un-
terschichten im Kreis Steinburg zwischen 1800 und 1900" 
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und die Asche in einem Tongefäß beigesetzt. Als Platz wählte man dann häu-
fig solche Hügel. So kommt es nicht selten vor, daß bei Ausgrabungen neben 
den bronzezeitlichen Sarggräbern zahlreiche nachbestattete Urnen aus viel 
jüngeren Zeiten im Hügelmantel entdeckt werden. 
Aber leider sind die Hügel im Laufe der Jahrhunderte nicht unversehrt ge-
blieben. Zunächst tat die Witterung das ihrige; durch Erosion wurden die 
ehemals kräftigen Kuppen allein bereits zu flachen Hügeln. Aber schon die 
bronzezeitlichen Menschen wußten um die mitunter kostbaren Beigaben ih-
rer Toten und durchwühlten die Hügel. Diese heute streng bestrafte Raub-
gräberei setzte sich bis in unsere Jahrhunderte fort. Vor allem mit dem wach-
senden Interesse für die Antike und alle alten Kulturen kam seit dem 18. Jahr-
hundert auch die Neugier an der heimischen Vorzeit auf, insbesondere an den 
Waffen, dem Schmuck und den Geräten. Im großen Umfange wurden die 
Grabhügel nach Grabbeigaben durchsucht, indem man ganz zielgerichtet sei-
nen Schacht im Zentrum des Hügels aushob und meist genau auf das Grab 
stieß, um es dann auszuplündern. Hiervon rühren die noch heute sichtbaren 
Senken auf der Kuppe der alten Grabhügel her. Bleiben bei dieser Art der 
Störung jeweils noch die Hügel erhalten, so führten andere Ursachen zur fast 
völligen Beseitigung der Grabanlagen. Mit dem Bau von gepflasterten Straßen 
stieg im 18. und 19. Jahrhundert der Bedarf an Steinen. Hierfür wurden nicht 
nur die meisten der Großsteingräber der Steinzeit geschleift oder die Stein-
blöcke zerkleinert, auch die bronzezeitlichen Hügel wurden bald als Steinlie-
feranten erkannt. Starker aber wurden die Hügel durch die Ackerbestellung 
in Mitleidenschaft gezogen. Die durch Erosion flachen Kuppen boten der Flur- 

Oeschebüttel, nach den Pflegemaßnahmen ein Schmuckstück 
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bestellung kaum einen Widerstand, so daß viele Hügel auch unbeabsichtigt 
auseinandergepfliigt wurden. Gerade beim Einsatz der motorgezogenen Pflü-
ge waren die Grabmonumente kein Hindernis mehr. Vielfach wurden hierbei 
sogar die Gräber selbst zerstört. Nur der Aufmerksamkeit zahlreicher Land-
wirte ist es zu verdanken, daß dann wenigstens noch die Grabbeigaben auf-
gelesen wurden. Auf diese Art und Weise sind tausende von Grabhügeln zer-
stört worden. Wenn heute in Schleswig-Holstein noch etwa 5000 erhalten 
sind, ist dies nur ein kläglicher Rest eines ehemals reichen Bestandes. Man 
schätzt, daß weit über 90 % der ursprünglichen Zahl zerstört worden sind. Es 
ist dann leicht erklärlich, warum sich die meisten der in Itzehoe erhaltenen 
Hügel in Waldgebieten befinden. Hier standen sie insbesondere der Ackerbe-
stellung, aber auch den verschiedenen Baumaßnahmen nicht im Wege. An-
dere Hügel, wie z. B. der Galgenberg, haben sich vor allem auch aufgrund ih-
rer ausgeprägten Höhe erhalten. Nicht zuletzt dienten solche markanten Hü-
gel im Mittelalter, wie der Name schon sagt, als Richtstätte. Dort stand der 
Galgen. Der Grabhügel in Nordoe diente noch bis 1856 als Richtstätte für die 
Bezirke „Burg" und Störmarschen. In heutiger Sicht vielleicht sinnvoller ge-
nutzt wurden die Hügel am Kaiserberg. Dort hatte die Stadt unter Bürger-
meister Röttger (1815-51) eine Parkanlage mit zahlreichen Wegen angelegt. 
Auf einem der Hügel befand sich noch vor dem letzten Krieg ein Aussicht-
sturm, auf einem anderen ein Kaffeehaus. Aber bei der Anlage des Getränke-
kellers wurde der Hügel weitgehend abgegraben. 
Die Grabhügel soweit als möglich wieder herzurichten, bedeutet vor allem, 
die sichtbaren Spuren der Zerstörung der letzten Jahrhunderte zu beseitigen. 

Hohenlockstedt 
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Bei den Exkursionen ging es nicht nur darum, neue Pflanzenarten kennenzu-
lernen und Bestimmungsmerkmale (vor allem solche, die nicht im Schmeil- 
Fitschen stehen) und Standortsansprüche einzelner Pflanzenarten zu erläu-
terten. Vorwiegend wurden sie für die Mitarbeit an der Entwicklung eines lan-
desweit geplanten Biotopverbund- und Schutzgebiets-Systems genutzt. Dabei 
ging es vor allem darum, Vorrangflächen für den Naturschutz in ihrer Wer- 
tigkeit einzustufen (landesweite, regionale oder lokale Bedeutung). Diese 
Aufgabe ist so umfangreich, daß auch im kommenden Jahr die Exkursionen 
gezielt dafür genutzt werden sollen. Die Botanische Arbeitsgemeinschaft ar-
beitet dabei eng mit der unteren Landschaftspflegebehörde des Kreises Stein-
burg zusammen. 
Höhepunkt des Jahres für die interessierten Mitglieder war zweifellos die Wo-
chenend-Exkursion ins Wendland, an der 18 Personen teilnahmen. Es konnte 
eine Vielzahl neuer unbekannter Pflanzenarten vorgestellt werden, wobei die 
Elbuferflora besonders beeindruckend war (Massenvorkommen von Spitz- 
klette, daneben Hirschsprung, Filziges Herzgespann, Flohkraut, Alant). Ein 
besonders farbenfrohes Bild boten auch die Trockenrassen, in denen im Au-
gust Sand-Strohblume, Jasione, Ähriger Ehrenpreis, Heide- und Karthäuser-
Nelke in voller Blüte standen. Auf dem Rückweg wurden noch zwei der typi-
schen Rundlingsdörfer des Wendlands angeschaut. 
Auch in diesem Jahr wurde die Botanische Arbeitsgemeinschaft wieder um 
Stellungnahmen zu Eingriffen in die Landschaft (§ 29 Bundesnaturschutzge- 
setz) im Auftrag des Schleswig-Holsteinischen Heimatverbandes und des 
Landesnaturschutzverbandes gebeten. Dabei ging es um den Ausbau von 
Straßen, urn die Anlage von Rad- und Gehwegen, die Erweiterung der Krei-
degrube Saturn bei Lägerdorf, die Baumschutzsatzung Glückstadt, um nur ei-
nige Themen zu nennen. 
Zum Kulturdenkmal Krinkberg wurde eine Pflanzenliste aufgestellt, und 
Maßnahmen zur Pflege des Gebietes wurden vorgeschlagen. Allerdings ist es 
dann enttäuschend, wenn derartige Mühen nicht einmal mit einem Danke-
schön belohnt werden. 
Im Naturschutzgebiet Aufsprühungsfläche (Trockenrasen) bei Gribbohm 
wurden Daueruntersuchungsflächen angelegt, auf denen die Veränderung 
der Vegetation von Jahr zu Jahr beobachtet und festgehalten werden soll. Dies 
geschieht selbstverständlich mit Einverständnis der ULB (Kreis Steinburg). 
Leider ist unser aktivstes Mitglied, Wiebke Schröder, nach Süddeutschland 
verzogen und steht uns nur noch sporadisch zur Verfügung. Für ihre ver-
dienstvolle Tätigkeit in unserer Arbeitsgemeinschaft haben wir ihr mit einem 
Buchgeschenk (über die Entstehung Schleswig-Holsteins) gedankt. 
Werner Jansen 
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Hierzu gehört nicht nur das Verfüllen der Löcher von Raubgräbern oder Bau-
spuren, auch die zahlreichen Tiergänge haben die Hügel in Mitleidenschaft 
gezogen. Weiter waren viele der Hügel von Gebüsch überwachsen, wodurch 
der ursprüngliche Zustand kaum noch zu erkennen war. Auch dieses soll, so-
weit möglich, beseitigt werden, während der Baumbestand weitgehend un-
angetastet bleibt. 
In unserem Kreisgebiet befinden sich noch ca. 74 Grabhügel in einem desola-
ten Zustand, die in den nächsten Jahren zu restaurieren sind. 
In diesem Jahr konnten bisher 15 Hügelgräber in den Gemeinden Hohenlock-
stedt, Kaaks, Mühlenbarbek, Oelixdorf, Oeschebüttel, Reher und Silzen in-
stand gesetzt werden. Für diese Arbeiten hat die Denkmalbehörde des Krei-
ses Steinburg eine ABM-Gruppe eingesetzt. 
Die Stadt Itzehoe beabsichtigt im Rahmen ihrer finanziellen Möglichkeiten, 
die Pflegearbeiten an den drei Hügelgräbern im Umfeld des Bismarckturmes 
und dem Galgenberg am Juliengardeweg durchzuführen. 
Leider konnten die Arbeiten an den Grabhügeln im Bereich des Postturmes an 
der Trotzenburger Straße noch nicht in Angriff genommen werden, weil die 
Rechtsverfahren noch nicht abgeschlossen sind. 
Die Durchführung aller Maßnahmen geschieht unter Mitwirkung der Ar-
beitsgemeinschaft Archäologie, deren vier aktive Mitglieder, die Herren 
Schiitt, Przybylski, Ulrich und der Berichterstatter, gleichzeitig als Beauftrag-
te des Landesamtes für Vor- und Frühgeschichte tätig sind. 
Berichterstatter: Günter Krobok, Königsberger Allee 64, 25524 Itzehoe. 

Bericht der Botanischen Arbeitsgruppe für das Jahr 1993 
Schon traditionsgemäß haben wir uns im Winter mit dem Kreisherbarium be-
schäftigt, während die Monate Mai bis September für insgesamt 9 Exkursio-
nen genutzt wurden. 
Das Kreisherbarium hat einen vorläufigen Platz in einem eigens für solche 
Zwecke hergestellten Schrank bei Eggert Horst in Hohenesch gefunden. Kein 
idealer Zustand, aber leider ist es uns trotz mehrerer Versuche bisher nicht ge-
lungen, in Itzehoe einen für solche Zwecke geeigneten Raum zu finden, in 
dem nicht nur das Herbar aufbewahrt werden könnte, sondern wo auch an-
dere wissenschaftliche Sammlungen, Literatur usw. untergebracht werden 
könnten und der gleichzeitig als Arbeitsraum für ähnliche Organisationen 
dienen könnte. 
Das Herbar selbst ist jetzt weitgehend restauriert worden; die meisten Pflan-
zen wurden neu verklebt, wobei die ursprünglichen Etiketten mit den Fund-
daten erhalten werden konnten. Jetzt geht es daran, kritische Arten zu be-
stimmen bzw. deren Bestimmungen zu überprüfen. Außerdem müssen die 
Belege in Familienmappen geordnet werden. 
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Wolfgang Thomsen: Itzehoe in alten Ansichten. ZaltbommellNiederlande: 3. Aufl. 1993. 116 Ab-
bildungen und zwei Seiten Einleitung. Geb. 32,- DM. 
Es ist erfreulich, daß sich dieses Bilderbuch so großen Zuspruchs erfreut und der Verlag eine dritte 
Auflage vorlegen kann. Die 116 Postkarten geben ein anschauliches Bild von Itzehoe und Sude aus 
der Zeit von der Jahrhundertwende bis zum Ende des ersten Jahrzehnts. Wolfgang Thomsen hat die 
Bilder zu einem fiktivem Rundgang angeordnet, und seine sorgfältig recherchierten Kommentare zu 
der jeweiligen Szenerie informieren über Entstehungszeit des Fotos, lokale Einordnung und die spä- 
teren Veränderungen. Wir bedauern es, daß Wolfgang Thomsen - langjähriger Mitarbeiter des 
STEINBURGER JAHRBUCHS - viel zu früh verstarb und somit diesen Erfolg seiner Sammeltätig-
keit und publizisitischen Arbeit nicht mehr erleben kann. 
rt 

Wilhelm Schulze: St. Jurgen. Lepra in Schleswig-Holstein und Hamburg. Hamburg: Dagmar Dre-
ves Verlag o. J. 142 Seiten. Geb. 32,- DM. 
Lepra (gr. die Schuppe), auch Aussatz genannt, ist eine der ältesten Infektionskrankheiten, die ur-
sprünglich weltweit auftrat und heute heilbar ist. Ihre Verbreitung beschränkt sich gegenwärtig auf 
die Lander in den warmen Zonen. 1978 registrierte man rd. 11 Millionen Kranke. 
Der Verfasser dieses interessanten Buches beschäftigt sich nun nicht mit den aktuellen Verhältnis-
sen, sondern mit den Umständen, die in Schleswig-Holstein und Hamburg während des Mittelal-
ters herrschten. Schulze, als Hygienemediziner mit langjährigen Erfahrungen auch in der Lepra- 
bekämpfung (Äthiopien), geht dem Zusammenhang von Krankheit, den Möglichkeiten der Fürsor- 
ge und den damit verbundenen Gebäudeerstellungen, den „St. Georgs- oder St-liirgen-Eiruichtun-
ge mit Kapelle, Unterkunfts- und Wirtschaftsgebäuden sowie einem Friedhof" nach. Umfangreiche 
Recherchen (vgl. Literaturverzeichnis) führen zu knappen monographischen Beiträgen, bezogen auf 
einzelne Städte. Für den Kreis Steinburg werden Itzehoe und Krempe behandelt. Eine verdienstvol-
le Arbeit, die jedoch eine bessere Lektorierung des Textes (alphabetische Kapitelabfolge, Register) 
und des Lay-out (Einrichtung und Wiedergabe der Illustrationen) hätte erfahren müssen. 
rt 

Johann Hinrich Fehrs: Sämtliche Werke Bd. 5. Lyrik 1865.1916. Edition Fehrs-Gilde. Hrsg. v. Kay 
Dolutke und Jürgen Ruge. Neumünster: Wachholtz 1993.705 Seiten. Geb. 48,- DM. 
Man muß die beiden Herausgeber allein schon deswegen loben, wenn man daran denkt, mit wel-
cher Zügigkeit sie die fünf voluminösen Bände der Sämtlichen Werke Johann Hinrich Fehrs heraus- 
gebracht haben. Dariiberhinaus aber nötigen vor allem die philologische Akribie der Texteinrich-
tung und die Kommentierung Respekt ab. 
Von den siebenhundert Seiten entfallen auf die Dokumentation der lyrischen Texte über fünfhun-
dert und auf den philologischen Apparat fast zweihundert Seiten. Schon die sporadische Lektüre 
zeigt, daß Fehrs kaum als origineller Lyriker einzuschätzen ist. Seine Texte, hochdeutsch und nie-
derdeutsch, Versepen und Gedichte in gängiger formaler Fassung, sind thematisch vor allem auf 
Motive aus dem ländlichen Dasein und den allgemeinen Bedingungen des Lebens von Liebe und 
Tod, von Jugend und Alter u. a. ausgerichtet. Sie zählen sicherlich nicht zum unverzichtbaren Be-
stand der deutschen Literatur. Aber sie erläutern und ergänzen damit die Denk- und Arbeitsweise 
eines vielgelesenen, wichtigen niederdeutschen Schriftstellers und helfen mit, den Zeitgeschmack 
kennenzulernen und damit die Erwartung bestimmter Leserschichten mit ihrer Weltanschauung 
besser zu verstehen. 

Der Band ist über ein Inhaltsverzeichnis und ein Register der Gedichtanfänge gut erschlossen. Ein 
Nachwort, eine Quellen- und Dokumentensammlung sowie Anmerkungen und Literaturhinweise 
helfen dem Leser bei der Lektüre. Zusätzlich haben beide Herausgeber diesem letzten Band Hilfen 
beigegeben, die sich auf sämtliche Bände beziehen: eine synoptische Tabelle zur Werkentstehung, 
ferner ein Gesamtnamen- und Werkregister. 
Cui bono? wird mancher angesichts des Aufwandes fragen. Unabhängig von der sicher begrenzten 
Leserzahl bleibt die Gesamtleistung eine philologische Glanzleistung, die vom Fehrs-Freund kaum 
gewürdigt werden wird, aber hoffentlich von der Literaturwissenschaft, der gerade die Auseirian-,i 
dersetzung mit Autoren der niederdeutschen Literatur als Teil der Lesegeschichte dringend zu my--fehlen ist. 
rt 
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Buchbesprechungen 
Geschichte der Stadt Kiel. Hrsg. v. Jurgen Jensen und Peter Wulf. Neumünster: Wachholtz 1991. 
566 Seiten. Ln. 78,- DM. 
In die Reihe der wissenschaftlich überzeugenden Stadtgeschichten größerer und kleinerer Städte 
Schleswig-Holsteins gehört auch die „Geschichte der Stadt Kiel", erschienen zum 750. Stadtju-
biläum. Auf über 550 Seiten entwirft eine Gruppe von neun Fachwissenschaftlem, auf Initiative der 
„Gesellschaft für Kieler Stadtgeschichte", die Grundlinien einer norddeutschen Stadt im Zusam-
menhang mit den komplexen geschichtlichen Verhältnissen Schleswig-Holsteins und Mittel- und 
Nordeuropas. 
Die historisch-chronologische Einrichtung der Kapitel, unterbrochen durch Exkurse zu jeweils zeit-
genössisch besonderen Ereignissen oder Teilbereichen der Kieler Entwicklung, folgt den politisch 
bekannten Zäsuren der Landesentwicklurtg. Das beginnt mit der Entwicklung der „Holstenstadt der 
Schauenburger zur Landesstadt des holsteinischen Adels" (bis 1544), wird fortgesetzt mit der Zeit 
„Kiels im Gottorfer Staat" (bis 1773) und der Phase vom „Anden Regime zur frühen Moderne" (bis 
1867). Es schließen sich die Kapitel über die Zeit bis zum Ende des Ersten Weltkriegs an (1818), bis 
zur Machtergreifung der Nationalsozialisten (1933) und dem Ende ihrer Herrschaft (1945), um in ei-
nem letzten Teil die Nachkriegszeit und die Gegenwart bis zum Ende der achtziger Jahre zu be-
schreiben. Die Exkurse konzentrieren sich auf den „Kieler Umschlag", auf Kiel als Marinestandort 
und die Revolution 1918, die Rolle der „Expressionistischen Arbeitsgemeinschaft" sowie die Kieler 
Woche. 
Das alles wird in sachlich überzeugender Weise dargestellt, sich nicht nur an die Fachwissenschaft, 
sondern vor allem auch an den interessierten Bürger wendend. Ersterer wird die Erschließung des 
Inhalts über mehrere Register zu loben wissen, letzterer jedoch kann sich nur enttäuscht über die 
quantitativ zwar üppige Bebilderung äußern. Hier haben Herausgeber, Verlag und Sponsoren hin-
sichtlich der Informationsqualität falsch entschieden. Mag die Integration von Bild und Text didak-
tisch noch zu rechtfertigen sein, die Festlegung der Bildgrößen jedoch erscheint häufig wenig plau-
sibel und verhindert die intendierte Information bei Karten (S. 211), Landschaftsansichten (S. 206) 
und der Reproduktion von Buch- oder Zeitschriftenseiten (S. 196). Abgesehen davon präsentiert sich 
dieses Buch in guter Druck- und Bindequalität als beispielhafte Arbeit für die Konzeption von Stadt-
geschichten. 
rt 

„Zentralstelle für Landeskunde 1980-1992". Eine Dokumentation Landeskundlicher Wissen-
schaft und Praxis. Schriftenreihe der Zentralstelle für Landeskunde (SHHB). Hrsg. Zentralstelle 
für Landeskunde (SHHB). Schriftleiter: Claus Müller, Redaktion Iris de Jonge, Claus Muller, Ka-
rin Saß. Eckernförde: Zentralstelle für Landeskunde 1992. Kart. 238 Seiten. 48,- DM. 
Die broschierte Zusammenstellung von Aufsätzen zur Landeskunde Schleswig-Holsteins wird von 
Herausgebern als Dokumentation verstanden, mit der zehn Jahre Arbeit der „Zentralstelle für Lan-
deskunde" und seiner Leistungen für den „Schleswig-Holsteinischen Heimatverband" begründet 
werden sollen. Der fachwissenschaftliche Teil umfaßt 18 Aufsätze, die vor allem Themen mit sied-
lungsgeographischer und kommunal-ökologischer Ausrichtung aufweisen und als exemplarische 
Analysen vorgestellt werden. Die Texte sind informativ, reichlich illustriert, allerdings am Schluß 
des Bandes durch kein Register erschlossen. Daß die in der Sache zu schmal gehaltenen Aus-
führungen von Kurt Hamer über die Minderheitenpolitik in Schleswig-Holstein aufgenommen wor-
den sind, versteht der Leser mehr als Geste gegenüber dem Verfasser als der Sache. 
Eingerahmt werden diese fachbezogenen Beiträge von einem „Vorwort" des Schriftleiters, einer 
Übersicht des Landesstellenleiters zur zehnjährigen „Forschung für die Landeskunde" und einer 
Würdigung der Leistungen des früheren SHHB-Vorsitzenden Werner Schmidt durch den Kieler 
Landeshistoriker Erich Hoffmann. Die auffällig lobende Selbstdarstellung dieser Einrichtung und 
ihrer Leistungen, aber auch die Reflexionen von Erich Hoffmann (1991) über 'volkliche Gemein-
samkeit' im Verbund mit einem 'gesunden und realistischen Heimatbewußtsein', das erst das 'na- 

• tionale Gemeinschaftsgefühl eines Volkes umso gesünder und emotionsloser' werden läßt, lassen 
auch den gutwilligen Leser nachdenklich zurück. 
rt 
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Martin Echt 

Die Krummendieks 
von der Bekau 

Karl Wachholtz Verlag 

Dietrich Stein: Das Leben des Tagelöhners Johann Wiese. Eine Geschichte aus Landvogt Boies 
Zeit. Heide: Westholsteinische Verlagsanstalt Boyens & Co. 1993. 472 Seiten. Geb. 34,- DM. 
Die Paradigmaerweiterung auch im Themenkatalog der Geschichtswissenschaft um die Aspekte der 
Sozialgeschichte hat diesen Text möglich gemacht. Erst in den letzten beiden Jahrzehnten wandte 
sich nicht nur das Interesse der Historiker dem 'Leben des kleinen Mannes' zu. 
Dietrich Stein, Pastor im Dithmarscher Dorf Barlt, hat die romanhafte Lebensbeschreibung des Ta-
gelöhners Johann Wiese (1761-1796) vorgelegt. In dem faßt fünfhundert Seiten umfassenden Buch 
geht es aber dem Verfasser nicht nur um die Gestalt dieses Mannes und seinen schicksalhaften Ver-
pflechtungen als Musketier, Leineweber und Dieb, um Zeit- und Lokalkolorit. Der Roman entwirft 
das Panorama der ländlichen gesellschaftlichen Verhältnisse vor allem in den Dithmarscher Landen 
für die Zeit um 1800 und konzentriert sich dabei auf die tragische Figur des historischen Heiden und 
deutet den philophisch-politischen Umbruch, der unser modernen Leben bestimmen wird, nur als 
Rahmen an. 
Der Verfasser geht mit dem Stoff sorgfältig um, erzählt in einem unkomplizierten, -anschaulichen 
Stil. Ob hinsichtlich der Konzeption es dem Buch nützt, daß der Erzähler sich immer wieder als iden-
tisch mit dem Autor dem Leser in Erinnerung bringt, dabei Reflexionen über die Gegenwart mit dem 
Erzählten des Damaligen in Verbindung bringt, - darüber mag der Leser entscheiden, dem dieses 
Buch empfohlen wird. 
rt 

Sagen und Märchen aus Steinburg. Hrsg. von Gundula Hubrich-Messow. 93 Seiten, br., DM 12,80 
(ISBN 3-88042-638-4) 
Fast hundert Sagen und rund ein Dutzend Märchen aus dem Kreis Steinburg am Unterlauf der El- 
be konnte die Herausgeberin aus alten Sagen- und Märchensammlungen zusammenstellen. 
Wir erfahren von Hausgeistern und Zwergen, von Hexen und Widergängern, von Henning Wulf 
oder Wallenstein, kommen nach Itzehoe, auf das alte Schloß Breitenburg oder nach Glückstadt an 
der Elbe. Doch auch in den kleineren Dörfern der Elbmarsch und auf der Geest erzählten sich die 
Menschen einst von wundersamen und unheimlichen Begebenheiten, von Spuk oder Vorspuk, von 
Teufel oder vom Basilisk. 
Ein Verzeichnis der benutzten Literatur mit Quellenangabe zu jedem einzelnen Text schließt den 
Band ab, und ein Ortsregister erleichtert die Orientierung. 

Theodor Storm „De Schimmelriedee. Plattdiiiitsch vun Bert C. Göttsche. Quickbom-Verlag, 
Hamburg 1993. 132 Seiten, Geb. 18,80 DM 
Der Schimmelreiter - Unruhe, Reichtum und Gefahr des Lebens an der Küste sind in dieser Novel-
le wie nie zuvor und niemals wieder in dichterische Worte gefaßt worden, und der Erzähler Theo- 
dor Storm hat sich in diesem Mythos seiner Heimat vollendet! 
Bert C. Göttsche hat diese Novelle in das Plattdeutsche übertragen - in die Sprache, die unverwech-
selbar zu der Landschaft und den Menschen an der Nordseeküste gehört! Er legt nicht nur einfach 
eine plattdeutsche Übersetzung vor; er erzählt De Schimmelrieder neu und läßt das Leben und Wir-
ken des legendären Deichgrafen Hauke Haien und seine Zeit in der Schlichtheit und Urwüchsigkeit 
der plattdeutschen Sprache auf eine ganz besondere Art wieder lebendig werden. 

Martin Echt: Die ICrummendieks von der Bekau. Neumünster, Karl Wachholtz-Verlag, 1993, 305 
Seiten, geb. 91 Abb. 38,00 DM. 
Eines der ältesten und berühmtesten Geschlechter unseres Landes war das der Krummendieks. Es 
hat seine Herrschaft über das Wasser der Stör und der Bekau betrieben und ist 1598 ausgestorben. 
Seine Stammlande lagen im Kirchspiel Hohenaspe und seine Geschichte beginnt 1148, als die Fami- 
lie ihre Sitze noch auf Drage und Ottenbüttel hatte und Familiennamen noch nicht gebräuchlich wa-
ren. Über die Geschichte dieses Geschlechtes ist seit längerem nichts Näheres geschrieben worden. 
Der Autor berichtet zunächst über Landschaft, Besiedlung und Dorfbildung im Altkirchspiel Aspe. 
Es zeigt sich, daß in diesem Raum eine eigene Siedlungskammer lag, deren Dörfer unter der Hoheit 
der Herren auf Ottenbüttel standen und von ihnen zu einem Kirchspiel zusammengeschlossen wur- 
den. 
Der zweite Teil des Buches bringt die Geschichte der Herren auf Ottenbüttel, deren Nachfahren sich 
Krtunmendiek nannten und unter diesem Namen bekannt und berühmt wurden. In über 60 Dörfern 
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der Marsch und der Geest hatten sie ihre Besitzungen. Sogar jenseits der Elbe im Stadener Land wa-
ren sie begütert. Während des 14. Jahrhunderts haben sie als Raubritter das Land unsicher gemacht. 
Die Hansestädte Hamburg und Lübeck sahen sich genötigt, ein Schutzbündnis gegen die Krum-
mendieks und ihre Helfer zu schließen. 
Der dritte Teil berichtet über die Kirchen der Krumnendieks und bringt einige überraschende For-
schungsergebnisse. Hierzu hat die Wiederentdeckung des alten Kopialbuches der Kirche in Hohen-
aspe beigetragen. Es ist im Jahre 1483 abgefaßt. Die hierin enthaltenen Urkunden sind bisher nicht 
druckt und darum so gut wie unbekannt geblieben. Jetzt wird deutlich, weshalb fast 30 Dörfer und 
Stellen der Kirche in Hohenaspe abgabepflichtig wurden. Es zeigt sich auch, auf welche Weise die 
Ritter auf Ottenbüttel mit der Schlacht und der Kirche in Stellau zusammenhingen. Sogar der bisher 
verschollene Namensheilige der Kirche in Hohenaspe wurde wiedergefunden. 
Der vierte Teil berichtet über das Leben auf dem Lande nach Ausgang des Mittelalters basierend auf 
einem komplett erhaltenen „Bauerbrief" der Dorfschaft Aspe aus dem Jahre 1648. Er schließt mit 
dem Untergang des Geschlechtes der Krummendieks. 
Das Buch bringt eine Fülle von Daten und Nachrichten über die Krummendielcs. Es ist flüssig ge-
schrieben und dürfte jeden Heimatfreund interessieren. Durch guten Druck und gediegene Aus-
stattung hat der Verlag zum Gelingen des Werkes beigetragen. 

Hans Fallada: Das Frühwerk, hrg. von Günter Caspar. Band 1: Frühe Romane. Der junge Goede-
schall. Anton und Gerda. Band 2: Frühe Erzählungen. Berlin: Aufbau-Verlag 1993. 542 und 539 S. 
Geb. im Schuber. 
Hans Falladas 100. Geburtstag im Juli 1993: ein Medienereignis. Kaum eine Rundfunkanstalt im Nor-
den, die keine Sendung über den Autor brachte, keine Zeitung ohne Gedenkartikel, und das Fern-
sehen zeigte diverse Verfilmungen seiner Romane. Als dauerhaftester und wichtigster Beitrag zum 
Jubiläum muß aber die zweibändige Ausgabe von Falladas Frühwerk gelten, die Günter Caspar im 
Aufbau-Verlag herausgebracht hat: die fast schon verschollenen Romane „Der junge Goedeschall" 
bzw. „Anton und Gerda", von Fallada 1920 bzw. 1923 veröffentlicht und in zeitgemäß expressioni-
stischem Stil geschrieben, dazu vier erstmals aus nachgelassenen Handschriften transskribierte Er-
zählungen. Fallada als Prosaschriftsteller: hier gibt es nun mehr zu entdecken als den Autor von 
„Bauern, Bonzen und Bomben" oder „Kleiner Mann, was nun". Seine schriftstellerischen Anfänge, 
seine Versuche, in der literarischen BohOne heimisch zu werden, sollten sein ganzes weiteres Leben 
prägen. Das Bemühen um intensives Schreiben ließ den jungen Mann zu Drogen greifen, und die 
entstehende Sucht mit ihren Folgen - Unterschlagungen, Haft, Entziehung - spiegeln sich direkt oder 
als Erzählgegenstand in den späteren Büchern wider. Aber auch jenseits aller literarhistorischen und 
werkgeschichtlichen Bedeutung ermöglichen die Texte in erster Linie und vor allem eines: die un-
gewöhnliche Neu-Begegnung mit einem scheinbar doch so bekannten Autor. 
Günter Caspar, einer der besten Fallada-Kenner, hat in einer umfangreichen und höchst lesenswer-
ten Studie die Lebens- und Schreibsituation des Autors rekonstruiert - für das Verständnis der Tex-
te die nötige Basis, für das Verständnis Falladas eine bedeutende Hilfe - und allemal eine interes-
sante, weil spannende Lektüre. 
Kay Dohnke 

Dietmar Albrecht: Literatur Reisen: Schleswig-Holstein. Wege, Orte, Texte. Stuttgart/Dresden: 
Ernst Klett Verlag 1992, 279 S. m. Karten und Abb. Br. 
In schöner Regelmäßigkeit erscheinen literarische Reiseführer durch Schleswig-Holstein: jetzt ist 
einmal der Klett-Verlag an der Reihe. Verfasser Dietmar Albrecht zeichnet bereits für den Band 
„Storm in Schleswig-Holstein" bzw. jenen über Barlach verantwortlich, was auf eine gewisse Ver-
trautheit mit dem nördlichsten deuten Literaturland schließen lassen sollte. Doch knappe 280 Seiten 
Platz und der Zwang, auch ja alle bekannte Namen und Orte aufzuführen, gingen bei ihm zu Lasten 
der kleinen Autoren, die eigentlich den Reiz eines solchen Buches erst ausgemacht hätten. Über Tho-
mas und Heinrich Mann, Storm, Hebbel und Groth, über Frenssen und Blunck und Timm Kröger 
findet sich kaum etwas Neues, und wer mag, kann mit Albrechts Buch in der Hand treffsicher de-
ren Geburts-, Wohn- oder Arbeitshäuser aufsuchen. Wer jedoch Unbekanntes sucht, Entdeckungen 
machen möchte oder gar auf die Spuren der schreibenden Frauen im Lande gehen will, hat mit die-
sem Band der Literatur-Reisen einen Fehlgriff getan, denn für solcherlei Interessen bietet das Buch 
kaum Anhaltspunkte. Ein positives Fazit läßt sich aber doch ziehen: offenbar gibt es zwischen Nord- 

und Ostsee wider Erwarten mehr Literatur, als sich auf einer siebentägigen Tour oder eben auf 280 
Seiten abhandeln läßt - also darf man weiterhin auf Überraschungen warten, und der nächst litera-
rische Reiseführer kommt bestimmt... 
KD 

Carl Julian Graba: Tagebuch geführt auf einer Reise nach Färö im Jahre 1828. Hamburg: Perthes 
und Sesser 1830. Unverändert Nachdruck Kiel: Wolfgang Butt Verlag 1993. Mit einem Nachwort 
von Hans-Peter Müller. 244 S. Geb. im Schuber. 
Zwei Besonderheiten verbinden sich mit dem Reprint dieses historischen Reisetagebuches: Färö, je-
ne Inselgruppe im Nordatlantik, lag vor 160 Jahren noch fast am Ende der Welt - so schwer zu-
gänglich war sie, und so selten erschienen demzufolge dort Fremde. Die Aufzeichnungen aus dem 
Jahr 1828 ist also eine Rarität. Die zweite (relative) Besonderheit betrifft den Autor: Carl Julian Gra-
ba (1799-1874), der 'Advocat in Kiel und mehrerer naturhistorischer Gesellschaften correspondie-
rendes Mitglied', wie es umständlich auf dem Titelblatt des Buches vermerkt ist, stammte aus Itze-
hoe. Der Reisebericht war die erste größere Veröffentlichung dieses heute vergessenen Regionalau-
tors; bis 1844 folgten drei teils umfangreiche juristische Fachbücher, 1847 schließlich die 'dramati-
sche Dichtung in 5 Acten' Hartwig v. Reventlau. Graba blieb im literarischen Leben seiner Zeit ein 
Unbekannter, bis heute hat sich daran nichts geändert. Nicht einmal ein Bild von ihm ist erhalten, 
und sein Lebensabriß in Hans-Peter Müllers Nachwort zum Reprint mußte daher entsprechend 
knapp ausfallen. 
Es ist aber das Tagebuch selbst, das mehr über seinen Verfasser verrät: Graba war humorvoll, all-
seitig interessiert, ein aufmerksamer Beobachter. Und obgleich seine Reise vorrangig ornithologi-
schen Zwecken diente - die vogelkundlichen Passagen seiner Aufzeichnungen werden bei der Lek-
tore wohl zumeist überblättert werden -, hielt er doch viele Eindrücke vom Leben der Färinger fest, 
die aus der Sicht des 20. Jahrhunderts skurrile Züge tragen. Und hierin liegt der besondere Reiz des 
Buches: ob es um den schrillen Gesang in den Kirchen geht, um die auf Thorshavns Hausdächern 
grasenden (!) Kühe oder um Spezialtechniken, mit denen die Insulaner schroffe Felswände von See 
aus erklommen (sie schoben sich mittels langer Stangen vom Boot aus empor) - Graba öffnet den 
Blick auf eine damals verborgene und heute verlorene Welt. Sein Bericht ist eine Wiederentdeckung 
wert - mag er auch hin und wieder über Vögel wie haematropus ostrealegus oder larus marinus do-
zieren, die Kurzweil des Erzählten macht die Lektüre doch zum Vergnügen. 
Kay Dohnke 

Arno Bamme (hrg.): Thusnelda Kühl. Die Dichterin der Marschen. München/Wien: Profil-Verlag 
1992. 314 S. Geb. m. Abb. DM 79,- 
Eine Schriftstellerin aus dem Kreis Steinburg erfährt unerwartet Aufmerksamkeit und Ehre: das 
Werk Thusnelda Millis wird wiederentdeckt. Gebürtig 1872 in Kollmar, verbrachte die Autorin den 
größten Teil ihres Lebens als Lehrerin in Oldenswort/Eiderstedt. Literarisch trat sie zwischen 1900 
und 1915 vor allem mit teils erfolgreichen Unterhaltungsromanen hervor, in denen sie Landschaft 
und Menschen Eiderstedts darstellte. Offenbar entsprachen diese einfach konstruierten Geschichten 
dem zeitgenössischen Geschmack - Liebe, Schicksal, Not und Tod faszinierten auch darnels das Le-
sepublikum. 
Das Interesse an Thusnelda Kühls Romanen und kleineren Erzählungen erlosch nach ihrem Tode 
1935 schnell. Keines ihrer Werke war mehr erhältlich, auch die Literaturwissenschaft nahm von ihr 
keine Notiz. In Zusammenarbeit mit der kürzlich gegründeten Thusnelda-Kühl-Gesellschaft in 01-
denswort hat jetzt Arno Banune" einen umfangreichen Band herausgebracht, der ältere Aufsätze über 
die Autorin dokumentiert und in neueren Beiträgen eine veränderte literarhistorische Einordnung 
versucht. Für Bamme ist Thusnelda Kühl weniger die Unterhaltungsschriftstellerin, sondern eher ei-
ne frühe Soziographin Eiderstedts, denn - so seine These - als Lehrerin habe sie tiefen Einblick in die 
geschilderten Lebensverhältnisse gehabt. Zudem seien Schauplätze und teils auch soziale Gegeben-
heiten identifizierbar. Eine detailliertere Beweisführung in Form einer Rückbeziehung des Erzähl-
ten auf konkrete Personen und Ereignisse - die erst Erkenntnisse zu Kühls literarischer Technik er-
möglichen würden - nimmt Bamme' allerdings noch nicht vor, wie denn auch die Ausrichtung der 
anderen Beiträge weniger philologisch-analytisch, sondern eher historisch-rekonstrulctiv ist. 
Die versuchte Neueinordnung bedarf noch weiterer Textarbeit und literaturwissenschaftlicher Fun-
dierung. Aber selbst wenn die Autorin weiterhin dem Genre regional ausgerichteter Trivialliteratur 
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und nicht der Soziographie zuzurechnen sein müßte: aufschlußreich sind ihr Werk und seine Wir-
kung doch in jedem Fall. Der vorliegende Band kann für die Kühl-Forschung als erste Basis dienen, 
auch wenn statt dem Abdruck älterer, aus Verehrersicht geschriebener Aufsätze nüchterne Neube-
wertungen sinnvoller gewesen wäre. Damit auch interessierte Laien einen Zugang finden, sind ne-
ben allgemeinverständlichen Beiträgen über die Verfasserin auch einige ihrer kürzeren Texte abge-
druckt - so kann man sich aus erster Hand einen Eindruck von ihrer Art des Erzählens machen. Ei-
ne Bibliographie rundet den Band ab. 
Kay Dohnke 

Waldtraut Feldtmann: Das alte Brokdorf. Gemeinde Brokdorf 1992. 448 S. mit zahlr. Abb. Geb. 
DM 48,- 
Nach vielen anderen Orten Schleswig-Holstein legt jetzt auch Brokdorf den ersten Band einer drei-
teiligen Ortsgeschichte vor. Das alte Brokdorf versteht sich aber nicht als Chronik im eigentlichen 
Sinne; ein Blick in den großformatigen Band zeigt schnell, warum das so ist: die Bearbeiterin Wald-
traut Feldtmarm hat sich nämlich stark an der traditionellen Form heimatlicher Hausbücher orien-
tiert; wie ein Kaleidoskop stellt sie Historisches, Überlieferungen, Volkskundliches und Kulturge-
schichtliches nebeneinander und illustriert ihre Themenschwerpunkte ausgiebig mit zeitgenössi-
schem Bildmaterial. 
Auf diese Weise ist ein anschauliches Buch entstanden, das zum Blättern und Sich-Festlesen lockt. 
Eine Dorf geschichte, die auch einer spezielleren historischen Fragestellung standhält, ist dabei al-
lerdings nicht herausgekommen, und verschiedentlich wäre konkretere Sachinformation nötig ge-
wesen. Das betrifft vor allem jene Passagen, in denen es um die politische Geschichte dieses Jahr-
hunderts geht: zu simpel sind hier die Darstellungen ausgefallen, und den Nationalsozialismus auf 
ganzen zweieinhalb Seiten abzuhandeln (Begründung: „Über die Jahre bis 1939 gibt es nicht viel zu 
berichten."), auf denen noch dazu überregionale Vorgänge breitesten Raum einnehmen - das geht 
selbst bei einer als Hausbuch konzipierten Ortschronik nicht an! So viel Distanz zum Beschrei-
bungsgegenstand, so viel Verantwortung gegenüber den Folgen dieser historischen Phase, so viel 
Wille zur Aufklärung besonders im Interesse der jüngeren Leser wäre schon nötig gewesen, wenn 
man sich ernsthaft mit der Chronistenpflicht hätte identifizieren wollen. Das im Nachwort gezoge-
ne Fazit („Die zwölf Jahre Nationalsozialismus konnten nicht beanspruchen, über Gebühr strapa-
ziert zu werden, Was bedeuten sie schon innerhalb einer 800jährigen Dorfgeschichte") verdeutlicht 
noch einmal die Hilflosigkeit gegenüber der eigentlichen Herausforderung, auch und gerade die un-
angenehmen Fakten zu dokumentieren. Denn Geschichte ist schließlich nicht nur das, woran wir uns 
nostalgisch-verklärend erinnern mögen... 
Der zweite Band der Reihe - Ausgewählte Werke des Brokdorfer Schriftstellers Paul Trede - ist für 
Ende 1993 zu erwarten, 1994 soll dann Das neue Brokdorf mit der Ortsgeschichte von 1945 bis heu-
te erscheinen. 
ter 

Manfred 0. Niendorf: Nortorf in der Wilstermarsch. Hrg. von der Gemeinde Nortorf. 256 S. in. 
zahlr. Abb. Geb. DM 50,- 
Manfred Niendorf hat bereits mehrere Ortschroniken aus Schleswig-Holstein vorgelegt, und die Ge-
meinde Nortorf kann sich glücklich schätzen, einen Profi für die Erstellung der eigenen Lokalge-
schichte gewonnen zuhaben. Was Niendorf gemeinsam mit einem Team von Laien-Chronisten jetzt 
vorlegt, kann sich denn auch sehen lassen: dem Bearbeiter gelingt, die „große" Geschichte im Klei-
nen anschaulich zu machen, die Ereignisse in der heimischen Provinz vor der Folie der übergeord-
neten politischen und kulturellen Geschehnisse darzustellen. Dies konnte funktionieren, weil Nien-
dorf gegenüber der Gemeinde Nortorf eine neutrale Position einnimmt, d. h. keinerlei heimatliche 
Bindungen oder persönliche Bekanntschaften hindern seine Rekonstruktion - er ist niemandem ver-
pflichtet als nur der Wahrheit. Zudem weiß er als Historiker, daß nicht die netten, gleichförmigen 
Phasen der Geschichte Aufschlüsse über die Vergangenheit liefern, sondern die turbulenteren Ab-
schnitte: hier lassen sich Mentalitäten und Ideologien, Herrschaftsverhältnisse und gesellschaftliche 
Normen erkennen, die letztlich stärker wirksam sind als die emotionale Verbundenheit zu einem 
Ort, einer Landschaft, einem Raum. 
Wie spiegelt sich der geglückte Umgang mit der gestellten Aufgabe nun im konkreten Buch wider? 
Ganz einfach: es ist profund recherchiert, gut leserbar geschrieben, ausgezeichnet bebildert und an- 
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sprechend gestaltet (wofür maßgeblich Michael Plata verantwortlich war). Ganz im Sinne einer mo-
dernen Regionalgeschichte unterzieht der Chronist den zu beschreibenden Raum einer näheren Un-
tersuchung, orientiert den Leser über die verwaltungstechnischen Verhältnisse, geht auf die Le-
benssituation der Menschen ein, beschreibt die ökonomischen Grundlagen und behandelt die Bil-
dungssituation bzw. die sozialen Organisationsformen. Exkurse sind der Vereinsstraße - Entstehung 
einer Arbeiterstraße -, dem Abschnitt Nationalsozialismus und Krieg sowie dem Bauernsohn, 
Pädagogen und Philosophen Martin Ehlers gewidmet. Wechselweise und im großen Zusammen-
hang erklären diese unterschiedlichen Schwerpunkte, warum sich die Gemeinde Nortorf zu dem 
entwickeln konnte, was sie heute ist; Vergangenheit und Gegenwart werden in ihrem funktionalen 
Zusammenhang erkennbar, so daß automatisch in der Beschäftigung mit dem heutigen Nortorf das 
Interesse enden früheren Verhältnisse geweckt wird. Mehr kann denn in der Tat eine Chronik wohl 
kaum leisten... 
Kay Dohnke 

Hinweis der Redaktion 
zur Ausgabe des STEINBURGER JAHRBUCHS 1993 

Im Hinblick auf mehrere Beiträge, die im STEINBURGER JAHRBUCH 1993 
erschienen sind, hat es die Redaktion versäumt, das Copyright einzuholen. 
Wir bedauern diese Unterlassung und korrigieren diese mit den folgenden 
Ausführungen: 
Die Beiträge von Ingeborg Bruhn-aintrier, Friedrich Mechler und Dieter 
Timm über „Die Entwicklung der Post in Itzehoe zwischen 1893 bis 1989" (S. 
93-117), die eingeschlossene Zusammenstellung der „Amtsvorsteher des Post-
amts Itzehoe seit 1895" (S. 116) sowie „Statistisches zur Situation der Itzehoer 
Post zwischen 1874 und 1892" (S. 90-92) sind, mit geringen Veränderungen 
durch die Autoren, der folgenden Broschüre entnommen worden: „Die Post 
in Itzehoe 1625-1989. Eine Festschrift zur Eröffnung des neuen Postgebäudes." 
Itzehoe: Buchhandlung Kupeknoks, Peter Ott 1989 (S. 24-47; 14-17). Die Re-
daktion dankt Herrn Peter Ott für die nachträgliche Gewährung des Copy-
rights. 
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Jörg Benz, Alte Landstraße 56b, 25524 Itzehoe 
Harald Bolten, Stiftstraße 16d, 25361 Krempe 
Martha Brogmus, 25528 Kellinghusen 
Erna Gravert, Hoher Kamp 17, 25572 St. Margarethen 
Prof. Dr. Reimer Hansen, Rhodeländerweg 40b, 12355 Berlin 
Hans-Jürgen von Hemm, Am Neuendeich 49, 25348 Glückstadt 
Leopold Hiittmann 
Walther Kist 
Dr. Gerhard Köhn, Jakobistraße 13, 59494 Soest 
Günter Krobok, Königsberger Allee 64, 25524 Itzehoe 
Werner Jansen, Edendorfer Straße 45, 25524 Itzehoe 
Dr. Bernd Langmaack, Süderstraße 10, 25980 Westerland 
Dr. Klaus-J. Lorenzen-Schmidt, Im Piing 2c, 25348 Glückstadt 
Heinz Longerich, Hochkamp 9,25524 Itzehoe 
Dr. Ernst-Adolf Meinert, Janssenweg 15,25348 Glückstadt 
Heinz Richard Meier, Stormstraße 16, 25336 Elmshorn 
Hans Reimer Möller, Am Bolritt 4,25348 Glückstadt 
Rudolf Möller, Baumacker 16, 22523 Hamburg 
Erwin Papke, Drosselweg 17, 25524 Itzehoe 
Friedrich Priewe, Alte Landstraße 22, 25524 Itzehoe 
Wolfgang Reschke, Oelixdorfer Straße 56, 25524 Itzehoe 
Dr. Hans Rodewald, Dammannkoppel 20, 25524 Itzehoe 
Dr. Alexander Ritter, Ferdinand-Sauerbruch-Straße 2,25524 Itzehoe 
Karl-Heinz Roll, Preußerstraße 8,25548 Kellinghusen 
Ekkehard Sachse, 25594 Wewelsfleth 
Hans-Heinrich Steenbock, Eken 22, 25563 Wrist 
Gerd Stolz, Vaasastraße 14, 24109 Kiel 
Johannes Thies 
Fritz Treichel, Itzehoer Straße 11c, 25348 Glückstadt 
H. P. Wessel, Jagdgrund 14, 22459 Hamburg 
Hartmut WinIder, Adolf-Rhode-Straße 16, 25524 Itzehoe 

Die Autoren 

STEINBURGER HEFTE - Heimatverband für den Kreis Steinburg e. V. 
Die Beihefte des STEINBURGER JAHRBUCHS dienen der Veröffentlichung von 
Erträgen der Regionalforschung und umfassen Sonderdrucke von Aufsätzen des 
STEINBURGER JAHRBUCHS sowie Beiträge bisher unveröffentlichter Manu-
skripte. Bestellungen können an die Geschäftsstelle des Heimatverbandes für den 
Kreis Steinburg (Karlstraße 1 - 3, 25524 Itzehoe, Tel. 0 48 21 / 6 94 18) oder an die 
Redaktion der STEINBURGER HEFTE (s. Impressum)gerichtet werden. 
1/1981 JOHANN GOTTWERTH MÜLLER - Itzehoe (1743-1828) 	(vergriffen) 

Alexander Ritter: Zwischenbericht zur Forschungssituation 
Dieter Lohmeier/Kay Dohnke: 
Bibliographie Johann Gottwerth Müller (Stand 1981) 

2/1981 WENZEL AUGUST HABLIK (1881-1934) 
Rita Kauder: Zu den Landschaftbildern Wenzel Habliks 
Uwe Jansen: Wenzel Hablik im Prinzeßhof-Museum (Itzehoe) 

3/1982 ZUR GESCHICHTE DER STADT KREMPE 	 (vergriffen) 
Herbert Karting: Ein Beitrag zur Schiffahrtsgeschichte der Stadt Krempe 

4/1982 JOHANN HINRICH FEI-IRS (1838-1916) 
	

(vergriffen) 
Kay Dohnke: Zwischenbericht zur Forschung 
Kay Dohnke: Bibliographie Johann Hinrich Fetus (Stand 1982) 

5/1982 FLUGPLATZ HUNGRIGER WOLF (Hohenlockstedt) 
Gero Hoppe: Luftfahrzeuge über Steinburg 

6/1983 ITZEHOES STADTBILD • HAUS- UND GRUNDSTÜCKSBESITZER 
(17. Jh.-1982) - Folge 1 
Hermann Bollhardt: Gänsemarkt und Holzkamp 

Mitgliederpreis 7,90 DM 
Ladenpreis 9,90 DM 

7/1983 VERBÄNDE, VEREINE, VEREINIGUNGEN IM KREIS STEINBURG 
Eine vorläufige Zusammenstellung (Stand1983) 	 (vergriffen) 

8/1984 STADTGESCHICHTE GLÜCKSTADT 
Gerhard Köhn: Das königliche Schloß Glücksburg und die 
Adelspalais in der Residenzstadt Glückstadt 	 (vergriffen) 

9/1985 JOHANN GOTTWERTH MÜLLER: BIBLIOTHAEKSKATALOG (i. Vorb.) 
Verzeichniß der von dem Herrrt Dr. Ph. Joh. Gottw. Müller, Itzehoe, hinter-
lassenen Bibliothek (12000) Bände). Reprint der Ausgabe 1829. Hrsg. und mit 
einem Register versehen von Alexander Ritter 
Alexander Ritter: Privatbibliotheken im 18. Jahrhundert und ihre Kataloge, 
ca. 320 Seiten. 	 Voraussichtlich 10,- bis 15,- DM 

10/1985 PERSONENREGISTER FÜR DAS STEINBURGER JAHRBUCH 
1957-1976. Zusammengest. v. Otto Neumann 	Mitgliederpreis 5,- DM 

Ladenpreis 7,-,  DM 
11/1985 ITZEHOES STADTBILD • HAUS- UND GRUNDSTÜCKSBESITZER 

(17. Jh.-1982) - Folge 2 
Hermann Bollhardt: Untere Feldschmiede/Fußgängerzone 

Mitgliederpreis 7,90 DM 
Ladenpreis 9,90 DM 

(vergriffen) 

(vergriffen) 
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